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Zweiter Band. 


Freiburg im Breisgau, 
Herder ' ſche Ferie nb tea 
— 


1845, 


Dorwort. 


Ich habe in vorliegendem Bande die Anordnung des Katechis⸗ 
mus umgangen, und unmittelbar auf das zweite Hauptſtück das 
fünfte folgen laſſen. Es geſchah dieſes auf die Erinnerung des 
Herrn Verfaſſers des Katechismus, welcher der Anſicht iſt, daß 
ſich die Haupttheile des chriſtlichen Unterrichtes in dieſer Abfolge 
eben ſo angemeſſen aneinander reihen laſſen, zudem aber der Inhalt 
des fünften Hauptſtückes dringender eine beſondere und baldige 
Behandlung erfordert, als der Inhalt des dritten und vierten 
Hauptſtückes. Wenn Gott es geſtattet, ſo werden in einem dritten 
Bande die noch übrigen Hauptſtücke ihre Erklärung finden. 

In Betreff der Form, tritt in dieſem Bande das Methodiſche 
mehr zurück. Es iſt in dem erſten Bande ausführlich gezeigt, 
welchen Gang man zu beobachten habe; darum konnte hier ein⸗ 
facher und kürzer verfahren werden, um die ganze Auslegung nicht 
allzuumfangreich werden zu laſſen. 

Es wurde von einigen Seiten der Wunſch laut, die Aus- 
legung möchte auch Erzählungen eingeflochten haben. Ich ver— 
weiſe zur Antwort hierüber auf die Vorrede zum erſten Bande 
zurück, und füge bei, daß im Ganzen mehr Mißbrauch mit Bei⸗ 
ſpielen getrieben, als wahrhaft genützt wird. Die Schüler werden 
wohl angenehmer dadurch unterhalten, hingegen wird damit viele 
Zeit verbraucht, die Einführung in gründliche Einſicht des Kate⸗ 
chismustextes vernachläſſigt, und Ueberſichtlichkeit und Ernſt des 
Unterrichts geht mehr oder weniger verloren, wenn nicht mit ſtren⸗ 


iv 


ger Umſicht und Enthaltſamkeit in Auswahl und Einreihung der 
Erzählungen verfahren wird. Alles erzählen, was auch in noch 
ſo weitläufiger Verwandtſchaft mit der Sache ſteht, die gerade 
verhandelt wird, iſt eine katechetiſche Liederlichkeit. Sollte bis zur 
Beendigung des dritten Bandes keine befriedigende und gute Aus⸗ 
wahl von entſprechenden Erzählungen erſchienen ſein, ſo könnte 
als Supplement der Auslegung eine ſolche von unſerer Seite ver⸗ 
ſucht oder veranlaßt werden. 


Freiburg, den 28. Dez. 1844. 
| | Alb. Stolz. 
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Eingang, 


Liebe Kinder! Ihr wiſſet wohl, daß Vater und Mutter euch 
allzeit lieb haben, und bei der Mühe und Arbeit, wodurch ſie 
täglich etwas zu verdienen ſuchen, mehr auf eure Verſorgung, als 
auf ihren eigenen Nutzen bedacht ſind. Aber weil die Kinder von 
Geburt an unaufhörlich alle Pflege und Gutthaten aus der Hand 
ihrer Eltern empfangen, ſo ſetzen ſie ſich Mittags zu Tiſch, legen 
fih. Abends in das Bett, ziehen Morgens wieder die Kleider an, 
ohne daß ſie nur noch daran denken, wer ihnen das Eſſen, das 
Bett, die Kleider vielleicht durch ſaure Mühe und Entbehrung 
angeſchafft hat, und wie gut die Eltern ſind. Ja, weil die Eltern 
den Kindern nicht immer freundliche Reden geben können, und zu⸗ 
weilen auch ſtrafen müſſen, ſo werden ſie von den Kindern nicht 
ſelten noch für ſtreng und hart angeſehen. Wenn aber nun ein 
ſolches Kind, das bisher aus Gewohnheit die Güte der Eltern 
überſehen und wenig beachtet hat, krank wird, und die Eltern nun 
mit aller Sorge das Kind verpflegen, bei ihm wachen, Alles auf— 
bieten und ſich koſten laſſen, um ihm Erleichterung und Geſundheit 
zu verſchaffen: da wird das Kind erſt wieder recht deutlich inne, 
wie gut und liebevoll ſeine Eltern ſind. Eben ſo geht es uns mit 
Gott. Gott iſt allzeit liebevoll, gütig und barmherzig. Jahre 
lang genießen wir Geſundheit „Nahrung, Unterricht, Schutz vor 
vielfältigem Unglück und pieles Andere, und denken oft wenig 
daran, welche Wohlthaten dieſes ſind, und daß ſie von Gott kommen, 
weil wir ſtets daran gewöhnt ſind. Nun ſind aber die Men⸗ 
ſchen durch ihre Schuld in eine ſchwere, tödtliche Krankheit der 
Seele verfallen; da hat es ſich denn erſt wieder recht deutlich 
gezeigt, wie unendlich gut der himmliſche Vater iſt. Denn Gott 
hat da etwas ſo außerordentlich Großes für uns gethan, um uns 
zu helfen, daß wir Alle erſtaunen und Gott ewig lieben und lob⸗ 
preiſen müſſen, wenn wir es recht betrachten. Und dieſes wollen 
wir nun thun; wir wollen nun genauer kennen lernen, wie 
wunderbar und groß Gottes Weisheit, Güte und Heiligkeit ſich 
kund gethan hat, gerade da die Menſchen ſchlimmer geworden 
waren. Nehmt nun wieder den Katechismus zur Hand und leſet 


die Ueberſchrift des zweiten Hauptſtückes: 
Stolz, Katechiſation. I. 1 


Zweites Hauptſtüc 
Von Gott, dem Sohn und Aal Geist, dem 
Erloͤſer und Heiligmacher der Menſchen.“ 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Suͤnde und dem Elend in der Welt. 


Bevor wir betrachten, wie mild und barmherzig Gott uns 
in unſern Sünden und Elend nachgegangen und Hülfe gebracht 
hat, müſſen wir zuerſt kennen lernen, wo die Sünde und alles 
Uebel in der Welt hergekommen iſt. Seinen Anfang hat aber 
das Böſe bei den Engeln genommen; deßwegen iſt von dieſen nun 
zuerſt die Rede im Katechismus. 


I. Von den abgefallenen Engeln. 


Ihr wiſſet noch aus dem frühern Unterricht, daß die Engel 
Geiſter ſind, und daß ſie ganz gut aus Gottes Hand hervor⸗ 
gegangen ſind; denn Gott kann nur Gutes erſchaffen. Aber eben 
weil ſie Geiſter ſind, ſo haben ſie auch freien Willen, und können 
nach eigenem Gefallen Gutes oder Böſes wählen. Es muß alſo 
möglich ſein, daß ſolche freie Geiſter auch anders werden, als 
ſie urſprünglich von Gott erſchaffen wurden. Leſet nun, was der 
Katechismus deßhalb fragt und antwortet: 


1. F. Gott hat die himmliſchen Geiſter ſo 90 erfehaffen; 
find fie auch alle gut geblieben? 

A. Nein! denn Jeſus ſagt: „Der Teufel blieb 
nicht in der Wahrheit. Das will heißen: Er 
wich von Gott, und von der ihm anerſchaf⸗ 
fenen Liebe. | 
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Jeſus ſagt alſo, daß es einen Teufel gibt. Gott, der Heilige 
und Gütige, kann aber keinen Teufel, keinen boshaften, unglück— 
ſeligen Geiſt erſchaffen haben. Eben ſo wenig kann der Teufel 
ſich ſelbſt hervorgebracht haben, oder von Ewigkeit her ſein. Wo— 
her wird der Teufel alſo kommen? Jeſus ſagt vom Teufel, er 
ſei nicht in der Wahrheit geblieben. Wenn der Teufel nicht in 
der Wahrheit geblieben iſt, wo iſt er ſonach doch einmal geweſen? 
In der Wahrheit ſein heißt aber: in Gott ſein, durch die innigſte 
Liebe und den treueſten Gehorſam mit Gott verbunden ſein und 
ihm feſt anhangen. Welche Geiſter ſind aber urſprünglich in Liebe 
und Gehorſam in der Wahrheit, d. h. in Gott geweſen? (die 
himmliſchen Geiſter.) Was war alſo auch der Teufel einmal, da 
er auch zuerſt in der Wahrheit geweſen iſt? (ein himmliſcher 
Geiſt.) Wenn alſo derjenige, welcher nun ein Teufel iſt, als 
ein Engel erſchaffen war, ſo wiſſen wir nun auch, daß nicht alle 
Engel gut geblieben ſind. Der Katechismus zeigt dieſes auch noch 
aus einer andern Bibelſtelle: 


A. Eben ſo redet der Apoſtel Judas von Engeln, 
„welche ihre Würde nicht bewahrt, fondern 
den ihnen von Gott angewieſenen Wohnſitz 
verlaſſen haben. Jud. 6. Vergl. 2. Petr. 2, 4. 


Die Stelle in dem Briefe des Apoſtels Judas heißt vollſtändig 
alſo: „Auch die Engel, die ihren urſprünglichen Zuſtand nicht 
behaupteten, ſondern ihren Wohnſitz verließen, hat er bis auf 
den großen Gerichtstag mit ewigen Banden in der Finſterniß 
aufbewahrt.“ Und der Apoſtel Petrus ſchreibt: „Gott hat nicht 
einmal der Engel verſchont, ſondern ſie in die Hölle geſtürzt, 
und an die Ketten der Finſterniß gefeſſelt, . Gerichte auf: 
bewahrt.“ 


Beide Apoſtel ſprechen von Engeln, die Gott in der Finſterniß 
gleichſam wie in einem Gefängniß aufbewahrt, um ihnen beim 
allgemeinen Gericht vor der ganzen Welt ihre verdiente ewige 
Strafe zu ertheilen. Sie müſſen alſo ſchwer geſündigt haben, und 
dadurch den Zuſtand ihrer urſprünglichen Heiligkeit verlaffen und 
ſich gänzlich verkehrt haben. 

1 * 
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2. F. Was wiſſen wir von dem Charakter dieſer abtrün⸗ 
nigen Geiſter? 


A. Jeſus ſagt von dem Teufel: „Dieſer war 
ein Menſchenmörder von Anbeginn, und iſt in 
der Wahrheit nicht beſtandenz denn die Wahr: 
heit iſt nicht in ihm; wenn er lügt, ſo redet er 
aus feinem Eigenthumez; denn er iſt ein Luͤgner 
und der Vater der Lüge.“ Joh. 8, 44. 


Der Heiland ſagt alſo zweierlei von dem Teufel, daß er ein 
Menſchenmörder und daß er ein Lügner iſt. Man kann den 
Menſchen morden dem Leibe nach und der Seele nach; der Teufel 
thut beides. Ihr werdet bald umſtändlicher hören, wie der Teufel 
abſichtlich Schuld geworden iſt, daß nicht nur ein oder mehrere 
Menſchen, ſondern daß alle Menſchen ſterben müſſen. Zudem 
mordete der Teufel die Menſchen auch der Seele nach, indem er 
ſie in die Sünde brachte und hiedurch in das Verderben oder den 
Tod der Seele. Aller Tod der Seele und des Leibes auf Erden 
iſt urſprünglich durch den Teufel verurſacht. Wie nennt daher mit 
vollem Rechte Jeſus den Teufel? Der Teufel kann aber doch 
davon keinen Vortheil haben, wenn er die Menſchen an Leib und 
Seele zu Grund richtet; was mag ihn alſo zu feiner Mordſucht 
bringen? Sehet, Kinder, das iſt eben das Entſetzliche in dem 
Teufel, daß er ſo voll Haß, Neid, Schadenfreude und Ingrimm 
iſt, daß er darin ſeine Luſt findet, wenn er Gottes Geſchöpfe 
ſchlecht und unglücklich machen kann. Das Andere, was der 
Heiland vom Teufel ſagt, iſt, er ſei ein Lügner und ein Vater 
der Lüge. Schon fein Abfall von Gott iſt ſelbſt eine Lüge; denn 
indem er ohne Gott für ſich beſtehen wollte, log er ſich ſelbſt an, 
als wäre er etwas aus ſich und könne vorzüglicher und herrlicher 
ſein, wenn er ſich von Gott, ſeinem Schöpfer, hinwegwendete. Und 
wie er ſich ſelbſt anlog, ſo log er auch die erſten Menſchen an, 
als könnten ſie etwas gewinnen, wenn ſie Gott ungehorſam 
wären; darum nennt ihn der Herr einen Lügner und einen Vater 
der Lüge. Was aber vom Teufel geſagt iſt, das gilt von allen 
böſen Geiſtern; ſie haben alle den nämlichen Charakter. Saget 
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mir alſo noch einmal, was lehrt uns Jeſus von dem Teufel, daß 
er ſei? — Das iſt aber wohl zu beherzigen. Denn daran könnet 
ihr Kinder nun wohl ſehen, wodurch der Menſch auch dieſen 
böſen Geiſtern gleich wird. Wer Neid, Haß gegen Andere im 
Herzen trägt, wer Jemanden an Leib oder Seele ſchadet oder zu 
ſchaden trachtet, deſſen Seele iſt ſelbſt ſchon ein böſer Geiſt ge— 
worden; eben ſo wer mit vorſätzlichen Lügen umgeht. Ja man 
kann ſagen: jede Lüge iſt ein Schritt von Gott hinweg näher 
zum Teufel, weil Gott die Wahrheit iſt, der Teufel aber der 
Vater der Lüge. 


3. F. Dieſe Worte Jeſu zeigen einen Geiſt an, der voll 
Bosheit und Tücke iſt, und der ſeine Luſt daran hat, 
zu bethören, und in Sünde und Elend zu ſtuͤrzen; wo 
können wir ſeinen boshaften und ſchadenfrohen Sinn mit 
Augen ſehen? 


A. In jenen Ungluͤcklichen, die einen Teufel 
hatten und von denen uns das neue Teſta⸗ 
ment erzählt. Der Böſe in ihnen plagte ſie 
mit Trübſinn, Schwermuth, Raſerei und al 
lerlei Qualen des Leibes (Wiederholung einſchla— 
gender Erzählungen aus der heiligen Geſchichte, z. B. 
Mark. 5, 3. 4. Luk. 8, 27. Matth. 17, 14. fg., 9, 
32. 12, 22. Luk. 11, 14. fg.) 


| Wie es Gott nach feinen unergründlichen Rathſchlüſſen oft 

geſtattet, daß Mancher von böſen Menſchen verfolgt, geplagt und 
mißhandelt werde, eben ſo hat es Gott ſchon zugelaſſen, daß böſe 
Geiſter über einen Menſchen Gewalt ausüben und ihn plagen 
konnten. Dieſes geſchah beſonders zur Zeit, als der Erlöſer kam. 
Es ſollte den Menſchen recht ſichtbar werden, was das für ein 
Geiſt iſt und was er für einen Charakter hat, der uns durch ſeine 
Verſuchungen in die Sünde und in ſeine Gewalt verlocken will. 
Und dieſes hat ſich auch recht handgreiflich gezeigt. Der Evangeliſt 
Markus 5, 4. erzählt von einem Menſchen, der von einem böſen 
Geiſt beſeſſen war. Dieſer Menſch hatte in den Grabhöhlen ſeine 
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Wohnung; man konnte ihn nicht einmal mit Ketten bändigen. 
Obgleich er ſchon oft mit Fußeiſen und Ketten war gebunden 
worden, ſo hatte er doch die Ketten zerriſſen und die Fußeiſen zer⸗ 
ſtückt, und Niemand war im Stande, ihn zu bändigen. Immer⸗ 
fort, Tag und Nacht war er in den Grabhöhlen und auf den 
Bergen, ſchrie und ſchlug ſich ſelbſt mit Steinen. Als Jeſus die 
böſen Geiſter aus dieſem unglücklichen Menſchen austrieb, fuhren 
ſie in eine große Schweinheerde, welche an dem Berge weidete; 
alsbald ſtürzte die Heerde von der Anhöhe in das Meer, und 
erſoff in dem Meer. Der Evangeliſt Lukas erzählt 11. von einem 
Beſeſſenen, welchen der Teufel ſtumm gemacht hatte. Der Evan⸗ 
geliſt Matthäus 17. berichtet, daß ein Vater vor Jeſus auf die 
Kniee gefallen und geſprochen habe: Herr, erbarme dich meines 
Sohnes! er iſt arg geplagt; oft fällt er ins Feuer, oft ins Waſſer. 
12. erzählt der Evangeliſt von einem Andern, welchen der Teufel 
ſtumm und blind zugleich gemacht hatte. So kommen noch manche 
andere Erzählungen von Beſeſſenen in der heiligen Schrift vor, 
woraus wir ſehen, daß die böſen Geiſter mit allen möglichen 
Uebeln diejenigen plagten, über welche ſie Gewalt hatten. 
Bedenket nun wohl, ihr Kinder, was dieſes für ein ſchauder⸗ 
haftes Unglück ſein müſſe, in die Geſellſchaft und in die Gewalt 
von ſolchen Geiſtern zu kommen, welche ihre Luſt darin finden, 
alle Bosheit, Grimm und Qualen an den Menſchen auszuüben. 
Nach dem Tod kommt aber Gleiches zu Gleichem. Wer auch, 
wie dieſe Geiſter, eine ſchadenfrohe, feindſelige, lügenhafte Seele 
hat, der wird auch einmal in die Geſellſchaft und Gewalt 
dieſer böſen Geiſter geſtoßen werden. — Hingegen bedenket auch, 
dieſe böſen Geiſter hätten eben ſowohl jeden Augenblick Luſt, euch 
zu quälen und unglücklich zu machen, wie ſie es den Beſeſſenen 
gethan haben. Ihr ſelbſt könntet ſie nicht abwehren und euch vor 
ihrer Gewalt ſchützen. Wer hat euch nun bis auf den heutigen 
Tag geſchützt, daß euch alle böſen Geiſter auch nicht das Geringſte 
anthun konnten? Es iſt der himmliſche Vater, welcher euch be- 
hütet hat; und iſt Jeſus Chriſtus, der gekommen iſt, uns von der 
Gewalt des Satans zu erlöſen; und iſt der Schutzengel, welchem 
Gott die Gewalt und den Auftrag gegeben hat, euch an Leib und 
Seele vor den Nachſtellungen des Teufels zu beſchützen. Seid 
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darum Gott und dem Heiland und dem Schutzengel auch dafür 
recht dankbar, und ſchließet euch immer an Gott und die guten 
Geiſter, und haltet euch an ſie, indem ihr einen frommen und 
gottesfürchtigen Wandel führt; dann ſeid ihr in dieſem Leben und 
nach dem Tod ganz ſicher vor allen böſen Geiſtern und der Gewalt 
der Hölle. 


4. F. Stehen dieſe abtrünnigen, boshaften Geiſter in einer 
Verbindung unter einander? 


A. Jeſus redet von einem Oberſten unter ihnen, 
und von Dienern und Helfern deſſelben. 
Matth. 12, 24. fg. Joh. 12, 31. 16, 11. — Den 
Oberſten nennt er den Teufel; die Uebrigen 
deſſen Anhang und Engel. Matth. 25, 41. 


Bei Matth. 12. beſchuldigen die Juden den Herrn, er treibe 
durch das Oberhaupt der Teufel die böſen Geiſter aus. Darauf 
gab Jeſus zur Antwort, daß dieſes unmöglich ſei, indem das Reich 
des Satan nicht beſtehen könnte, wenn ein Satan den andern 
austriebe. Bei Joh. 12. aber ſpricht Jeſus: „Jetzt ergeht das 
Gericht über dieſe Welt. Jetzt wird der Fürſt dieſer Welt hinaus⸗ 
geſtoßen.“ Dieſer Fürſt iſt aber eben der Teufel. Und wo der 
Herr vom letzten Gericht ſpricht, da heißt es Matth. 25.: „Als⸗ 
dann wird er denen zur Linken ſagen: Weg von mir, ihr Ver⸗ 
fluchten! in das ewige Feuer, welches dem Teufel und ſeinen 
Engeln bereitet iſt.“ Die böſen Geiſter ſind alſo mit einander 
verbündet und bilden ein Reich mit einem Oberhaupt. Sie halten 
aber nicht in Liebe und zur Liebe zuſammen, ſondern ſie ſind nur 
vereinigt, um gemeinſam ſo N als möglich zu ſchaden und Un⸗ 
heil zu verbreiten. ö 


5, F. Gewiß ließ Gott (der heilige und gerechte) den * 
trünnigen Engeln ihren Ungehorſam und ihre Bosheit 
nicht ungeſtraft hingehen. Was weißt du hievon? 

A. Gott hat die Engel, die ſich verſündigten, 
nicht geſchont, ſondern mit Ketten der Hölle 


fie in den Abgrund gezogen und der Pein 
übergeben, um fie zum Gerichte aufzubewah— 
ren. Es iſt ihnen ewiges Feuer bereitet. 2. Petr. 
2, 4. Jud. 6. Matth. 25, 11. 


Gott konnte die abgefallenen Engel nicht ungeſtraft laſſen, weil 
Er heilig und gerecht iſt. Welche Strafe hat Gott ihnen nun zu⸗ 
beſchieden? Sie ſind in Ketten, d. h. ſie haben keine Freiheit, ſich 
aufzuhalten und ſich zu begeben, wohin ſie wollen; und zwar ſind 
ſie mit Ketten der Hölle feſtgehalten im Abgrund, d. h. ſie ſind von 
dem Aufenthalt der Seligen äußerſt entfernt, und können nicht 
mehr dahin zurückkehren. Und ſie ſind der Pein übergeben, d. h. 
in einem ſehr qualvollen unglückſeligen Zuſtand. Sie ſind auf⸗ 
bewahrt zum Gericht, es wird alſo noch eine ſchwerere ſchrecklichere 
Strafe über ſie verhängt werden, als ſie jetzt ſchon leiden. Es iſt 
ihnen ewiges Feuer bereitet; ſie ſind zwar Geiſter, aber darum 
können ſie doch Schmerzen haben, welche ſo groß und ſo ſchrecklich 
ſind, wie wenn ein lebendiger Leib im Feuer läge. Und zwar 
wird dieſe entſetzliche Strafe ewig währen. 

Vor Allem fragen wir nun: warum ſtrafte Gott dieſe abge⸗ 
fallenen Engel mit einer ewigen Strafe, und warum iſt keine 
Rettung mehr für ſie? Es kann doch auch der Menſch, welcher 
geſündigt hat, Gnade finden, wenn er ſich wahrhaft bekehrt. 
Darauf kann geantwortet werden: Je mehr ein Geiſt Einſicht und 
Heiligkeit beſizt, deſto größer iſt ſeine Schuld, wenn er dem Böſen 
ſich hingibt. Wenn darum himmliſche Geiſter, welche ungleich 
höhere Kenntniß Gottes, größere Willenskraft und Heiligkeit be⸗ 
ſaßen, als die vollkommenſten Menſchen auf Erden, dennoch fün- 
digten: ſo war ihre Schuld bei weitem größer noch, als wenn 
ein ſchwacher Menſch auf Erden ſündigt. Darum gebührte ihnen 
vor dem heiligen und gerechten Gott eine ganz beſonders ſchwere 
Strafe. Deſſen ungeachtet, wenn ſich dieſe gefallenen Engel zu 
Gott wieder reuig wenden und ſich wahrhaft bekehren würden, 
ſo würde ſie wohl der barmherzige Gott nicht ewig in den ſchreck— 
lichſten Qualen laſſen. Allein ſie können ſich nicht mehr bekehren; 
denn je vollkommener ein Geiſt war, deſto unmöglicher iſt es, daß 
er ſich bekehrt, wenn er von Gott abgefallen iſt. Wenn der 
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Apoſtel Paulus ſchon ſagt, daß, wenn ein Chriſt, der in der 
Erkenntniß und Gottſeligkeit gelebt hat, abgefallen ſei, derſelbe 
nicht mehr ſich bekehren und gerettet werden könne: ſo iſt bei 
einem abgefallenen Engel noch viel weniger an Bekehrung und 
Rettung mehr zu denken. Wir ſehen hievon in der ſinnlichen 
Natur ein Gleichniß: wenn die Saat, da ſie noch nicht weit aus 
dem Boden und erſt grasartig iſt, durch ungeſtüme Witterung oder 
ſonſt auf eine Weiſe Noth leidet, ſo mag ſie ſich noch erholen und 
wieder aufrichten; wenn aber z. B. ein Hagelwetter die Saat, da 
ſie ſchon Halme und ausgebildete Aehren hat, zerſchlägt, da iſt 
nicht mehr zu helfen. Weil nun die gefallenen Engel in ihrem 
innerſten Weſen ſo verdorben und verbost ſind, daß ſie ſich in 
Ewigkeit nicht bekehren, ſondern in ihrer Bosheit verharren, ſo 
ſind ſie auch für ewig verdammt. | 

Nehmet euch nun das wohl zu Herzen, liebe Kinder, was ihr 
von dem Fall der Engel gehört habet. Wie dieſe Engel deßwegen 
ewig verworfen wurden, weil ihre Schuld um ſo größer war, je 
größere Einſicht und Vorzüge ſie beſaßen: ſo findet auch ein ähn⸗ 
liches Verhältniß bei Menſchen ſtatt. Ihr Kinder z. B. werdet 
in der vollen Wahrheit des Chriſtenthums von Jugend auf unter- 
richtet und erzogen, während Millionen andere Menſchen wie 
Thiere in Unwiſſenheit aufwachſen, leben und ſterben. Wenn ihr 
darum der Sünde euch zukehren und einen böſen Lebenswandel 
führen würdet, ſo wäre eure Verantwortung und Verwerfung 
nicht gerade dieſelbe, wie ſie einem in Unwiſſenheit aufgewachſenen 
Sünder bevorſteht, ſondern viel ſchwerer und ſchrecklicher. Und 
auch unter euch ſelbſt wieder werden diejenigen am ſchwerſten zur 
Rechenſchaft gezogen, welche am meiſten Talent, beſondern Unter⸗ 
richt, ausgezeichnet chriſtliche Eltern u. dgl. gehabt haben, wenn 
ſie dennoch von Gott abfallen. N 

Das Andere, was wir in dem Fall der Engel beachten müſſen, 
iſt ihre frühere große Heiligkeit und die reichlichen und ausgezeich— 
neten Gnaden und Gaben Gottes, in deren Beſitz ſie waren. 
Derſelben ungeachtet wurden ſie höchſt boshafte und verruchte 
Geiſter, und wurden höchſt unglückſelig. Wenn wir alſo jetzt auch 
noch ſo fromm und gut ſind, ſo dürfen wir uns darum doch nicht 
für ſicher halten, daß wir nicht noch große Sünder werden. Und 
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wenn Gott uns bisher mit allen möglichen Gutthaten an Leib und 
Seele reichlichſt geſegnet und vor allem Leid bewahrt hat, ſo 
dürfen wir uns darum noch nicht für Lieblinge Gottes halten, ſo 
daß wir auf keinen Fall verſtoßen werden könnten. Das kann 
Alles noch ganz anders kommen und wird anders kommen, wenn 


wir unſere Probezeit, welche das jetzige Leben auf Erden iſt, nicht 


gut und treu beſtehen. Wir werden dann eben ſo gewiß verſtoßen, 
als die Engel, nachdem ſie ihre Probezeit nicht gut beſtanden haben. 
Darum gilt auch uns die Mahnung des Apoſtels: „Wirket euer 
Heil mit Furcht und Zittern.“ Laſſet uns nun zu Gott beten, 
daß er uns bewahren und ſtärken möge vor dem größten Unglüd, 
vor dem Abfall von Ihm. 

Gebet. 

Gerechter Gott, gütiger Vater! du ſiehſt beſſer, als wir 
ſelbſt, wie groß die Gefahr iſt, in welcher wir auf Erden wandeln, 
und wie groß das Unglück, miſt, in das auch wir fallen können. 
Alle deine Gnaden, die du uns ſchon geſchenkt haſt, können noch 
verloren gehen und uns zur größern Verantwortung werden. Er⸗ 
leuchte uns, daß unſerm Geiſt recht klar es werde, welch' eine 
ernſte bedenkliche Zeit dieſes Leben auf Erden, dieſe Probezeit iſt. 
Laß uns vorſichtig werden durch den Fall der Engel, daß nicht 
auch wir durch Hochmuth und Ungehorſam gegen dich in Sünde und 
Verdammung fallen. Es iſt unſer ernſter Wille, dir treu zu bleiben 
in alle Ewigkeit. Stärke und bewahre uns, daß wir nie von dir 
uns trennen und deiner nicht achten. Gib uns die höchſte aller Gna⸗ 
den, die Beharrlichkeit bis an unſer Ende. Darum bitten wir dich 
durch Jeſus Chriſtus deinen Sohn, unſern Herrn und Heiland, Amen. 

Ihr habet nun in der Lehre von den gefallenen Engeln ges 
ſehen, wie ihr Fall auch uns zur ernſten Warnung dienen könne 
und ſolle. Aber es fragt ſich nun, ob die abgefallenen Geiſter 
auch mit uns Menſchen etwas zu thun haben. Leſet nun, was 
der Katechismus hierüber lehrt. f 


II. Von dem Falle des Menſchen. 
1. F. Aber was geht uns der Boͤſe und all ſeine Rotte an? 
A. „Durch den Neid des Teufels iſt (die Sünde 
und) der Tod unter die Menſchen gekom— 
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men.“ Weisheit 2, 24. Ja noch jetzt „geht der, 
Böſe herum, ſuchend, wen er . 
F. 3, 8. 


Welches ſind wohl die größten Uebel, welche ben. Menſchen 
auf Erden treffen können? Durch wen ſind dieſe Uebel, Sünde 
und Tod, unter die Menſchen gekommen? Das iſt aber nicht etwa 
nur ein Unglück, welches in längſtvergangener Zeit der Teufel 
einmal angerichtet hat, ſondern er ſucht jetzt noch gleiches Verderben 
unter den Menſchen allenthalben anzurichten. Wie ſpricht ſich der 
hl. Apoſtel Petrus darüber aus in der Antwort des Katechismus? 
Er geht herum und ſucht zu verſchlingen, heißt: Er hat große 
Begierde darnach, den Menſchen in Sünde und Verderben 
zu bringen und ſucht jede Gelegenheit auf, wo er dieſes thun 
koͤnne. 


2. F. Wie ſollte dieſes Heft fein, daß die Sünde 
und der Tod wäre durch den Teufel unter die Men⸗ 
ſchen gebracht worden? 1 


A. Gott hatte den erften Menſchen gebildet zum 
gläubigen und liebenden Kinde. Aber nun 
war die Zeit gekommen, wo der Menſch Be⸗ 
weis geben ſollte von der un verbrüchlichen 
Treue ſeines Glaubens, ſeiner Ehrfurcht und 
Liebe. Er mußte bewährt werden. Darum 
ſetzte ihn Gott auf die Probe. Er gab ihm 
ein Verbot, und der Teufel durfte ſich nahen, 
ihn zur Uebertretung deſſelben zu verſuchen. 
Wozu hatte Gott den erſten Menſchen gebildet? Du ſagſt: 

zum gläubigen und liebenden Kinde. Das will nicht heißen, der 

erſte Menſch ſei auch, wie wir, als kleines Kind zur Welt ge— 
kommen, ſondern der erſte Menſch hatte inſofern die Seele eines 
unſchuldigen Kindes, weil er von nichts Böſem wußte, und kindlich 
an Gott glaubte und Gott liebte. Ja er wußte gar nichts davon, 
daß dieſes anders auch nur möglich ſei, daß man Gott auch nicht 
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glauben und Ihn auch nicht lieben könne. Allein dieſer Glaube 
und dieſe Liebe, oder dieſer Stand der Heiligkeit und Gerechtigkeit 
war ein Geſchenk Gottes, und der Menſch hatte nichts dazu gethan 
und hatte noch nicht gezeigt, ob er Gott und Gottes Willen auch 
dann vorziehe, wenn eine böſe Luſt ihn von Gott hinweg locken 
will. Es war eine Luſt, Gott zu glauben und ihn zu lieben, wie 
es der Lerche eine Luſt iſt, in der Höhe, in der blauen Luft zu 
ſchweben und ihr Lied zu ſingen. Der Menſch ſollte nun auch 
Gelegenheit bekommen, zu zeigen, ob er Gott nur liebe, weil 
ihm dieſe Liebe Luſt und Freude verurſacht, oder ob er Gott liebe 
und an Ihm feſthalte, auch dann, wenn ihn das Böſe mit grö- 
ßerer Luſt an ſich ziehen will. Wie ſpricht ſich der Katechismus 
hierüber aus, was für eine Zeit war gekommen? Was that Gott 
deßwegen? Gott ſetzte ihn auf die Probe, d. h. Gott gab ihm 
Gelegenheit oder ſetzte ihn in ſolche Umſtände, wo er ſich ent⸗ 
ſcheiden mußte, ob er lieber an Gott fernerhin feſthalten wolle, 
oder etwas Anderes Gott vorziehe. Dieſes war nothwendig, wenn 
der Menſch vollkommener und der höchſten Seligkeit würdig werden 
ſollte. Was that nun Gott in dieſer Abſicht? Gott gab ihnen ein 
ganz einfaches Verbot, woran ſie fortwährend zeigen konnten, 
daß ſie Gott lieben und ehren. Aber auch dieſes war noch keine 
Verſuchung, indem nichts Böſes in ihnen war, was ſie reizen 
konnte, Gottes Gebot zu übertreten. Darum geſtattete Gott, daß 
der böſe Geiſt ſie verſuchte. f 


3. F. Erzähle mir das Verbot, die Verſuchung und des 
Menſchen erſte Sünde. | 
A. (Die Erzählung aus der heiligen Geſchichte.) 

„Die Schlange ſprach zu dem Weibe: So hätte Gott alſo 
wirklich geſagt: Ihr ſollet von keinem Baume des Gartens eſſen? 
Das Weib ſprach zu der Schlange: Von den Früchten der Bäume 
dürfen wir wohl eſſen; nur von den Früchten des Baumes, der 
mitten im Garten ſteht, hat Gott geſagt, ihr ſollet nichts davon 
eſſen, ihn auch nicht anrühren, ſonſt werdet ihr ſterben. Und die 
Schlange ſprach zum Weibe: Keineswegs werdet ihr ſterben! Gott 
weiß nur, daß, an welchem Tage ihr davon eſſet, ſich eure Augen 
aufthun; dann werdet ihr wie Gott, und erkennet das Gute und 
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das Böſe. Und das Weib ſah, daß der Baum gut zu eſſen ſein 
möge und ſchön in die Augen fiel, und beim Anblick luſtweckend 
war. So nahm ſie denn von ſeiner Frucht und aß; fie gab auch 
ihrem Manne davon; und er aß.“ So erzählt die heil. Schrift. 


4. F. Aber was hatte denn nun dieſe erſte Sünde auf ſich? 


A. ) Der Teufel ſagte: »Es iſt nicht fo, wie 
Gott gedroht hat. Keineswegs werdet ihr 
ſterben, vielmehr weiß Gott, daß ihr ſein 
werdet, wie Er., Der Teufel läugnete alſo 
Gottes Wahrhaftigkeit, Gottes Heiligkeit und 
Gottes Alles gebende Liebe. Da nun der 
Menſch dem Teufel glaubte, ſo läugnete auch 
er Gottes Wahrhaftigkeit, Heiligkeit und 
Liebe, und ließ folglich ab von ſeiner bisheri— 
gen Hingebung, Ehrfurcht und Dankbarkeit. 


Du haſt geleſen: „Der Teufel ſagte: es iſt nicht ſo, wie Gott 
gedroht hat.“ Wenn es nicht ſo iſt, wie Gott gedroht hat, wie 
iſt dann Gottes Ausſpruch geweſen (wahr oder unwahr)? Wie 
iſt Gott alſo dann nicht, wenn er Unwahres ſpricht? (Er iſt nicht 
wahrhaftig). Was läugnet ſomit der Teufel, wenn er ſagt: 
Gott habe die Unwahrheit geſprochen? (Gottes Wahrhaftigkeit). 
Unwahrheit ſprechen iſt aber etwas Böſes; wenn nun Gott ſelbſt 
die Unwahrheit geſprochen hätte, was verabſcheuete dann Gott 
nicht? (das Böſe). Wie nennt man aber Gott deßhalb, weil 
alles Böſe lauter Abſcheu vor ihm iſt? (heilig). Welche Eigen— 
ſchaft Gottes läugnete ſomit der Teufel, da er Gott der Unwahr— 
heit beſchuldigte? Der Teufel behauptete aber zudem noch, Gott 
habe deßwegen den Menſchen jenen Baum verboten, um ſie zu 
verhindern, daß ſie auch ſo vollkommen werden wie Gott; Er 
mißgönne alſo den Menſchen die göttlichen Vorzüge und wolle ſie 
ihnen nicht zukommen laſſen. Wenn nun dieſes ſo wäre, wie der 
Teufel ſagte, wie wäre Gottes Liebe nicht? (Gottes Liebe wäre 
nicht Alles gebend). Was läugnete ſomit der Teufel drittens? 
Faſſen wir nun noch einmal zuſammen, was Alles der Teufel in 
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Betreff Gottes läugnete. — Der Menſch konnte nun nur eines von 

beiden thun: entweder ſeine bisherige Hingebung, Ehrfurcht und 

Dankbarkeit gegen Gott feſthalten und dem Teufel nicht glauben, 

oder dem Teufel glauben und ſeine Hingebung, Ehrfurcht und 

Dankbarkeit aufgeben. Welches that nun der Menſch? Indem 

aber der Menſch dem Teufel glaubte, ſo war dieſes gerade ſoviel, 

als wenn der Menſch innerlich ſagen würde: ich ſtimme mit dem 

Teufel überein und behaupte das auch, was der Teufel von Gott 

ſagt. Was läugnete daher auch der Menſch, indem er dem 

Teufel glaubte? Und von was ließ der Menſch ab? (Siehe die 

Katechismusantwort.) Was hatte die erſte Sünde ferner auf ſich? 

A. 2) Nicht genug, der Teufel ſagte: „ſo ihr 
eſſet, werdet ihr ſein, wie Gott, erkennend 
Gutes und Böſes.“ Der Teufel reizte alſo 
den Hochmuth und die Sinnlichkeit des Men⸗ 
ſchen, d. h. er reizte ihn, ſich von Gott unab: 
hängig zu machen, und zu genießen, was ihn 
gelüſtete. Da nun der Menſch dem Teufel 
glaubte, fo gab er dem Hochmuthe feines 
Herzens und der Lüſternheit ſeiner Augen 
nach. 
Was ſagte der Teufel zu dem Menſchen? Aber, nicht ge— 

ringer, ſondern ſo viel als Gott ſein wollen, was iſt dieſes? 
(Hochmuth). Wozu reizte alſo der Teufel den Menſchen? Und 
da der Menſch die Frucht zugleich anſah, und dieſelbe ihm lieblich 
und anziehend vorkam, ſo wurde hiedurch auch die Sinnlichkeit, 
die Lüſternheit in das Spiel gezogen. Wem gab nun der Menſch 
nach, als er dem Teufel glaubte? (dem Hochmuth und der Sinn⸗ 
lichkeit). Was iſt alſo das Andere, was die erſte Sünde auf ſich 
hatte? Dieſes faßt nun der Katechismus zuſammen: 

A. Es wich alſo der Menſch mit der erſten Sünde 
von dem Glauben an Gott, dem wahrhaftigen, 
heiligen und allliebenden, er wich von der 

Ehrfurcht und Liebe gegen Ihn, und ließ den 
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Stolz in das Herz, die Unbotmäßigkeit, und 

die Begierlichkeit der Sinne. 

Der Menſch hat alſo in der erſten Sünde Gutes aufgegeben; 
gebet mir es an, (den Glauben, die Ehrfurcht und die Liebe 
gegen Gott). Und er hat Böſes in ſich aufgenommen; gebet es 
mir gleichfalls an, (den Stolz, die Unbotmäßigkeit und die Be⸗ 
gierlichkeit der Sinne). Nun könnet ihr überhaupt Rechenſchaft 
geben, was die erſte Sünde auf ſich hatte, (Wiederholung der 
ganzen Antwort des Katechismus). Nun giebt es aber keine 
Sünde, aus welcher nicht Schaden und Unheil hervorginge, darum 
fragen wir: 

5. F. Was brachte dieſes dem Menſchen fuͤr Schaden? 
A. Nun war dem Menſchen die urſprüngliche 
Heiligkeit und Gerechtigkeit verloren, und 


das Mißfallen Gottes lag auf ihm. n 
Welches iſt die größte der göttlichen Gaben? (Heiligkeit und 
Gerechtigkeit S. 1. B. S. 245). Was geſchah nun in Betreff 
dieſer Gaben durch die Sünde? Der heilige und gerechte Gott 
kann aber doch offenbar keine Freude haben an Geſchöpfen, welche 
freiwillig die Heiligkeit und Gerechtigkeit aufgegeben und ſich da— 
von abgewendet haben; wer konnte demnach auf Erden Gott nicht 
mehr gefallen? Wie drückt dieſes der Katechismus aus? das iſt 
aber ein großes Unglück, die ſchönſte und edelſte Gabe, die Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit verloren haben; denn ohne dieſe iſt der 
Menſch gerade ſo werthlos als ein Blumenſtock, dem die Knoſpen 
abgeſchnitten ſind, oder ein Baum, in welchem die Wurzel und das 
Mark zerſtört iſt. Und es iſt ferner etwas unendlich Troſtloſes, 
auf Gottes Erde herumzuwandeln und zu wiſſen, daß man von 
dem Herrn und Schöpfer der Welt nur mit Mißfallen angeſehen 
wird. Wie wäre es euch, wenn ihr wüßtet und ſähet, daß die 
Eltern ein Mißfallen an euch haben und euch ungern im Haus 
ſähen? Gott aber mußte ſo die erſten Menſchen mit Mißfallen 
anſehen, weil ſie treulos gegen Ihn waren, und weil das, was 
allein den Menſchen ſchön vor Gott macht, die Heiligkeit, verloren 
gegangen war. Aber der Katechismus führt noch 5 an, 9 
die erſte Sünde dem Menſchen geſchadet hat. 
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A. Nicht genug: die Sünde, die der Menſch in 
fein Herz eingelaffen hatte, war nun ein für 
allemal in ſeinem Herzen, und wirkte in dem— 
ſelben. Aus der erſten Sünde kam nun die 
fernere Sünde, der Stolz und die Begierlich⸗ 
keit im Herzen hörten nimmer auf, den Men⸗ 
ſchen zu verſuchen und zu Fall zu bringen. 
Vorher konnte der Menſch nur von außenher verſucht werden, 

in ihm ſelbſt war kein Reiz zum Böſen. Von nun aber hatte der 

Menſch eine unaufhörliche Verſuchung in ſich ſelbſt. Denn die 

Sünde, zu welcher der Menſch eingewilligt hatte, ſetzte ſich im 

menſchlichen Herzen feſt und bekam Gewalt über daſſelbe, ſo daß 

die Seele wie krankhaft entzündet, fortwährend in einem Zuſtand 
des Hochmuthes und der Begierlichkeit ſich befindet, und dadurch 
von innen heraus fortwährend zur Sünde gereizt und getrieben 
wird. Aber dieſe Sünde war ſo bösartig, daß ſie nicht allein 

der Seele Verderbniß brachte, ſondern über den ganzen A 

ſich erſtreckte. 

6. F. Was ſchadete die erſte Sünde dem Menschen auch 
dem Leibe nach? Ä 

A. Sie zog ihm große Mühſeligkeiten des Lebens 
zu, und den Tod, Gott ſprach zum Menſchen: 
„Weil du gegeſſen haſt von dem Baume, von 
welchem ich dir gebot und ſprach: Du follft 
von ihm nicht eſſen; verflucht ſei um deiner 
willen der Boden. Mit Beſchwerde ſollſt 
du von ihm dich Aare alle Tage deines 
Lebens. Diſtel und Dornen foll er tragen. 
Im Schweiße deines ae ſollſt du dein 
Brod eſſen, bis du zur Erde wieder kehrſt, 
von welcher du genommen biſt. Staub biſt 
du, und ſollſt wieder zu Staub werden 
1. Moſ. 3, 16 — 19. N 
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Es find alfo zwei Hauptübel, welche die erſte Sünde dem 
Menſchen auch dem Leibe noch zuzog, mannigfache Beſchwerden 
und der Tod. Gott veränderte nämlich die ganze Einrichtung der 
Natur der Erde, ſo daß ſie von nun an nicht mehr von ſelbſt 
Frucht und nützliche Erzeugniſſe hervorbringt, ſondern wenn das 
Feld ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, ſo wachſen größtentheils Unkraut, 
Dornen und ſelbſt giftige Pflanzen darauf. Der Menſch kann nur 
durch angeſtrengte Arbeit den Boden zwingen, ihm ſeine Bedürf— 
niſſe zu erzeugen. Wie es ſich aber mit den Pflanzen auf Erden 
verhält, ſo auch mit den Thieren; ſobald der Menſch nicht wehrt, 
nehmen wilde und ſchädliche Thiere überhand, und das Ungeziefer 
verdirbt nicht ſelten, was er mühſam gepflanzt hatte. Und wie 
der Boden, ſo zeigt ſich auch die Witterung oft feindſelig gegen 
den Menſchen. Ungeachtet aller Arbeit kann es oft in einer 
Gegend oder einem Lande Theurung und ſelbſt Hungersnoth geben, 
weil Kälte, Näſſe oder lange Trockniß den Früchten verderblich 
waren; ja oft zerſtört ein Hagelwetter in einer Viertelſtunde, was 
der Menſch in langer Zeit mühſam gepflanzt hat. — Zudem iſt 
die äußere Natur nicht nur den Früchten, die der Menſch pflanzt, 
oft feindlich, ſondern der Menſchenleib hat auch unmittelbar von 
ihr zu leiden. Er muß mühſam ſich Kleidung, Wohnung u. dgl. 
verſchaffen, um ſich gegen die Witterung zu ſchützen, und hat deſſen 
ungeachtet oft vieles von Kälte, Hitze, Sturm, Erdbeben, Un⸗ 
oh zu leiden. Das find die Mühſeligkeiten; das Andere, 
was die erſte Sünde dem Menſchen dem Leibe nach ſchadete, ift. 
der Tod. Wenn nämlich die Menſchen Gott getreu geblieben 
wären, ſo hätten ſie niemals ſterben müſſen; denn der Tod iſt für 
ein vernünftiges Weſen, das um ſich weiß, etwas Hartes und 
Schauderhaftes. Von der erſten Sünde an wurde aber nicht nur 
der Tod über den Menſchen verhängt, ſondern auch Alles, was 
allmählig in den Tod führt, namentlich die zahllos vielen und oft 
ſehr ſchmerzhaften Krankheiten, die Schwäche und Plagen des 
2 Alters. 
So wurde alſo der Menſch durch die erſte Sünde verdorben 
und ünglücklich an Leib und Seele, da er doch gerade gemeint 
halle, durch die Sünde ſich in einen höhern vollkommnern Zuſtand 


zu verſetzen. Sehet, Kinder, dieſes iſt das Weſen RR Sünde. 
Stolz, Katechiſation. II. 2 
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Sie reizt, und der Menſch bildet ſich ein, durch die Sünde werde 
es ihm wohler und ſie ſei ein Vortheil für ihn; hernach aber 
macht ſie den Menſchen höchſt unglücklich. So gewiß die erſte 
Sünde großes allſeitiges Unglück über die erſten Menſchen brachte, 
eben ſo gewiß bringt auch jetzt noch jede Sünde Unglück; nur 
kommt daſſelbe oft erſt nach Jahren, oft erſt nach dem Tod zum 
Ausbruch. Darum iſt die Sünde die größte Thorheit, welche der 
Menſch begehen kann; der Sünder handelt gerade ſo unſinnig, wie 
wenn er ſüßes Gift eſſen würde, weil es angenehm auf der Zunge 
ſchmeckt, obſchon er weiß, daß es ihm ſpäter die ſchrecklichſten 
Qualen und den Tod verurſacht. Hütet euch darum euer Leben 
lang vor nichts mehr, als vor der Sünde; denn ſie iſt allein das 
größte und eigentliche Uebel, das es gibt, von welchem alle an⸗ 
dern Uebel herkommen. Gerade deßwegen erzählt uns auch die 
heil. Schrift umſtändlich, wie es mit der erſten Sünde gegangen 
iſt, um uns zu warnen und abzuſchrecken vor dem Böſen. Faſſet 
nun vor Gott im Gebet einen feſten Vorſatz, ſtets die Sünde 
EN zu meiden. 


Gebet. 


O Gott! du biſt allwiſſend und keine Sünde geſchteht, die du 
nicht ſäheſt. Du biſt ein heiliger Gott, und keine Sünde ge⸗ 
ſchieht, die du nicht verabſcheueſt. Du biſt ein gerechter Gott, und 
keine Sünde geſchieht, die du nicht ſchwer beſtrafeſt. Du allwiſſen⸗ 
der, heiliger und gerechter Gott, lehre uns Weisheit und Gottes⸗ 
furcht. Laß uns recht hell erkennen, daß die Sünde das größte 
Uebel iſt und kein größeres Unheil uns geſchehen kann, als 
wenn wir dein heiliges Gebot nicht achten. Erlöſe uns von allem 
Leichtſinn und aller Verblendung; warne uns recht eindringlich 
durch die Stimme des Gewiſſens, ſo oft die Sünde uns verlocken 
will. Führe uns nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns von 
allem Uebel. Amen. 


Allein das Uebel, was aus der erſten Sünde hervorging, kuf 
nicht nur Adam und Eva; es iſt noch viel bösartiger und um ſich 
greifender. Leſet, was der Katechismus hierüber in der nächſten 
Abtheilung lehrt. 7. 
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III. Sünde und Tod auf dem ganzen menſchlichen 
/ Geſchlecht. 

1. F. Was hat die Sünde des erſten Menſchen auch den 
nachkommenden Menſchen geſchadet? 

A. Was die erſten Menſchen ſich durch ihre 
Suͤnde an Seele und Leib geſchadet haben, 
das Alles ging auch auf ihre Nachkommen 
über, denn die Nachkommen empfingen von 
den erſten Menſchen die menſchliche Natur. 
Sie empfingen alſo in und mit dieſer Natur 
auch alles Uebel, welches durch die erſte Sünde 
in dieſe Natur gekommen war. 

Die erſten Menſchen haben durch die erſte Sünde ſich an Leib 
und Seele verdorben und in einen ſündigen unglücklichen Zuſtand 
verſetzt. Da aber alle andern Menſchen von Adam und Eva ab— 
ſtammen, ſo konnten ſie nicht eine andere Natur bekommen, als 
die erſten Eltern ſelbſt hatten. Denn das iſt ein unabänderliches 
Geſetz in der Welt, daß Gleiches von Gleichem komme. Darum 
iſt die Sünde und alles Verderbniß der Seele und des Leibes, 
wie es an den erſten Menſchen war, auch auf alle andere über- 
gegangen. Der Katechismus führt nun dieſe Uebel einzeln an: 

u empfingen 

A. 1) hoffärtigen Sinn und fleiſchliche Begier: 
Em. 2) verblendeten ungläubigen Geiſt, 

und Frechheit und Kaltſinn des Herzens; 

3) ohnmächtigen Willen und Knechtſchaft un⸗ 
ter der ſündhaften Begierde; H Müßhſale des 
Lebens und Tod. 

Was will nun das ſagen: die Menſchen haben hoffärtigen 

Sinn? Das heißt: Sie ſchreiben ſich Gutes zu, das ſie nicht 

haben, und erkennen und geſtehen ſich ſelbſt nicht, wie viel Böſes 

an ihnen iſt; ſie halten ſich für beſſer, als ſie ſind, und haben 

ein Wohlgefallen an ſich ſelbſt. Und es heißt: Sie wollen nicht 

abhängig ſein von Gott und von denen, welche Gott über ſie 
2* 
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geſetzt hat, und möchten andern Menſchen nicht gleich, ſondern 
vorgezogen ſein und über ſie herrſchen. Sie empfingen fleiſch⸗ 
liche Begierlichkeit, das heißt: fie werden fortwährend 
von ihrem eigenen Leib, von der Sinnlichkeit gereizt zu Dingen, 
welche ſündhaft und ſchädlich ſind, z. B. zu Unmäßigkeit, zu Un⸗ 
keuſchheit, zu Trägheit u. dgl. Sie empfingen verblendeten 
ungläubigen Geiſt, das heißt: ſie erkennen nicht mehr, wer 
Gott iſt, und was Gott will, ſondern machen ſich verkehrte und 
thörichte Einbildungen davon; ebenſo ſehen ſie oft das Vergäng⸗ 
liche, Irdiſche für die Hauptſache, und das Ewige, Göttliche für 
eine unbedeutende Nebenſache an. Wenn ihnen aber auch die 
Wahrheit mitgetheilt wird, ſo glauben ſie ſchwer und ungern 
daran, oder auch gar nicht. Sie empfingen Frechheit und 
Kaltſinn des Herzens, das heißt: ſie ſcheuen ſich wenig vor 
dem Angeſicht des allwiſſenden Gottes, das Böſe zu thun, und 
leben und thun oft, als hätte ihnen Gott nichts zu befehlen und 
könnte ſie nicht ſtrafen. Und obſchon Gott ihnen unaufhörlich 
Gutes erweist, ſo bleiben ſie dennoch undankbar und gleichgültig 
gegen Gott, als wäre er ihnen das Alles ſchuldig geweſen. Sie 
empfingen ohnmächtig en Willen und Knechtſchaft unter 
der fündhaften Begierde, das heißt: ſelbſt wenn ſie ſich 
das Gute vornehmen, ſo ſind ſie nicht im Stand es auch wirklich 
zu thun, ſondern auch wider ihren Willen und Vorſatz werden ſie 
von ſündhaften Begierden getrieben. Und fie empfingen Müh ſale 
des Lebens und Tod, das heißt: die Menſchen haben nun ſehr 
viel Schmerzliches an Leib und Seele auszuſtehen und müſſen 
unerläßlich ſterben. 

2. F. Wie nennt man die erfie. Sünde, fofern fie e nach 


ihrer ganzen Natur und mit allen ihren Folgen auf, die 
Nachkommen ſich vererbt hat? ä 


A. Erbfünde, 


Dieſes Wort iſt zuſammengeſetzt aus Sünde und Erben, und 
heißt ſo viel, als eine geerbte Sünde. Es iſt nämlich die Schuld 
und die böſen Folgen der erſten Sünde auf eine ſolche Weiſe 
auf alle Nachkommen Adams, alſo auf jeden Menſchen über⸗ 
gegangen, wie wenn jeder Menſch insbeſondere dieſe Sünde ſelbſt 
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gethan hätte. Weil wir aber jene Sünde nicht ſelbſt gethan haben, 
ſondern dieſelbe durch Abſtammung von fündigen Eltern uns an⸗ 
geboren iſt, ſo iſt ſie eine geerbte Sünde, und man heißt ſie zum 
Unterſchied von den Sünden, welche wir ſelbſt gethan haben, 
Erbſünde. Was verſteht man alſo unter Erbſünde? 

3. F. Woher weiß man, daß jeder Menſch mit der Erb— 


ſünde geboren wird? 


A. 1) Die heilige Schrift bezeugt es. 

„Gott ſah, daß alles Sinnen und Trachten 

der Menſchen immerdar nichts war, als Bo: 

ſes.“ 1. Moſ. 6, 5. So hatte fie Gott aber 
gewiß nicht geſchaffen. 

Zweierlei iſt gewiß; einmal, daß das Sinnen und Trachten 
der Menſchen ſtets auf das Böſe ging, denn dieſes bezeugt die 
heil. Schrift hier. Und es iſt gewiß, daß Gott die Menſchenſeele 
ſo böſe urſprünglich nicht erſchaffen habe; denn Gott iſt heilig und 
kann nichts Böſes erſchaffen. Es muß alſo das Böſe erſt nach 
der Erſchaffung des erſten Menſchen in deſſen Seele und in die 
Seelen ſeiner Nachkommen eingedrungen ſein; und dieſes geſchah 
und geſchieht eben durch die erſte Sünde, welche alle Nachkommen 
des Adam geerbt haben. — Aus welcher Schriftſtelle wiſſen wir 
alſo, daß es eine Erbſünde gibt? 

A. „Aus dem Herzen kommen hervor böſe Ge— 
danken, Mord, Ehebruch, Hurerei, falſches 
Zeugniß, Diebſtahl, Läſterung.“) Matth. 15, 
19. So z. B. kam es aus dem angebornen 
Verderbniß des Herzens, nicht aus ſchlechter 

Erziehung u. ſ. w., daß Cain ſeinen Bruder 

erſchlug. 

> 1 Daß all jenes Böſe aus dem Herzen komme, hat Jeſus ſelbſt 

geſagt. Wenn alſo ſo vieles Böſe aus dem Herzen hervorkommt, 

und dieſes gleichſam eine Quelle iſt, aus welcher die mannigfachſten 

Sünden ihren Urſprung nehmen, wie muß das Herz ſelber ſein? 
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Daß aber das Herz fo böfe iſt, kommt nicht daher, als hätte 
Gott es ſo erſchaffen, denn der heilige Gott kann kein böſes Herz 
erſchaffen — und es kommt auch nicht vom böſen Beiſpiel oder 
der Erziehung. Denn Cain ſchlug ſeinen Bruder todt, ohne daß 
er je dazu angeleitet wäre worden oder ein ſolches Verbrechen 
geſehen hätte; der Neid und Mordgedanke lag ihm in der eigenen 
Seele. Wenn aber Cain und überhaupt jeder Menſch ein böſes 
Herz hat, ohne daß dieſes erſt durch Erziehung, böſes Beiſpiel u. dgl. 
herkommt; und wenn doch auch Gott das Böſe nicht ins Herz 
gelegt haben kann: ſo muß auf eine andere Weiſe das Böſe in 
das Herz gekommen ſein. Das iſt und kann nur geſchehen 
und geſchehen ſein durch die Erbſünde. — Aus welcher Schrift⸗ 
ſtelle weißt du alſo ferner, daß der Menſch mit der Erbſünde 
geboren wird? 


A. „Durch einen Menſchen iſt die Sünde in die 
Welt gekommen und durch die Sünde der 
Tod; fo ift der Tod in Alle gedrungen, im 
dem in dem Einen (in Adam) Alle geſündigt 
haben.“ Röm. 5, 12. 


Der eine Menſch, durch welchen die Sünde und als Strafe da⸗ 
für der Tod in die Welt gekommen, iſt Adam. Wie aber der Tod 
alle Menſchen, ſelbſt die unmündigen Kinder ergreift, ſo iſt auch 
jeder Menſch und auch ſchon das unmündige Kind von der Sünde 
ergriffen. Denn der Tod iſt eine Strafe der Sünde; das un⸗ 
mündige Kind hat aber noch keine eigene Sünde gethan, und doch 
muß es ſterben. Sein Tod muß alſo die Strafe für eine Sünde 
fein, die es ſchon auf die Welt gebracht hat, für die Erbſünde. 
Wie aber das geſchehen konnte, daß Alle, auch wir, in Adam 
geſündigt haben, können wir ſo wenig deutlich verſtehen, als wir 
verſtehen können, wie heutigen Tages ein giftiges Thier, z. B. 
eine Schlange, noch ganz daſſelbe Gift in ſich trage, welches vor 
6000 Jahren ſchon dieſelbe Thiergattung in ſich getragen hatte. 
Wiederholet nun die Schriftſtellen, aus denen hervorgeht, daß 
jeder Menſch mit der Erbſünde geboren wird? | 

Wir haben nun geſehen, daß die heil. Schrift ausdrücklich be⸗ 
zeugt, daß wir in der Erbfünde geboren find; wir wiſſen dieſes 


25 


aber auch noch von einer andern Seite her; leſet, was der Kater 
chismus darüber ſagt: 

A. 2) Daß jeder Menſch mit der Erbfünde ge 

boren wird, bezeugt uns auch das eigene 


Herz. 

„Ich bin fleiſchlich, ein Sklave der Sünde. 
Ich thue nicht, was ich will; vielmehr das 
Böſe, das ich nicht will. Zwar pflichte ich 
dem innern Menſchen nach dem göttlichen 
Geſetze bei; aber ich finde in meinen Glie— 
dern ein anderes Geſetz, das dem Geſetz mei- 

nes Geiſtes widerſtrebet.“ Röm. 7, 14. fa. 
Dieſe Schriftſtelle iſt aus dem Briefe des Apoſtels Paulus an 
die Römer. Was der Apoſtel hier von ſich ſelbſt ſagt, das findet 
jeder Menſch, welcher auf ſich ſelbſt aufmerkſam iſt und ſich kennt, 
gleichfalls an ſich ſelbſt. Ein jeder wird inne, daß er gleichſam 
ein doppeltes Leben, ein zweifaches Begehren in ſich hat, das ein— 
ander widerſpricht. Wenn du z. B. am Sonntag in die Kirche 
gehen ſollſt, und es iſt recht kalt, ſo mahnt dich innerlich etwas, 
dennoch zu gehen, während du zugleich Luſt fühlſt, lieber zu Haus 
zu bleiben. Wenn ein Dienſtbot in einem Hauſe iſt, wo es guten 
Lohn und gutes Eſſen hat, und zugleich möchten die alten Eltern, 
es ſolle zu ihnen gehen, um ſie in ihrem Alter zu unterſtützen: 
ſo möchte das Dienſtbot bleiben, wo es iſt und wo es ihm gut 
geht, und fühlt ſich auch innerlich aufgefordert, den armen Eltern 
Gehör zu geben. Oder du wirſt gefragt über Jemanden, der dir 
ſchon manche Beleidigung und Unrecht zugefügt hat; du weißt 
Gutes und Böſes von ihm; da reizt es dich, dieſes zu ſagen und 
jenes zu verſchweigen; und doch iſt etwas Anderes in dir, was 
dir eine liebloſe Aeußerung nicht zulaſſen will. Das nun, was 
in dem Menſchen ſtets das Gute begehrt, heißt der Apoſtel den 
innern Menſchen oder das Geſetz des Geiſtes; und das, was nach 
dem Angenehmen, Eigennützigen, Sündhaften ſtrebt, nennt der 
Apoſtel das Fleiſch, das Geſetz in den Gliedern. Nun ſind aber 
dieſe beiden einander widerſtrebenden Geſetze oder Begehrungen 
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im Menſchen nicht gleich ſtark; ſondern in dem natürlichen Men⸗ 
ſchen iſt das Fleiſch ſtärker als der Geiſt, ſo daß der Menſch 
nicht thut, was er in ſeinem Geiſte für gut erkannt hat, ſondern 
ſich von den Begierden des Fleiſches wider Willen fortreißen läßt. 
Es gibt keinen einzigen Menſchen, der nicht zuweilen gute Vorſätze 
faßt; hingegen nimmt man ſich das Böſe gemeiniglich nicht vor 
und wird auch nicht geheißen, es zu thun; dennoch thun die Men⸗ 
ſchen mehr das Böſe als das Gute; denn will man das Gute 
thun, ſo muß man ſich dazu anſtrengen, während ſich das Böſe 
von ſelbſt macht. Warum haltet ihr nicht immer alle Gebote 
Gottes und alle Befehle eurer Eltern und Lehrer? ſie befehlen 
euch doch nichts, was euch unmöglich wäre oder was euch ſchadete. 
Es kommt eben daher, weil das Gute ſchwerer und unangeneh⸗ 
mer dem natürlichen Menſchen fällt, als das Böſe; weil das 
Fleiſch herrſcht. Wir können es uns aber nicht anders denken, 
als der heilige Gott müſſe Geiſt und Leib in ein ſolches Verhält⸗ 
niß zu einander urſprünglich geſetzt haben, daß der Geiſt regierte 
und der Leib willig gehorchte. Allein es iſt nun gerade umgekehrt, 
wie jedem ſein eigenes Herz oder die Erfahrung bezeugt. Es be⸗ 
zeugt uns alſo unſer eigenes Herz, daß das Böſe, die Sünde in 
uns iſt, und daß dieſe Sünde von Jugend auf in uns iſt, daß 
es ſomit eine angeborne, eine Erbfünde gibt. Es bezeugt uns 
alſo die heilige Schrift und das eigene Herz, daß es eine Erb⸗ 
fünde gibt. | 

4. F. Nachdem denn einmal Sünde, Mühſal und Tod 
in die menſchliche Natur gekommen war, wie ging es 
weiter? 

A. 1) Die Menſchen W ang ihrer verderb- 
ten Natur nicht, vielmehr, wie fie ſich mehrten, 
mehrte ſich auch die Sünde, und allgemefn 
war das Verderben. 

„Sie waren voll von jeder Ungeitch tele, 

Bosheit, Hurerei, Habſucht, Ruchloſigkeit, 

voll Neid, Blutdurſt, Zankfucht, Liſt, Tüke: 
fie waren Ohrenbläſer, Verlaͤumder, Gottes⸗ 
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verächter, Läſterer, Uebermuthige, Prabler« 

u. ſ. w. Röm. 1, 29. fg. (Erzählungen aus der heil. 

Geſchichte.) 

Wenn im Haus ein Feuer ausbricht und es wird nicht gelöſcht, 
ſo bleibt es nicht in gleicher Stärke, ſondern je mehr es Stoff 
hat, deſto gewaltiger greift es um ſich. So ging es mit der 
Sünde. Mit der erſten Sünde war gleichſam ein böſes Feuer 
auf Erden angezündet; da die Menſchen ſich vermehrten, blieben 
ſie nicht etwa in gleichem Zuſtande, wie die erſten Menſchen, 
nachdem fie gefündigt hatten, ſondern das böfe Beiſpiel, die böſe 
Erziehung, die vielfältigere Gelegenheit und die längere Gewohn⸗ 
heit verbreiteten die Sünde immer ärger unter den Menſchen. 
Der Apoſtel beſchreibt oben, wie allmählig die Menſchen geworden 
waren. Und dieſes ſehen wir auch in vielen Geſchichten, welche 
uns die heil. Schrift erzählt. Was wiſſet ihr von Cain? — Was 
von den Menſchen zur Zeit der Sündfluth? — Was that Cham, der 
Sohn des Noeh? — Was erzählt die heil. Schrift von den Ein⸗ 
wohnern zu Sodoma und Gomorrha? Wie benahmen ſich Jakobs 
Söhne gegen ihren Bruder Joſeph? Was widerfuhr dieſem von 
Putiphars Weib? Wie begegnete Pharao dem jüdiſchen Volke 
und dem Moſes? Wie führte ſich hingegen das jüdifche Volk ſelbſt 
wieder auf in der Wüſte? u. ſ. w. Was ſagt daher der Apoſtel 
Paulus mit Recht von den Menſchen? (Sie waren voll von jeder 
Ungerechtigkeit u. ſ. w.) Der Katechismus lehrt ferner, wie es 
mit den Menſchen ging? 

A. Y Und wie ſich die Sünde mehrte, ſo wuchs 
auch das Elend, Unterdrückung, Armuth, 
Krankheit und früher Tod. (Erzählung aus der 
heil. Geſchichte.) 

So gewiß Schmerzen folgen, wenn du mit einem Meſſer dei: 
nen eigenen Leib verwundeſt, eben ſo gewiß muß Elend folgen, 
wo geſündigt wird. Ferner: je größer und vielfältiger die Wun⸗ 
den ſind, welche du am Leibe haſt, deſto größer und vielfältiger, 

deſto ehh teriget oder tödtlicher iſt auch das Weh, welches darauf 

folgt; ebenſo: je ſtärker ſich die Sünde mehrte, deſto mehr mußte 
auch das Elend wachſen. Dieſes ſehen wir auch wirklich aus den 
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Erzählungen der heiligen Schrift. Zuerſt hieß es: du ſollſt im 
Schweiß deines Angeſichtes dein Brod verdienen; nun aber brachte 
der Boden oft ungeachtet aller Arbeit nicht himlängliche Nahrung. 
Ihr könnet euch denken, welch bitterer Schmerz der Mord, welchen 
Cain an Abel beging, den Eltern verurſachen mußte. Schon zur 
Zeit Abrahams entſtand eine Hungersnoth, ſo daß er nach Aegyp⸗ 
ten zog — daſſelbe finden wir wieder zur Zeit des Jakob, weß⸗ 
halb er ſeine Söhne auch nach Aegypten ſandte — ebenſo wird 
in der Geſchichte von Ruth auch von einer Hungersnoth erzählt 
— und zur Zeit des Elias regnete es drei Jahre lang nicht 
mehr. — Zuerſt lebten die Menſchen doch noch einige 100 Jahre 
lang. Adam wurde 930 Jahre alt, Seth 912 Jahre, Lamech 
777; Noeh 950. Nach der Sündfluth ward aber das Menſchen⸗ 
leben ſehr abgekürzt. Sem, der Sohn des Noeh, lebte nur noch 
500 Jahre; deſſen nächſte Nachkommen lebten nur gegen 400 
Jahre. Und ſo nahm das Menſchenleben immer mehr an Dauer 
ab, ſo daß ſchon Moſes ſchrieb: das Leben des Menſchen ſind 70 
Jahre, wenn es hoch kommt 80 Jahre, was darüber iſt, iſt 
Mühſal. Auf gleiche Weiſe nahmen die Krankheiten zu und ſind 
nun ſo vielfältig, daß man kaum alle Gattungen zählen kann. 
Zu Zeiten bricht auch die Peſt aus, wo in einem einzigen Tage 
die Menſchen oft tauſendweis dahinſterben. Es kam ferner die 
Sklaverei auf, ſo daß oft ein einziger Menſch über 100 andere 
Menſchen ſchaltete und waltete, wie wenn ſie eine Heerde Thiere 
wären; es kam der Krieg auf, wo viele 1000 Menſchen oft ge⸗ 
zwungen werden, einander zu morden; es kam alle Art von Un⸗ 
terdrückung; denket, wie es den Juden unter Pharao ging, oder 
wie fie fortgeſchleppt wurden nach Babylon und Aſſyrien, oder 
wie der König Antiochus mit ihnen verfuhr. — Was waren alſo 
die weitern Folgen, nachdem die Sünde einmal in die Welt ge⸗ 
kommen war? Leſet nun das dritte, was der Katechismus Bi 


über angibt. 

A. 3) Selbſt von der ſichtbaren Natur ſagt der 
Apoſtel: „Wir wiſſen, daß alle Geſchöpfe feuf 
zen und in Geburtswehen liegen von jeher.“ 
Röm. 8, 22. (Erinnerung an die Leiden der Thiere.) 
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Selbſt auf die übrigen Geſchöpfe in der Natur ift das Uebel 
durchgedrungen. Wie oft müſſen ſelbſt die Thiere Hunger leiden 
oder gehen vor Kälte zu Grund, oder müſſen Verfolgung, Angſt 
und gewaltſamen Tod von Menſchen oder andern Thieren aus⸗ 
ſtehen, wie ihr gewiß ſelbſt ſchon manchmal beobachtet habt. Ja, 
gerade je mehr ein Thier mit den Menſchen im Verkehr iſt, deſto 
mehrern Krankheiten, Plagen und frühem Tod iſt es ausgeſetzt. 
Denket z. B. wie manche Thiere vom Menſchen eingeſperrt in 
Ställen gehalten werden, wie ſchwer und übermäßig oft die Zug⸗ 
thiere arbeiten müſſen und hart dabei geſchlagen werden, wie das 
Pferd im Krieg ſo entſetzlich verſtümmelt eines qualvollen Todes 
ſterben muß, wie das Schaf, das Kalb nicht ſelten grauſam be— 
handelt und früh getödtet wird, wie der Hund und ſo manches 
andere Thier ſo oft mißhandelt wird. — Der Katechismus ſagt 
daher: 


A. So alſo herrſchten Sünde, Noth und Tod 
auf Erde. | | 
„Große Muͤhſeligkeit iſt jedem Menſchen 
verordnet, und ein ſchweres Joch liegt a uf 
Adams Söhnen. So bei dem, der den Pur: 
pur und die Krone trägt, wie bei dem, der in 
grobe Leinwand ſich kleidet. Da iſt Zorn und 
Eiferſucht, Angſt, Unruhe, Todesfurcht, Groll 
und Streit. Dieß iſt bei allem Fleiſch, von 
dem Menſchen bis zum Thiere, und bei dem 
Sünder ſiebenfach.“ Sir. 40, 1. fg. 
So ſchrieb der weiſe Sirach ſchon vor länger als 2000 Jahren, 
und bis auf den heutigen Tag iſt es noch nicht anders geworden, 


und alle Menſchen, Könige und Bettler, ſelbſt das Thier, ſind 
auf mannigfache Weiſe geplagt. 


5. F. Wenn du jetzt auf den Teufel und auf die Saat, 
die er auf der Erde ausgeſtreut hat, zurückblickeſt, was 
ſagſt du nun? 
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A. Ich fage: Der Teufel zeigt mir alle Güter 
der Welt und ſpricht: das alles will ich dir ge 
ben, wenn du niederfällſt und mich anbeteſt. 
Matth. 4, 9. Aber ich weiß, was er denen gibt, 
die ihm glauben. Er iſt ein Lugner und Men⸗ 
ſchenmörder von Anbeginn. Joh, 8, 44. 


Sieh, Kind, der Teufel naht ſich auch dir, wie er ſich den 
erſten Menſchen genaht hat. Er zeigt dir die Güter der Welt 
und verſpricht ſie dir, wenn du ihn anbeten wolleſt. Wie zeigt 
und verſpricht er dir aber die Güter der Welt? Der Teufel iſt 
ein Geiſt und du ſiehſt ihn nicht, wenn er dich verſucht, ſondern 
er ſpricht von Geiſt zu Geiſt, d. h. er bewirkt, daß in dir falſche 
Einbildungen und heftige Gelüſte erwachen, daß es dir vorkommt, 
als wäre das und das ein ſehr großes Gut oder eine ſehr große 
Luſt. Und der Teufel verſpricht dir dieſes Gut oder dieſe Luſt, 
wenn du ihn anbeteſt, d. h. du meinſt wirklich glücklich oder zu⸗ 
frieden zu werden, wenn du dieſe oder jene Sünde thueſt. Eine 
gefliſſentliche Sünde thun, heißt aber den Teufel anbeten, weil 
man da thut, was der Teufel will, und Gottes Willen verachtet. 
Solche Verſuchungen des Teufels durch falſche Einbildungen und 
aufgeregte Gelüſte ſind ſehr vielfältig. So z. B. kommt es dem 
Armen vor, als wäre er ganz glücklich, wenn er ſo und ſo viel 
Geld hätte, das er ſich durch einen Betrug oder Diebſtahl ver⸗ 
ſchaffen könnte. Dem jungen Menſchen gibt der Teufel ein: wenn 
du dein eigener Herr und von den Eltern unabhängig wäreſt, 
dann wäre es dir erſt recht wohl; du kannſt ja in die Fremde 
gehen und dich verdingen, wenn ſie dir es auch nicht erlauben. 
Dem Wohlhabenden macht er vor, wenn er nur auch ein Amt 
hätte, dann wäre er glücklich, und das könne er ſich ja durch 
einige Ehrabſchneidungen gegen den, welcher ihm im Weg ſteht, 
ſchon verſchaffen. Solche lügenhafte Einbildungen weckt der Teufel 
in der Seele des Menſchen, und lockt ſo denſelben zu dem, wozu 
er ohnedieß ſchon geneigt iſt. Aber auch durch böſe Menſchen, 
durch ſchlechte Bücher u. dgl. ſucht er uns zu bethören, das Böſe 
als nicht ſo ſündhaft, ſondern als ſehr wünſchenswerth darzuſtellen. 
Wenn nun der Teufel auch dir die Güter der Welt zeigt und 
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verſpricht, wirft du ihm Gehör geben? Was gibt er denen, die 

ihm glauben? (Unglück, Elend und Tod.) Was iſt er? (Ein 

Lügner und Menſchenmörder.) Wie iſt alſo das, was er ver— 

ſpricht? (Lügenhaft.) Und wozu führt es den Menſchen? (In 

den Tod.) 

Wenn euch nun ein Menſch begegnen würde, von dem ihr 
wiſſet, daß er ein Lügner und Mörder iſt, und daß er ſchon 
viele Menſchen durch ſeine Lügen in das Verderben geführt hat; 
ſo würdet ihr doch gewiß dieſem kein Gehör geben, wenn er euch 
hieße mit ihm zu gehen; und ihr würdet ſeinen Verſprechungen 
nicht glauben. Und wenn ein Anderer, von dem ihr wiſſet, daß 
er ein ſchändlicher Betrüger iſt, Hab und Gut euch gegen eine 
Verſchreibung abkaufen wollte, ſo würdet ihr den Handel gewiß 
nicht eingehen. Als ein ſolcher Lügner, Betrüger und Mörder 
ſchleicht euch aber lebenslänglich der Teufel nach, ob ihr ihm kein 
Gehör geben wollet; hütet euch noch ſorgfältiger vor ihm, denn 
er will euch um Seele und Seligkeit bringen. Wie könnet ihr 
aber wiſſen, ob das, was euch einfällt, vom Teufel kommt? Das 
iſt nicht ſo ſchwer zu finden, der Teufel iſt ein Widerſacher Gottes. 
So oft ihr daher Gedanken oder Gelüſte bekommet, die gegen 
Gottes Willen oder Gebote ſind, ſo weiſet ſie ſchnell und ernſtlich 
ab, denn ſie kommen vom Böſen; und denket daran, wie unglück⸗ 
ſelig Adam und Eva geworden ſind, da ſie der Lüge des Teufels 
geglaubt haben. 

A. Ferner ſage ich: „Die ganze Welt liegt im 
Argen,“ 1. Joh. 5, 19., „und auch ich bin ein 
Kind des göttlichen Mißfallens.“ Eph. 2, 3. 

| „Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des 

* Lebens find tief in meinem Herzen.“ 1. Joh. 2,16. 
Die ganze Welt liegt im Argen, das heißt: alle Menſchen ſind 

in der Sünde und in der Schuld. Deßwegen darfſt du dir nie⸗ 

mals einbilden, was in der Welt allgemein üblich iſt, das ſei auch 
erlaubt und recht. Gerade wenn man der Welt nachmacht, geht 
man auf dem Weg der Sünde und des Verderbens. Und deß⸗ 


wegen darfſt auch du dir niemals einbilden, dein Sinnen und 
Wandel ſei ganz gut und gottgefällig; auch du biſt in der Sünde 
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geboren und lebſt in der Sünde, oder wie der Katechismus ſagt: 
du biſt ein Kind des göttlichen Mißfallens. Namentlich ſind tief 
in deinem Herzen Augenluſt, d. h. du haſt deine größte Freude 
an irdiſchen vergänglichen Dingen, und zieheſt das Geſchaffene 
dem Schöpfer, das Vergängliche dem Ewigen vor. Und es iſt 
tief in deinem Herzen Fleiſchesluſt, d. h. die ſinnliche Luſt 
liebſt du mehr als die Gebote Gottes, und den ſinnlichen Schmerz 
oder Mühe ſcheueſt du mehr als die Sünde. Und es iſt tief in 
deinem Herzen die Hoffart des Lebens, d. h. du haſt ein 
Gefallen an dir, bildeſt dir ein, als ſeieſt und könneſt du etwas aus 
dir ſelbſt, und möchteſt nicht abhängig und gehorſam ſein. Und 
dieſe drei Grundübel ſind tief mit deiner Seele verwachſen und 
haben ſie durchdrungen, wie in der Tinte das Waſſer von der 
Schwärze durchdrungen iſt, ſo lang du nämlich noch nicht erlöst biſt. 


A. Und ferner: „Nicht als ob wir tüchtig wären, 
von uns ſelbſt etwas (Gutes) auszudenken als 
aus eigener Kraft.“ 2. Cor. 3, 5. 


So wenig ein wilder Holzapfelbaum ſüße und milde Früchte 
aus ſich hervorbringt, eben ſo wenig kann der Menſch etwas Gutes 
denken oder thun aus ſich ſelbſt, weil ſein innerſtes Weſen und 
ſeine Natur nicht mehr gut iſt. Gar oft iſt das nicht gut, was 
wir für gut anſehen, weil Eitelkeit, Eigennutz, Gewohnheit uns 
dazu getrieben haben; denn nur das iſt gut, was wir aus Liebe 
Gottes thun. Und wenn wir wirklich etwas Gutes thun, ſo iſt 
es nicht unſere eigene natürliche Kraft geweſen, welche das Gute 
gethan hat, ſondern es iſt Gottes beſondere Gnade geweſen, die 
uns dazu gebracht hat. Darum darf kein einziger Menſch ſich 
auf ſeine guten Werke etwas einbilden, ſo wenig als ein kleines 
Kind auf eine geſchriebene Schrift ſich etwas einbilden darf, wo⸗ 
bei ihm Jemand die Hand geführt hat. | 
A. Und: „Ich unglüdfeliger Menſch! wer wird mich 

befreien von dieſem Todeskörper?“/ Roͤm. 7, 24. 

So ſagt der heilige Apoſtel Paulus, und um ſo mehr können 
und müſſen wir Menſchen ſo ſagen. Einen Todeskörper können 
wir unſern Leib in zweifacher Beziehung nennen. Einmal weil 
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dieſer Körper ſo eingerichtet iſt, daß er täglich dem Tod näher 
rückt und den Todeskeim in ſich trägt; dann aber auch, weil der 
Leib durch ſeine Begierlichkeit die Seele vielfach zur Sünde reizt, 
und dadurch oft in den ewigen Tod der Verwerfung bringt. Das 
iſt aber gewiß ein unglücklicher Zuſtand: auf Erden herumgehen, 
des Todes gewiß, wie ein zum Tod verurtheilter Verbrecher, und 
zugleich erſt noch in der Gefahr ſein, ewig verloren zu gehen. 
Wenn du dieſes ernſtlich erwägeſt, wie ſprichſt du mit dem Apoſtel? 


A. Und: „Vater, erlöſe uns von dem Uebel!“ 
Matth. 6, 13. 


So zu beten hat uns der Heiland im Vaterunſer pe und 
fo zu beten muß es uns täglich treiben, wenn wir das vielfältige 
Uebel betrachten, das in der Sünde und mit der Sünde über 
uns gekommen iſt. Denket einmal, wie auch der beſte Menſch 
täglich ſiebenmal fehlt, wie aber auch Millionen ſchwere Sünden 
alle Tage geſchehen, wovon jede einmal ſchwer und ſchrecklich ver— 
golten wird. Denket an alle Eitelkeit, Hoffart, Liebloſigkeit, Feind⸗ 
ſchaften, Lügen, Falſchheit, Verführungen, Unkeuſchheit, Völlerei, 
Habſucht, Geiz, Betrug und Diebſtahl, Flüche, Spott und Schimpf, 
Neid, Schadenfreude u. dgl., wovon die Welt und die Seelen ſo 
vieler Menſchen angefüllt ſind. Denket, was ſo viele Menſchen 
alle Tage durch Hitze, Kälte, ſchwere Arbeit, Armuth, Verfolgung, 
Sklaverei u. dgl. ausſtehen müſſen; denket an das Elend und die 
tauſendfältigen Wunden und Todesarten im Krieg; denket an die 
zahlloſen Krankheiten, die ſo vielen Schmerz, Angſt und qualvolle 
Nächte über den Menſchen bringen; denket an das viele Sterben, 
welches Tag und Nacht ſeit 6000 Jahren fortgeht; in jeder Mi⸗ 
nute ſterben mehrere Menſchen auf Erden; denket an die Noth 
und das Kämpfen, bis die Seele ſich vom Leib getrennt hat, an 
den Schmerz und das Wehklagen der Angehörigen; dann denket 
an das Gericht, was die fündige Seele in der andern Welt zu 
beſtehen hat, und an die Gefahr der ewigen Verdammung. Und 
wenn ihr nun all' dieſes bedenket, da muß es euch gewiß drängen, 
alle Tage von ganzem Herzen zu beten: „Vater, erlöſe uns von dem 
Uebel.“ Laſſet uns darum auch jezt beten: 
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Gebet. 

Himmliſcher Vater! ſieh gnädig herab auf uns — 50 
auf die vielen zahlloſen Uebel, welche auf Leib und Seele laſten 
und ihnen drohen. Möge ſich dein Vaterherz erbarmen über uns, 
deine Kinder. Wohl haben wir dieſe Uebel verdient durch unſere 
Sünden; aber du biſt ein Gott unendlicher Liebe und Barmher⸗ 
zigkeit, und willſt nicht, daß deine Geſchöpfe unglückſelig ſeien 
und bleiben. Darum ſende uns Hülfe und erlöſe uns von allem 
Uebel, beſonders von dem größten Uebel, von der Quelle und 
Wurzel aller Uebel, von der Sünde. Das bitten und hoffen wir 
von dir, denn du biſt ein gnädiger uud barmherziger Gott, lang— 
müthig und von großer Güte und Treue; du vergibſt Sünden und 
erweiſeſt Gnade Tauſenden, die dich ſuchen. Amen. 

So dürfen wir nun ſicher vertrauen, daß Gott helfen wird, 
denn wenn es keine Erlöſung von allen dieſen Uebeln gäbe, ſo 
wäre es ein trauriges böſes Geſchick, Menſch zu ſein, und es 
wäre den Menſchen beſſer, ſie wären gar nicht geboren Leſet 
nun, was der Katechismus hierüber lehrt: 

A. Sei getroſt, mein Kind! Siehe dein Vater er⸗ 


löſet dich. Er erlöſet den gefallenen Menſchen 
von nun an, und erlöſet dich und die ganze 
Welt durch ſeinen geliebten Sohn Zeſus Ghriſtus. 


Zweiter Abſchnitt. 


Von den Vorkehrungen Gottes wider die Suͤnde in 
den Zeiten vor Jeſus Ehtiſtus. | 


1. F. Wie mochte es Gott geſchehen laſſen, das ſolch 
großes Verderbniß und Elend, wie da geſagt worden, 
über alle Menſchen käme? 


A. „Gott will den Tod des Sünders nicht, ſon⸗ 


dern daß er ſich bekehre und lebe.“ Ezech. 33, 11. 
Gott hatte den Menſchen freien Willen gegeben; deßwegen 
mußte es Gott auch geſtatten, daß ſie ſündigten, wenn ſie wollten. 
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Gott ift heilig und gerecht, deßhalb hat er es eingerichtet, daß auf 
die Sünde Verderbniß und Elend folge. Gott iſt aber auch gütig 
und barmherzig; wenn deßhalb der Sünder zwar gefallen, aber 
doch noch nicht ganz verdorben iſt, ſo will Gott nicht, daß er in 
Sünde und Elend bleibe, oder noch tiefer falle, ſondern Gott will 
ihn zurückführen. Mit welchen Worten ſagt dieſes der Prophet 
Ezechiel? Der Katechismus führt uns auch aus dem neuen Teſta⸗ 
ment eine Stelle an, woraus wir ſehen, wie Gott dabei geſinnt 
war, als er Elend über die Menſchen kommen ließ. 


A. „Er ließ Alle in Unglauben verſinken, um 
ſich Aller zu erbarmen.“ Röm. 11, 32. 


Unglaube iſt auch ein Theil von dem Verderbniß, in welches 
die Menſchen verfielen durch die erſte Sünde. Daß Gott aber 
dieſes zuließ, dabei hatte er nicht die Abſicht, Rache an den Men⸗ 
ſchen zu nehmen, und ſie vollends zu Grund zu richten, ſondern 
Gott hatte gerade die entgegengeſezte Abſicht. Warum ließ Gott 
nach der Lehre des Apoſtels Alle in Unglauben verſinken? Es ſoll— 
ten nämlich die Menſchen im Unglauben inne werden, wie elend 
und unglücklich der Menſch wird, wenn er Gott verliert, und 
ſollten dadurch wieder Sehnſucht nach dem wahren Gott bekom⸗ 
men; und dann wollte Gott ſich ihnen wieder zu erkennen geben, 
ihnen verzeihen, ſie durch Wahrheit und Gnade an ſich ziehen, 
und ſie heilig und ſelig machen. Das werdet ihr nun um⸗ 
ſtändlicher kennen lernen, wie Gott ſeine unendlich liebevolle 
Abſicht, die fündigen Menſchen zum Heil zurückzuführen, aus⸗ 
geführt hat. 

2. F. 1. Was thut Gott, der Erbarmer, von Anfang an, 
daß er die Menſchen bekehre, und wieder zu ſeinen 

Kindern mache? 


A. Gott legte den Menſchen die ewige Wahrheit 
ſeines Wortes und den furchtbaren Ernſt ſeines 
Willens vor Augen, in der Strafe des Todes, 
den Er über Alle verhängte. Der Menſch, der 


dem Teufel geglaubt hat, ſehe es von Geſchlecht 
Stolz, Katechiſchtion. II. 3 
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zu Geſchlecht vor ſich, Wer der Lügner und 
Wer der Wahrhaftige iſt; Wer der Heilige, 
der Furchtbar-Ernſte und Unverletzliche. 


Was hatte Gott den Menſchen gedroht, wenn ſie ſein Gebot 
überträten? Und was verhängte Gott über die Menſchen, als ſi ſie 
wirklich das Gebot übertreten hatten? Dieſer Tod aber trifft die 
Menſchen nun ſchon 6000 Jahre lang, und kein Einziger wird 
vergeſſen; da hilft kein Beten, kein frommes Leben, jeder muß 
ſterben. Wie muß alſo das Wort Gottes ſein? (Ewig wahr.) 
Und wie muß der Wille Gottes fein? (Furchtbar⸗ernſt.) Was 
legte alſo Gott dem Menſchen vor Augen in der Strafe des 
Todes? (Die ewige Wahrheit ſeines Wortes und den furchtbaren 
Ernſt ſeines Willens.) Wem hatte aber der Menſch mehr geglaubt 
als Gott? Was hatte aber der Teufel den Menſchen gejagt, daß ge- 
ſchehe, wenn ſie von der Frucht eſſen? Da nun die Menſchen fterben 
müſſen, wie Gott vorausgedroht, wer iſt der Lügner, wer iſt der 
Wahrhaftige? Und da Gott hiemit gezeigt hat, daß Er den größten 
Abſcheu vor der Sünde habe, ſo hat er hiemit auch gezeigt, daß 
er heilig iſt; und da Gott ſich nicht durch den Anblick der Todes⸗ 
qualen von Millionen Menſchen und nicht durch die Länge der 
Zeit davon abbringen läßt, das Sterben als. Sündenſtrafe fort⸗ 
dauern zu laſſen, fo zeigt er damit, daß er furchtbar-ernſt und 
unverletzlich iſt. Das ſehen nun die Menſchen von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, indem das Sterben in jedem Ort und zu jeder Zeit 
ſeinen Fortgang hat. Daß aber Gott den Menſchen auf dieſe 
Weiſe fortwährend zeigt, wie ewig wahr ſein Wort, wie furchtbar⸗ 
ernſt ſein Wille, wie wahrhaftig, heilig, ernſt und unverletzlich er 
iſt; das hilft den Menſchen, daß ſie ſich vor frechem Sündigen 
ſcheuen, und daß ſie ſich eher bekehren und wieder ſeine Kinder 
werden. Denn wer ſich bekehren ſoll, und ein Kind Gottes wer⸗ 
den, dem thut vor Allem Noth, daß er feſt glaubt an Gottes 
Wort, und daß er Gott fürchte als den Heiligen und Unverletz⸗ 
lichen. Denn wer glaubt und Gott fürchtet, der wird auch Gott 
gehorſam werden. Sehet, Kinder, ſo muß nun gerade die ſchwere 
Strafe der Sünde, der Tod, dazu helfen, daß die Menſchen 
wieder zur Bekehrung und zum Heil gelangen. Und ſo iſt der Tod 
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ein Zeichen der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, iſt aber auch 
ein Zeichen der Erbarmung Gottes. 
3. F. 11. Was that Gott ferner für den Menſchen? 


A. Er gab ihm ein Geſetz, daß er wiſſe, was 
gut und bös, daß er daran Gehorſam lerne, 
und der Augenluſt, der Fleiſchesluſt und der 
Hoffart des Lebens widerſtehe. 


Den erſten Menſchen gab Gott vor der Sünde kein Geſetz, 
außer das Verbot von dem Baum zu eſſen. Denn dieſe hatten 
ſo wenig einen Gedanken oder Luſt zu tödten, zu ſtehlen, zu lügen, 
unmäßig zu ſein oder ſonſt eine Sünde zu thun, als ihr Kinder 
Luſt habet, euer elterliches Haus anzuzünden oder euch ſelbſt die 
Augen auszuſtechen. Nach der erſten Sünde aber war Augenluſt, 
Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens wie eine böſe Krankheit in 
der Seele aufgereizt, und lockte den Menſchen zu vielen Sünden. 
Wäre nun dem Menſchen nicht durch das Geſetz gelehrt worden, 
was gut und bös iſt, ſo hätte er ſich gänzlich der Augenluſt, 
Fleiſchesluſt und Hoffart hingegeben; ſeine Seele wäre dadurch 
in ihrem innerſten Weſen ſtets ſündiger, und darum auch unglück⸗ 
ſeliger geworden. Denn die Sünde iſt ſo verderblich, daß wenn 
ſie auch unwiſſentlich gethan wird, dennoch die Seele dadurch 
verwüſtet und verdorben wird. Damit nun der Menſch nicht 
gänzlich verderbe, was that nun Gott für den Menſchen? 


4. F. Wie lautet das Geſetz? 


A. Es enthält zehn Gebote und lautet: 
1) »Ich bin der Herr, dein Gott. Du ſollſt 
keine andern Götter neben mir haben. Du 
ſollſt den Herrn, deinen Gott, anbeten, und 
Ihm allein dienen.“ 2. Moſ. 20, 2. fg. Matth. 4, 10. 
Dieſes und die folgenden Gebote wurden ſchon in den frühſten 
Zeiten den Juden gegeben und ſind in den Schriften des Alten 
Teſtamentes von Moſes aufgeſchrieben. Sie gelten aber auch jetzt 
und allzeit uns Chriſten; denn was gut und bös iſt, und was 


Gott will, bleibt ewig daſſelbe. Darum hat der Heiland auch 
3 * 
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ausdrücklich geſagt, daß er nicht gekommen ſei, dieſes Geſetz 
aufzuheben, ſondern um es in Erfüllung zu bringen, und er hat 
ſelbſt gerade mit den Worten des erſten Gebotes, das ihr geleſen 
habet, die Verſuchung des Satans zurückgewieſen. Als ihm näm⸗ 
lich der Teufel alle Reiche der Welt und ihre Pracht zeigte, und 
ihm Alles dieſes verſprach, wenn er ihn anbete, da ſprach Jeſus 
zu dem Teufel: Weg von mir, Satan! denn es ſteht geſchrieben: 

Du ſollſt den Herrn deinen Gott anbeten und ihm allein dienen. 

Darum müſſet ihr dieſe Gebote nicht nur lernen, damit ihr wiſſet, 

wie Gott in frühern Zeiten die Menſchen vom Böſen zurückzu⸗ 

führen ſuchte, ſondern ihr müſſet ſie lernen, als hätte ſie Gott 
uns beſonders gegeben, da auch wir daran gebunden ſind. 

5. F. Was heißt das? 

A. Das iſt geſprochen wider den Götzendienſt, 
wider den Mammonsdienſt, wider den Selbſt⸗ 
dienſt und wider den Fleiſchesdienſt. Der 
Menſch hat einen Geiſt empfangen; dieſen er⸗ 
hebe er zu Dem, von welchem er ihn erhalten. 
Und der Menſch hat ein Herz empfangen. Die— 
ſes ſchenke er Dem, welcher es ihm gegeben. 
Und zwar ſchenke er es Ihm ganz und unge⸗ 
theilt. | 
Es ift in dem erften Gebot etwas verboten, was man nicht 

thun ſoll; und es iſt etwas darin geboten, was man thun ſoll. 

Verboten iſt, andere Götter neben dem wahren einzigen Gott zu 

haben; man kann aber ſtatt des wahren Gottes Geſchöpfe an 

Gottes Statt anbeten, wie die Heiden und oft auch die Juden 

gethan haben; dieſes iſt Götzendienſt. Oder man kann den Mam⸗ 

mon oder das goldene Kalb anbeten; das thun diejenigen, deren 

Denken, Lieben und Trachten nur auf Geld und Gut geht, und 

denen Gott mehr eine Nebenſache iſt, und welche deßwegen lieber 

eine Sünde thun, als daß ſie einen zeitlichen Vortheil fahren 
ließen oder an Hab und Gut Schaden litten. — Oder man kann 
ſich ſelbſt anbeten und ſein eigener Gott ſein, wenn der Menſch 
voll Eitelkeit und Hochmuth ſtatt Gottes Ehre nur die ſeinige 
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ſucht, und wenn er denkt und thut, als wären andere Menſchen 
nur für ihn ſelber da; dieſes iſt Selbſtdienſt. — Oder es kann 
auch der Bauch der Gott des Menſchen ſein, den er anbetet, 
wenn der Menſch lebt, wie wenn er hauptſächlich nur zum Eſſen 
und Trinken oder andern ſinnlichen Vergnügen auf der Welt 
wäre; dieſes heißt man Fleiſchesdienſt. Gegen all dieſes iſt das 
erſte Gebot gegeben. Dafür ſagt es, daß man Gott allein an⸗ 
beten und Ihm dienen ſolle. Gott anbeten heißt aber: das Beſte, 
was man hat, Gott zukehren, Ihm ſchenken und nach ſeinem 
Willen gebrauchen. Was iſt aber das Beſte, was der Menſch 
hat? (Geiſt und Herz). Was ſollen wir nun mit Geiſt und 
Herz? (ſie Gott zukehren). Wir wenden aber Gott den Geiſt zu: 
wenn wir an Ihn denken, Ihn und ſeinen heiligen Willen kennen 
zu lernen ſuchen. Und wir ſchenken Gott unſer Herz, wenn wir 
unſere Freude an Gott haben, und wollen, was Er will, und 
nicht wollen, was Er nicht will. Wie ſollen wir aber Gott unſer 
Herz ſchenken? (ganz und ungetheilt). Wenn du beteſt, dabei 
aber auch vielfältig während des Gebetes an andere Dinge denkſt; 
oder wenn du zu Zeiten fromm biſt, z. B. einige Tage nach der 
Beicht, alsbald aber wieder leichtſinnig und irdiſch geſinnt, oder 
wenn du in einigen Stücken Gottes Gebote hältſt, in andern aber 
ſie wiſſentlich übertrittſt, was kann man von deinem Herzen dann 
nicht ſagen? (daß es ganz und ungetheilt Gott gehöre). Wenn 
es ganz und ungetheilt Gott gehören würde, zu welcher Zeit 
wäreſt du fromm? (immer), welche Gebote würdeſt du halten? 


(alle). Was begehrt aber das erſte Gebot? (daß ich es Ihm 


ganz und ungetheilt ſchenke). Sage mir nun noch einmal das 
erſte Gebot — nun ſage ae „was es heißt. — Wie heißt das 
zweite Gebot? 
A. ) „Du ſollſt den ue ee nes won cite 
nennen“ 
Die hl. Schrift fett noch hinzu: denn nicht Whebraft t wird 
es der Herr laſſen, wenn du ſeinen Namen eitel nenneſt. 
6. F. Was heißt das? 
A. Das iſt geſprochen wider alles gedankenloſe, 
leichtfinnige und freche Nennen des goͤttlichen 
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Namens; wider Fluchen, Schwören, Lügen 

und lügenhaftes Betheuern; wider falſchen 

Eid und Zauberſprüche. Der Menſch nenne 

den Namen Gottes nur, um Ihn anzurufen, 

Ihn zu ehren, Ihn zu preifen, und Ihm Dank 

zu ſagen. 0 | | 

Wenn der Menſch Gottes Namen eitel nennt, fo ift das ein 
Zeichen, daß er keine wahre Ehrfurcht und Anbetung im Herzen 
trägt. Hingegen wenn den Menſchen verboten wird, Gottes 
Namen eitel zu nennen, ſo werden ſie eher zur Einſicht gebracht, 
wie groß und majeſtätiſch der ſein müſſe, deſſen Namen man nicht 
einmal ohne Andacht ausſprechen darf. Was iſt nun nach dieſem 
Gebot fündhaft und verboten? (das gedankenloſe, leichtſinnige und 
freche Nennen des göttlichen Namens, das Fluchen, Schwören, 
Lügen, lügenhaftes Betheuern, falſcher Eid und Zauberſprüche). 
Nun könnet ihr daran ſehen, wie ſehr es den Menſchen noth thut, 
daß ihnen dieſes Gebot gegeben wurde; denn ungeachtet deſſelben 
wird Gottes Namen doch ſo zahllos oft mißbraucht. Was müſſet 
ihr alſo denken, wenn ihr das viele Fluchen und Schwören höret, 
(wird es Gott gleichgültig ſein, und Er es ſo hingehen laſſen?) 
Gewiß nicht; er wird einmal die zu finden wiſſen, welche auf 
dieſe Weiſe ſo frech ſein Gebot übertreten. Und habe ein Menſch 
auch viele tauſend Mal geflucht, ſo iſt die Ewigkeit lang genug, 
jeden Fluch ſchwer zu vergelten. Gewöhnet euch darum ja nie an 
das Fluchen, Schwören oder leichtfertige Nennen heiliger Namen; 
ſonſt begehet ihr euer Leben lang zahllos viele Sünden und ladet 
euch große Verantwortung auf beim Tage der Vergeltung. Und 
wer unter euch daſſelbe ſchon ſich angewöhnt hat, der möge, fo 
oft er ſich vergißt, jedesmal ſogleich dieſes Gebot ſich ſelbſt vors 
ſprechen, Reue erwecken und Gott abbitten. Erinnert auch andere 
Menſchen, welche auf ſündhafte Weiſe Gottes Namen ausſprechen, 
an dieſes Gebot, wenn ihr hoffen könnet, daß die Erinnerung 
etwas helfe. Wie ſoll nach dieſem Gebote der Menſch den Namen 
Gottes nennen? (um Ihn anzurufen, Ihn zu ehren, Ihn zu 
preiſen und Ihm Dank zu ſagen). Es ſoll und darf alſo der 
Name Gottes nur mit und in der Andacht ausgeſprochen werden. 
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Und das wird auch der Menſch deſto genauer thun, je mehr und 
beſſer er Gott erkennt; ja er wird ſelbſt jedesmal zur Andacht 
erweckt, wenn er nur dieſen Namen ſpricht oder hört. Einer 
der gelehrteſten Männer, die je gelebt haben, (Newton) zog 
jedesmal beim Ausſprechen des Namens Gottes ehrerbietig den 
Hut ab. 


A. 3) „Du ſollſt den Sabbat heiligen.“ 

7. F. Was heißt das? 

A. Gott hat den ſiebenten Tag verordnet, daß 
der Menſch an dieſem Tag von der leiblichen 
Arbeit ruhe, und mit Andacht gedenke ſeines 
Schöpfers, und des Schöpfers aller Dinge; 
und gedenke des heiligen Wortes und Willens 
deſſelben. Mit Gott alſo beſchaͤftige der 
Menſch ſich an dieſem Tage, und mit ſeiner 
unſterblichen Seele. 

Da der Menſch genöthigt iſt, durch Arbeit ſich ſein Brod zu 
verdienen, und da in dem Menſchenherzen ſehr leicht die Habſucht 
und irdiſcher Sinn und Sorge ſich feſtſetzt und es einnimmt: ſo 
geſchieht es bald, daß der Menſch ganz ſein Angeſicht zur Erde 
wendet, nur auf das Irdiſche denkt und ſeines Schöpfers darüber 
vergißt. Hätte aber Gott nur im Allgemeinen befohlen, man ſolle 
oft an Ihn denken und ſich mit ſeinem Seelenheil beſchäftigen: ſo 
wäre es eben doch wenig oder gar nicht geſchehen. Deßwegen hat 
Gott je den ſiebenten Tag in der Woche feſtgeſetzt, wo das Arbeiten 
verboten iſt, damit der Menſch nicht von der Arbeit abgehalten 
werde, an ſeinen Schöpfer und an ſeine Seele zu denken, und 


> ſich dadurch in frommen guten Geſinnungen zu erfriſchen und zu 


ſtärken, während der Leib Ruhe hat von der Arbeit und den 
Mühen der Woche. Ihr nun, liebe Kinder, werdet freilich an 
Sonntagen nicht wohl zur Arbeit genöthigt, und ihr arbeitet auch 
nicht aus Habſucht an ſolchen Tagen, um Geld zu verdienen. 
Aber vergeſſet ja auch nicht die Hauptſache, weßhalb dieſes Gebot 
gegeben iſt, nämlich daß ihr an Sonntagen es euch zu dem wich⸗ 
tigſten Geſchäft machet, mit Gott und ſeinem heiligen Wort euch 
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abzugeben und für eure unſterbliche Seele zu ſorgen, denn leibliche 

Arbeit unterlaſſen, heißt noch nicht den Sabbat heiligen.“ 

A. Dieſes ſind die drei Gebote der erſten Tafel, 
und fordern den Menſchen auf zu dem, was 
er Gott ſchuldig iſt. Die ſieben Gebote der 
zweiten Tafel ſchreiben ihm vor, was er 1 j9ub 
dig iſt feinem Nächſten. Be 
Dieſe drei Gebote waren auf der einen Geſetztafel aufgezeich⸗ 

net, welche Gott dem Moſes für das Volk gab. Daran konnten 
nun die Menſchen beſtimmt und ſicher erkennen, wie ſie gegen Gott 
geſinnt ſein und ſich benehmen müſſen, um ihm zu gefallen und 
ſeine Kinder zu werden. Auf der zweiten Tafel ſteht geſchrieben, 
wie der Menſch gegen andere Menſchen ſich benehmen näle, Leſet 
nun, welches von dieſen das erſte Gebot iſt: 

A. 4) „Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter 
ehren, auf daß du lange e und es dir 
wohl gehe auf Erden.“ 

8. F. Was heißt das? — 1 7 2102 

A. Das iſt geſprochen zu den Kindern. Die erfte 
Pflicht iſt, den Eltern Dankbarkeit, Liebe, 
Gehorfam und Dienft zu beweiſen. Wohl den 
Kindern, die dieſes thun! Eph. 6, 2. Wer 
aber ohne Ehrerbietung und Liebe iſt ſelbſt 
gegen die Eltern, iſt es gegen die ganze Welt. 

Er iſt ein Böſe wicht; Gott wird ihn finden. 

Ihr werdet aus dem, was ihr nun geleſen habet, ſelbſt merken, 


warum Gott dieſes Gebot vor allen andern Geboten gegen den 


Nächſten, ſelbſt vor das Gebot: du ſollſt nicht tödten, geſetzt hat. 
Es gibt nach Gott Niemand, der uns ſo viel und ſo uneigennützig 
und ſo unermüdet Liebe und Gutthaten erwieſen hat, als gerade 


* Das Ausführlichere über die Sonntagsfeier kann je nach Umſtänden 
auch hier ſchon vorgenommen werden, worüber gegen Ende dieſes Bandes 
die Erklärung des zweiten Kirchengebotes nachgeſehen werden mag. 
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die Eltern; darum gibt es keine größere Schuldigkeit gegen irgend 
einen Menſchen, als die Schuldigkeit, den Eltern Dankbarkeit und 
Liebe zu beweiſen. Zugleich ſind auch die Eltern den Kindern 
von Gott geſetzt als ſeine Stellvertreter auf Erden; ſie ſind gleich⸗ 
ſam die zwei Geſetztafeln, die Gott den Kindern aufſtellt, an welche 
ſich die Kinder feſtzuhalten haben. Wenn darum die Eltern etwas 
befehlen, ſo iſt das, wie wenn Gott etwas befiehlt, weil Gott will, 
daß den Eltern gehorcht werde. Darum iſt es ebenfalls wieder 
die erſte und größte Pflicht nach den Pflichten gegen Gott, daß 
man den Eltern Gehorſam und Dienſt erweiſe. Wie ſehr Gott 
aber darauf beſteht, daß dieſes Gebot erfüllt werde, iſt auch dar- 
aus erſichtlich, daß noch eine beſondere Belohnung dem verheißen 
iſt, der dieſes Gebot treu haltet; und zwar ließ Gott dieſe Ver— 
heißung auch im neuen Teſtament durch den Apoſtel Paulus im 
Brief an die Epheſer wiederholen. Es heißt nämlich daſelbſt: 
6, 1. 2. und 3. „Ihr Kinder gehorchet euern Eltern im Herrn, 
denn dieſes iſt recht. Ehre deinen Vater und Mutter, (dieſes iſt 
das erſte Gebot im Evangelium) damit es dir wohl gehe und du 
lange lebeſt auf Erden.“ Wenn man aber auf die Schickſale der 
Menſchen aufmerkſam iſt, ſo ſieht man auch jetzt noch, wie viel— 
fältig dieſe Verheißung in Erfüllung geht, und die geſegnet werden, 
welche ihre Eltern geehrt haben; wie hingegen die oft in ſpätern 
Jahren viel Elend und Unheil erfahren, welche in der Jugend 
ihre Eltern mißachtet haben. Und es kann auch nicht anders 
fein. Denn wer feine ſichtbaren Gutthäter, die Eltern, nicht 
ehrt und liebt, wird den unſichtbaren Wohlthäter, Gott, noch 
weniger ehren und lieben; und wer die nicht ehrt und liebt, welche 
von Jugend auf ihm alles Gute thaten, der wird andere Menſchen 
noch weniger ehren und lieben. Der Katechismus ſagt: Er iſt 
ein Böſewicht: Gott wird ihn finden, d. h. er iſt ein ganz fchlechter 
Menſch, den Gott zu ſeiner Zeit ſchwer ſtrafen wird. Denn hat 
im Alten Teſtament auf Befehl Gottes ein widerſpenſtiger Sohn 
geſteinigt werden müſſen, ſo wird im neuen Teſtament die Sünde 
gegen die Eltern von Gott nicht geringer angeſchlagen und min- 
der beſtraft werden. Dieſer Schuld und Strafe macht ſich aber 
ſchuldig, wer den Eltern ungehorſam iſt, wer ihnen Böſes nach⸗ 
redet, wer über ſie ſchimpft oder flucht, wer ſie im Alter nicht 
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unterſtützt und verpflegt, wer ihnen den Tod wünſcht. Wenn auch 
die Strafe nicht immer in dieſem Leben ſchon erfolgt, ſo hat der 
ſchlechte Sohn oder die ſchlechte Tochter nur um ſo gewiſſer ſchweres 
Unglück in der andern Welt zu erwarten.“ 


A. 5) „Du ſollſt nicht tödten.“ 

9. F. Was heißt das? 

A. Das iſt geſprochen wider Zorn, Haß, Rache 
und andere böſe Leidenſchaftenz daß Niemand 
ihnen nachgebe, und ſich an ſich ſelbſt, oder 
an Leben und Leib des Rächſten vergreife. 
Das vergoffene Blut ſchreit zum Himmel. 
1 Moſ. 4, 10. — Auch iſt es geſprochen wider 
leibliche Verwahrloſung, wider übermäßige 
Anſtrengung, wider Ausſchweifung, wider 
Verführung, Kummer und Zwietracht x. Daß 
Niemand durch ſie ſich oder Anderen an Le⸗ 
ben oder Geſundheit ſchade. 

Gott will nicht nur, daß der äußerliche Mord unterbleibe, 
ſondern daß auch Alles unterbleibe, wodurch Mord entſteht. Es 
entſteht aber Mord durch Zorn, Haß und Rache und andere böfe 
Leidenſchaft; alſo verbietet das fünfte Gebot, daß der Menſch ſich 
von Zorn, Haß, Rache und dergleichen Leidenſchaften treiben laſſe; 
er ſoll ihnen wehren und ſie in ſich auslöſchen, ſobald ſie ſich 
regen, wie man einen beginnenden Brand löſcht. Und es iſt ver⸗ 
boten, daß man ſich ſelbſt oder Andere um das Leben bringe. 


Gott verbietet es ſtreng mit den beſtimmteſten Worten. Und es iſt 
eine große unerſetzliche Sünde, wenn man ſich oder einen Andern 


* 


* Der Katechet mag nun dieſe und die folgenden Gebote kürzer oder 
vollſtändiger behandeln, je nachdem die Oekonomie ſeines Unterrichtes dieſes 
erfordert oder zuläßt; jedenfalls darf die Rückſicht, daß ſpäter in der Sitten⸗ 
lehre wieder die Rede von dieſen Gegenſtänden iſt, nicht zurückhalten, um⸗ 
ſtändlich davon hier ſchon zu ſprechen und darüber zu mahnen. Denn es dringt 
viel tiefer in das kindliche Gemüth, wenn dieſelbe Sache zu verſchiedenen 
Zeiten und von verſchiedenem Standpunkt aus betrachtet und inſinuirt wird. 
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gefliſſentlich um das Leben bringt. Ja ſchon das iſt eine qualvolle 
Schuld, wenn man aus Unvorſichtigkeit oder Leichtſinn am Tod 
eines Menſchen Schuld iſt, z. B. durch unnöthiges Schießen, 
Werfen, übertriebenes Fahren, Mangel an Beaufſichtigung der 
Kinder u. dgl. Das vergoſſene Blut ſchreit zum Himmel, d. h. 
es iſt ein ſo ungeheures Verbrechen, einen Menſchen ums Leben 
zu bringen, daß das vergoſſene Blut deſſelben gleichſam unauf- 
hörlich zu Gott ſo lange um Rache ſchreit, bis über den Mörder 
ſchwere Vergeltung geſendet iſt. Iſt es aber ſo ſchwer verboten, 
ein Menſchenleben zu zerſtören, ſo muß auch Alles verboten ſein, 
was dem Leben oder der Geſundheit Schaden bringt. Daher 
gehört leibliche Verwahrloſung, wenn man ſich oder den Sei— 
nigen an Nahrung, Kleidung, Wohnung abgehen läßt, was die 
Geſundheit erfordert, wenn man ſich oder die Seinigen in der 
Krankheit vernachläſſigt, aus Geiz, Leichtſinn oder Gleichgültigkeit 
nicht zu rechter Zeit die gehörigen Mittel anwendet. Oder wenn 
man dem Kranken einen Rath gibt, er ſolle das oder jenes 
brauchen, und es hat ſchädlichen Erfolg. Daher gehört über⸗ 
mäßige Anſtrengung, wenn man ſich oder ſeine Kinder oder 
Dienſtboten ſo ſehr zur Arbeit anſtrengt, daß die Geſundheit da— 
durch Noth leidet oder das Leben ſich früher aufreibt. Daher 
gehört Ausſchweifung, wenn man ſündhaften Vergnügungen nach— 
geht, welche die Geſundheit zerſtören, z. B. Unkeuſchheit, Nacht 
ſchwärmerei, Betrunkenheit; oder wenn man Vergnügungen, die 
an ſich nicht böfe find, unmäßig genießt, z. B. Eſſen und Trinken, 
Tanzen, Spielen u. dgl. Daher gehört Verführung, wenn man 
Andere zur Unmäßigkeit, zur Unkeuſchheit oder zu lebensgefährlichen 
Wagniſſen bringt, ſo kann man gleichfalls der Mörder ſeines Neben— 
menſchen werden. Daher gehört Kummer und Zwietracht, wenn 
man nämlich in Kummer und vielfältiger Zwietracht lebt, ſo 
zehrt dieſes langſam am Leben, wie ein Fluß langſam das Haus 
unterwühlt, welches am Ufer ſteht; aber es kann auch der Zorn, 
beſonders wenn man noch hineintrinkt oder krank iſt, in ganz 
kurzer Zeit das Leben zerſtören. Die Sünde, Jemanden am Leben 
zu ſchaden, iſt aber darum auch ſo ganz beſonders ſchwer, weil 
man einem mit dem Leben auch alle andern irdiſchen Güter raubt, 
und das Leben auf keine Weiſe mehr, wie z. B. ein anderes ge⸗ 
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ſtohlenes Gut, zurückerſtattet werden kann. Darum ſteht auch der 
Mörder meiſtens ſchon in dieſem Ben eine ae een 
pein aus. 


A. 6) „Du fort nicht ehebrechen. “ 
10. F. Was heißt das? 


A. Das iſt geſagt den Männern und Frauen. 
Sie ſollen in Tugend und Treue zuſammen⸗ 
halten, damit nicht ihre Seelen, ihre Kinder 
und ihr Hausweſen zu Grunde gehen. Auch ift, 
es geſagt den Jünglingen und Jungfrauen, 
den Knaben und Mägdlein. Sie ſollen wan— 
deln in ae e und Zucht, als vor dem 


Herrn. 


Männer und Frauen, wenn ſie ſich eee verſprechen 
einander, lebenslänglich zuſammenzuhalten, einander zu lieben, in 
Leid und Freude, mit Leib und Seele einander anzugehören. Wenn 
nun der Mann oder die Frau dieſes Verſprechen nicht hält, und 
eine andere Frau oder einen andern Mann dem eigenen Ehe⸗ 
gatten vorzieht, fo. heißt man dieſes Ehebruch.“ Das iſt aber 
eine ſehr ſchwere Sünde, und es geht dadurch der Friede und 
Segen im Haus zu Grund, die Seele geht verloren, und die 
Kinder werden verdorben. Aber auch Jünglinge und Jungfrauen, 
Knaben und Mägdlein ſündigen gegen dieſes Gebot, wenn ſie 
nämlich denken, reden oder thun, was unanſtändig und unkeuſch iſt, 
und worüber ſie ſich ſchämen müßten, wenn die Eltern. oder Seel⸗ 
ſorger oder ſonſt rechtſchaffene Leute dieſe Gedanken wüßten, dieſe 
Reden hörten oder dieſe Werke ſähen. Hütet euch namentlich davor, 
euch zu entblößen oder euch oder Andere z. B. beim Baden ent⸗ 


* Es iſt vielleicht überflüſſig, daran zu erinnern, daß vom Ehebruch zu⸗ 
nächſt nur bei der Chriſtenlehrjugend Erwähnung geſchehen darf. Für Schul⸗ 
kinder mag genug ſein, hier von unreinen Gedanken, Worten und Werken 
überhaupt zu reden, und zwar mit Modificationen, je nachdem mehr oder 
weniger Bekanntſchaft mit der mann Sünde die Kinder ſchon ur 
ſteckt hat. N 
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blöͤßt anzuſehen oder zu berühren; ſehet keine Menſchen, Thiere 
oder Bilder an, die euch auf ſchändliche Gedanken bringen, und 
entfernt euch von ſolchen Orten, wo unehrbare Reden und Ge— 
ſpäſſe vorfallen. Jeder Menſch, er mag ledig oder verheirathet 
ſein, ſoll Leib und Seele ehrbar halten an allen Orten und zu 
allen Zeiten, wie wenn er den unſichtbaren heiligen Gott und den 
Schutzengel ſteis vor Augen ſähe. 


A. 7) Du ſollſt nicht ſtehlen. / 


11. F. Was heißt das? 

A. Das iſt geſprochen wider Raub und Diebſtahl, 
wider Betrug in Handel und Wandel, wider 
Fälſchung von Waaren, Maß und Gewicht, 
wider Ueberforderung und Uebervortheilung, 
wider Wucher und Unterdrückung ꝛc. Alles Ei— 
genthum iſt unverletzlich. 

Es gibt vielerlei Urſachen, warum man das Eigenthum des 
Nebenmenſchen nie verletzen darf. Die Haupturſache iſt aber: 
Gott verbietet es, Gott will, daß wir gerecht ſeien in Handel 
und Wandel, darum verbietet Gott in dieſem Gebot ungerechte 
Erwerbung des Eigenthums. Hieher gehört Raub, wenn man, 
ohne ein Recht dazu zu haben, mit Gewalt einem Andern etwas 
nimmt; Diebſtahl, wenn man ohne Wiſſen des Eigenthümers 
etwas entwendet; Betrug, wenn man einen Andern täuſcht, um 
ſich ſelbſt einen Vortheil zu verſchaffen; Fälſchung von Waaren, 
Maß und Gewicht, wenn man dieſelben ſo zurichtet, daß der 
Käufer ohne ſein Wiſſen weniger bekommt als ihm gebührt; 
Ueberforderung und Uebervortheilung, wenn man mehr fordert, 
als vor Gott recht iſt, oder ſonſt gegen Wiſſen oder ohne 
Einwilligung des Andern einen Vortheil ſich von ihm verſchafft; 
Wucher, wenn man vom Nothdürftigen Zinſen für geliehenes 
Geld verlangt oder die Leute nöthigt, um einen unmäßigen Preis 
etwas Nothwendiges zu kaufen, z. B. Frucht bei einer Theuerung; 
Unterdrückung, wenn man einen Andern nicht aufkommen will 
laſſen, daß er auch ordentliches Fortkommen in ſeinem Gewerb 
hat; und überhaupt Alles, wo man nicht gibt oder läßt, was 
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dem Nebenmenſchen gehört, iſt durch das ſiebente Gebot unterſagt. 
Hieher gehört namentlich auch alle Unredlichkeit, welche man gegen 
die Gemeinde oder Herrſchaft verübt. Unrecht iſt Unrecht, es mag 
ausgeübt werden gegen den Bettler oder den König. Es iſt aber 
Gott mit dieſem Gebot ſo Ernſt, daß er nicht blos darauf ſieht, 


ob man einen großen Diebſtahl begeht; auch der ungerechte Heller 


wird von ihm in Rechnung gezogen. Denn tauſend Gulden ſind 
ſo wenig vor Gott, als ein Heller, — aber daß man ſeine Hand 
nach ungerechtem Gut ausſtreckt und Gott ungehorſam iſt, das 
wird von Gott ernſtlich in Anſchlag genommen. Hütet euch darum 
beſonders auch vor allem ungerechten Gut, ſei es auch noch ſo 
wenig; denn wenn man ſolches beſitzt, ſo gibt es durchaus keine 

Verſöhnung mit Gott mehr, außer man erſtattet Alles, was man 

unrechtmäßig ſich angeeignet hat. 

A. 8) „Du ſollſt kein falſches Zeugniß geben wi⸗ | 
der deinen Nächſten.“ 

12. F. Was heißt das? 

A. Das iſt geſprochen wider die Lüge, wider 
falſche Zuſagen, wider die Verſtellung, wider 
Verläumdung, Schmeichelei, pflichtwidriges 
Verhehlen fremder Fehler x. Heilig ſei dir 
die Wahrheit. 1 


Die Sprache iſt eine unſchätzbare Gabe. Gott hat fie uns 
geſchenkt, daß wir einander die Wahrheit mittheilen und dadurch 
mehr einander verbunden und nützlich ſeien. Dieſe Abſicht Gottes 
wird aber zerſtört und das koſtbare Geſchenk Gottes zu ſeiner Be⸗ 
leidigung mißbraucht, ſo oft man die Wahrheit verletzt. Dagegen 
iſt nun dieſes Gebot gegeben. Es iſt alſo verboten das Lügen, 
etwas ausſagen, wovon man weiß, daß es nicht wahr iſt; falſche 
Zuſage, wenn man etwas verſpricht ohne den ernſtlichen Willen, 
das Verſprechen zu halten; Verſtellung, wenn man durch ſein 
ganzes Benehmen ſich den Anſchein gibt, als ſei man anders ge- 
ſinnt oder beſchaffen, als man es in der Wirklichkeit iſt; Verläum⸗ 
dung, wenn man über den Nebenmenſchen Böſes ausſagt, das 


nicht wahr iſt; Schmeichelei, wenn man, um ſich gefällig zu 
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machen, dem Andern Lob ertheilt, welches ihm nicht gebührt; 
pflichtwidriges Verhehlen fremder Fehler, wenn man da die Fehler 
des Nächſten nicht offenbart, wo es für dieſen gut wäre, oder 
Andere vor Schaden bewahren könnte. Sehet, Kinder, auch dieſes 
ſind Dinge, welche den Menſchen ſo geläufig ſind, daß ſie meiſtens 
nicht einmal mehr daran denken, wie ſie ſich hierdurch verſündigen. 
Allein Gott wird es nicht unvergolten hingehen laſſen, wenn auch 
noch ſo Viele es ſind, die ſein Gebot übertreten, wie er bei der 
Sündfluth auch keine Rückſicht auf die große Anzahl genommen 
hat. Denn Gott hat Alles dieſes verboten, darum ſtraft er es 
ganz gewiß. 

A. 9) „Du ſollſt nicht ue eee deines Nächſten 
Ehefrau.“ Und 


10) „Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten 
Haus, Acker, Knecht, Magd, Ochs, Eſel, noch 

Alles, was ſein iſt.“ 

13. F. Was wollen dieſe zwei Gebote? 

A. Dieſe ſind gerichtet wider die boͤſe Begierde. 
Was man nicht thun ſoll, darnach ſoll man 
auch nicht einmal im Herzen gelüſten. 


Das Böſe nimmt dadurch ſeinen Anfang, daß man Begierde 
darnach hat; denn die Begierde treibt zur That. Deßwegen will 
Gott das Böſe ſchon in feinem Beginn abſchneiden, indem er die 
böſen Begierden verbietet. Zudem ſind dieſe ſelbſt dann ſchon 
Sünde, wenn man auch die böſe Begierde nicht ausführt; denn 
Gott iſt ein Geiſt und ſieht auf den Geiſt; darum fündigt die 
Seele vor dem allwiſſenden Gott jedesmal, wenn ſie ſich böſen 
Begierden überläßt, obſchon es nicht zur äußerlichen That kommen 
mag. Hätten die erſten Menſchen ſich auch nicht getraut, von dem 
Baum zu eſſen, aber dabei doch Begierde darnach getragen, ſo wären 
fie ſchon nicht mehr im Zuſtand der Unſchuld und Heiligkeit ge⸗ 
weſen. Gebet darum nicht nur auf euere Reden und Hand⸗ 
lungen ſorgſam Acht, ſondern auch auf die Empfindungen und 
Begehrungen euerer Seele, denn auch dieſe werden einmal von 
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dem allwiſſenden Gott zur Rechenschaft gezogen. — Se mir 
nun noch einmal die zehn Gebote. 

Dieſe Gebote ſollten alſo den Menſchen zur Einſicht ache, 
was gut und bös iſt, und daran ſollten ſie ſich halten, damit ſie 
nicht immer tiefer von ihren böſen Begierden in Sünde und Elend 
hinabgezogen würden. Dieſe Gebote waren gleichſam eine Schutz⸗ 
wehr, um nicht in gänzliche Verdorbenheit und Verderben hinab⸗ 
zuſinken. Darum ſind ſie eine große Gnade Gottes und helfen 
ganz beſonders dazu, daß das Menſchengeſchlecht gerettet wird. 


14. F. So gab Gott alſo dem Menſchen, um ihn von 
der Sünde abzubringen, die zehn 7 Aber war 
das genug? a 


A. Das war nicht genug. Gott mußte dem Men: 
ſchen noch auf eine beſonders augenfällige 
Weiſe den heiligen Ernſt und die Unverletz⸗ 
barkeit dieſer Gebote vor Augen legen. 

Die Menſchen ſind alle von Geburt aus leichtſinnig und mehr 
zum Böſen geneigt als zu dem Guten. Damit allein iſt daher 
noch lange nicht geholfen, wenn ihnen geſagt wird, was ſie thun 
ſollen; denn ſie haben keine Luſt und keinen Willen dazu. Ja das 
Böſe wird nur noch ſchlimmer dadurch, wenn der Menſch Gottes 
Willen weiß, und doch nicht thut. Sollten die Menſchen daher 
durch die Gebote Gottes beſſer werden, ſo mußte Gott auch Mittel 
anwenden, daß ſie wirklich dieſe Gebote halten und ſich nicht frech 
darüber hinausſetzen. Gott mußte ihnen recht deutlich zeigen, 
daß dieſe Gebote fein heiliger Wille ſeien, und daß er mit größtem 
Ernſt und furchtbarer Strenge darauf beſtehe, daß fie gehalten 5 
würden. 

15. F. Wie that Gott das 2 

A. Gott ſtieg, als Er die zehn Gebote gab, im 
Feuer herab auf den Berg Sinai. Donner 
und Blitz und ſchwere Wolken waren auf dem 
Berge. Und der ganze Berg rauchte und bebte 
ſehr, Und alles Volk ſah dieſes. Und Gott 
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ſprach: Ich bin der Herr, dein Gott, der die 
Verſchuldung der Vaͤter heimſucht an den 
Söhnen, am dritten und am vierten Gliede 
bei denen, die mich haſſen; und der Gnade 
übt an Tauſenden, die mich lieben und meine 

Gebote halten. 2. Moſ. 19, 16. fg. 20, 5. 6. 


Gott erſchien alſo dem Volke auf eine ſehr furchtbare, Schrecken 
erweckende Weiſe, um zu zeigen, daß Er alle Gewalt am Himmel 
und auf Erden beſitze, und Ihm nichts widerſtehen könne. Und 
da ihnen Gott ſeine Majeſtät und Furchtbarkeit gezeigt hatte, ſagte 
Er, was die zu fürchten haben, welche ſeine Gebote nicht halten — 
und was die zu hoffen haben, welche ſie halten. Die Menſchen 
waren viel zu roh und verdorben, als daß ſie dazu zu bewegen 
geweſen wären, nur aus Liebe zu Gott und zu dem Guten ſeine 
Gebote zu halten; ſie mußten durch Eigennutz dazu gebracht wer— 
den, nämlich durch Wohne von Strafe und Verheißung von 
Belohnung. 

16. F. Was that Gott noch weiter, auf daß die Men— 
ſchen vor ſeinen Geboten Ehrfurcht hätten, und dieſelben 
befolgten? 

A. Er erfüllte unabläffig vor ihren Augen, was 
Er den Uebertretern derſelben gedroht und 
den Gehorſamen verheißen hatte. (Wieder: 
holung ſeiner Strafgerichte und Segnungen aus der 
heiligen Geſchichte.) 

Wenn Gott auch droht und verſpricht, ſo glaubt der leichtſinnige 
Menſch nicht feſt daran, oder vergißt es bald wieder. Darum 
mußte Gott vor den Augen des Volkes unabläſſig zeigen, daß es 
ihm Ernſt iſt mit ſeinen Geboten, und mußte dadurch fortwährend 
Ehrfurcht und Gehorſam in den Menſchen aufwecken, indem Er 
recht auffallend die Sünde ſtrafte und den Gehorſam belohnte. 
Die heilige Geſchichte iſt ganz angefüllt von ſolchen göttlichen Straf 
gerichten und Segnungen. 


Als die Juden das erſte Gebot übertvaten und das goldene 
Stolz, Katechiſation. II. 2 4 
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Kalb in der Wüſte anbeteten, ſo wurden zur Strafe auf Befehl Gottes 
viele tauſend Menſchen hingerichtet. Da aber auch die Juden das 
gelobte Land ſchon bewohnten, fielen ſie oftmals in Götzendienſt 
zurück. Dafür ließ Gott jedesmal großes Unglück über das Land 
kommen, Krieg, Peſt, Hungersnoth und Gefangenſchaft. Wenn 
hingegen das Volk oder einzelne Menſchen an dem wahren Gott 
feſthielten, ſo wurden ſie dafür oft augenſcheinlich geſegnet. So 
wurden z. B. die Juden auf eine wunderbare Weiſe Sieger über 

die gottloſen Bewohner des Landes Kanaan; David beſiegte den 
Rieſen Goliath und wurde aus einem Hirtenknaben König von 
Kanaan; Daniel und die drei Jünglinge wurden wunderbar von 
Gottes Hand beſchüzt; die Makkabäer hatten den offenbarſten Bei⸗ 
ſtand Gottes im Krieg gegen die heidniſchen Unterdrücker des Lan⸗ 
des; Alles dieſes, weil ſie Gott allein anbeteten. 

Als ein Mann im Lager der Juden den Namen Gottes 11 
nannte, indem er denſelben im Zanken und Fluchen ausſprach, 
wurde dieſer Mann auf Befehl Gottes zu todt geſteinigt; hingegen 
da der König Salomon mit großer Ehrfurcht den Namen Gottes 
bei der Einweihung des Tempels anbetete und anrief, gab Gott 
ſein Wohlgefallen daran zu erkennen, indem ſeine Herrlichkeit da⸗ 
ſelbſt erſchien. Und auf das Gebet des Elias zu dem Namen des 
wahren Gottes fiel Feuer vom Himmel auf das Opfer, das er 
auf dem Berge Karmel bereitet hatte, und kam Regen, wodurch 
das Land von langer Hungersnoth erlöst wurde. 

Gegen das dritte Gebot verſündigte ſich gleichfalls im Lager 
ein Mann, welcher Holz ſammelte am Sabbath; auch dieſer mußte 
auf den Befehl Gottes zu todt geſteinigt werden. Hingegen ließ 
Gott jeden Tag vor dem Sabbath ein doppeltes Maaß von 
Manna die Juden in der Wüſte ſammeln, damit ſie nicht am 
Sabbath ihre Nahrung ſuchen und ſammeln müßten; und dieſes 
am Tag vor dem Sabbath geſammelte Manna war nicht über 
Nacht verdorben, wie es ſonſt geſchah, wenn an einem andern 
Tag mehr geſammelt wurde als die tägliche Nahrung. 

Als ferner einmal Eltern ihren Sohn anklagten bei den Vor⸗ 
ſtehern des Volkes, daß er durchaus nicht mehr auf ihr Wort 
gehe, ſondern ihnen ganz widerſpenſtig und unehrbietig begegne, 
wurde derſelbe auch von der Erde weggeſchafft. Die verdorbenen 
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Söhne des Heli verloren in der Schlacht das Leben. Abſolon, 
der ſich gegen ſeinen Vater David empört hatte, fand einen frühen 
gewaltſamen Tod. Hingegen bekam Ruth, die Schwiegertochter 
der Noemi, eine ſehr glückliche Verſorgung, als dieſe ſo liebevoll 
ihrer Schwiegermutter in ein fremdes Land gefolgt war, um ſie 
in ihren alten Tagen zu verpflegen. 

Wer ſich gegen das fünfte Gebot verfehlte und mit Vorſatz 
einen Menſchen tödtete, den ließ Gott auch durch die Obrigkeit 
hinrichten; da aber der König Achab und ſein Weib Jeſabel ſich 
des Mordes an Nabot ſchuldig gemacht hatten, ließ ihnen Gott 
durch den Propheten ankündigen, daß auch ſie eines gewaltſamen 
Todes ſterben müßten, und ihr Blut von den Hunden auf der 
Straße aufgeleckt werde; und ſo geſchah es dann auch. David 
aber durfte dem Herrn den Tempel nicht bauen, weil er, obſchon 
in gerechtem Kriege, Blut vergoſſen hatte. 

Die Kanaaniter begingen beſonders auch grobe Sünden gegen 
das ſechste Gebot; deßhalb ließ Gott ſie durch die Hand der 
Iſraeliten vertilgen, damit dieſe ſähen, wie ſchwer alle Sünden 
der Unkeuſchheit vergolten werden. Simſon, welcher von Gott mit 
großer Stärke und mit dem Richteramt begabt war, verlor dieſes 
und ſeine Augen und das Leben auf eine elende Weiſe, weil er 
ſich gegen dieſes Gebot verſündigt hatte. Hingegen wußten die 
Iſraeliten aus der Geſchichte ihres Vorfahrers Joſeph, wie ſehr 
Gott es belohnt, wenn man rein bleibt in Sinn und Wandel. 
Und Suſanna, die ſelbſt lieber guten Ruf bei den Menſchen und 
das Leben opferte, als gegen dieſes Gebot zu fündigen, wurde 
wunderbar gerettet. 

Gegen das achte Gebot verſündigten ſich die Kundſchafter, 
welche von Moſes nach Kanaan geſandt wurden, und berichteten 
lügenhafte Dinge; dafür mußten ſie ſterben. Hin, gegen Joſua und 
Kaleb, welche allein die Wahrheit geredet hatten, durften in das 
gelobte Land einziehen, und wurden von Gott zu Führern des 
Volkes eingeſetzt. Die Männer, welche gegen die Suſanna ein 
falſches Zeugniß vorbrachten, wurden durch Gottes Fügung zu 
Schanden gemacht und öffentlich geſteinigt. 

Daß Gott aber auch die böſen Begierden ſtrafe, wenn auch die 
That nicht vollführt oder * iſt, das konnten die Menſchen 

4 * 
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ſehen an Korah und ſeinem Anhang, welcher dem Moſes die 
Herrſchaft ſtreitig machte, und dafür von der Erde verſchlungen 
wurde; an Saul, der eines böſen Todes ſtarb, nachdem er dem 
David nach dem Leben getrachtet hatte. 

Und fo zeigte Gott unaufhörlich, daß es ihm Ernſt fei mit 
ſeinen Geboten, indem er die Uebertreter ſtrafte und die Gehor⸗ 
ſamen ſegnete vor den Augen des Volkes, damit dieſes Ehrfurcht 
habe vor ſeinem Geſetz und es befolge. 

Allein auch noch auf andere Weiſe ſuchte Gott den durch die 
Sünde verdorbenen Menſchen wieder aufzuhelfen. Leſet, was der 
Katechismus hierüber ſagt: d 
15. F. um. Wie erleichterte Gott dem Menſchen den She 

über das Böſe, und die Ausübung des Guten auch 


durch die Einrichtung der Natur? 


A. 1) Gott machte den Menſchen der leiblichen 
Nahrung bedürftig, ließ die Erde aber Diſtel 
und Dornen hervorbringen. Das nöthigte den 
Menſchen zu feſten Wohnſitzen und zu ange⸗ 
ſtrengter Arbeit. Beides war ſehr wohlthätig. 
So entſtanden Höfe, Dörfer und Städte, und 
alles Gute, ſo darin iſt. Und durch die Arbeit 
wurden die böſen Lüſte gezügelt, und die 
Kraͤfte des Geiſtes und Leibes gebildet. 

Du haſt geleſen: Gott machte den Menſchen der Nahrung 
bedürftig. Wenn der Leib noch ſo geſund und kräftig heute iſt, 
und er bekäme einige Tage lang keine Nahrung, ſo würde er 
ſchwach, krank und der Menſch würde ſterben; darum wird der 
Menſch durch das Gefühl des Hungers und Durſtes getrieben, 
daß er nie zu lang ſeinen Leib ohne Speis und Trank laſſe. 
Ferner heißt es: die Erde bringe, ſich ſelbſt überlaſſen, größtentheils 
Dorn und Diſtel, d. h. ſolche Pflanzen, welche zur Nahrung des 
Menſchen nicht tauglich ſind. Nur durch beſondere Thätigkeit, 
durch Säen und Pflanzen zwingt der Menſch die Erde, daß ſie ihm 
Getreide und andere Nahrungsmittel bringt. Das hat nun Gott 
abſichtlich ſo eingerichtet, und der Katechismus nennt dieſe Ein⸗ 
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richtung wohlthätig. Denn nun ift der Menſch genöthigt in irgend 
einer Gegend beſtändig zu bleiben. Wenn er ein Feld zurichtet, 
anpflanzt oder einſäet, ſo bringt ihm dieſes Feld erſt nach längerer 
Zeit reife Frucht, und bedarf auch fortwährend der Beaufſichtigung 
und Pflege; deßwegen muß der Menſch bei ſeinem Felde bleiben. 
Dann aber koſtet es viele Mühe, um den Boden aufzubrechen und 
urbar zu machen; wenn daher der Menſch auch einmal die Früchte 
ſeines Feldes geſammelt hat, ſo wird er es doch nicht verlaſſen 
mögen; denn ſein ſchon angelegtes Feld läßt ſich im nächſten Jahr 
leicht wieder bebauen, während ein ganz neues Feld in einer noch 
ungebauten Gegend anzulegen, unendlich größere Arbeit und An— 
ſtrengung erfordern würde. Darum baut fi der Menſch bei feinem 
Felde auch Wohnungen, und zwar wohnen die Menſchen größten- 
theils in Geſellſchaften zuſammen, weil ſie wechſelſeitig einander 
zur Unterſtützung nöthig haben. Dadurch entſtanden Höfe, Dörfer, 
Städte. Dieſe Einrichtung aber, daß nun die Menſchen in Ort⸗ 
ſchaften zuſammenleben, bringt denſelben ſehr viel Gutes. Es 
könnten die nützlichſten Einrichtungen ohne dieſes Zuſammenleben 
nicht ſtattfinden; es gäbe keine Schulen, keinen Unterricht, keine 
Kirchen, keine Bücher. Es würde den andern Menſchen nichts 
nützen, wenn ein Mann mehr Einſicht und Geſchicklichkeit beſitzt; 
viele Handwerke und Künſte könnten nicht betrieben werden, wenn 
die Leute abgeſondert von einander leben würden. Beſonders aber 
nützt dieſe Einrichtung, daß das Böſe an der Seele niedergehalten 
und das Gute befördert wird. Mancher kann ſchon deßhalb nicht 
Alles thun, wie ihn die böſe Luſt treibt, weil andere Menſchen 
Schaden davon hätten und es deßhalb nicht leiden; namentlich macht 
das Zuſammenleben Obrigkeiten nothwendig, und durch dieſe wird 
viel Böſes mit Gewalt und Drohung der Strafe zurückgehalten. 
Sehr viele Menſchen meiden aber auch deßhalb das Böſe und thun 
das Gute, weil ſie bei Andern nicht in Verachtung oder Schande 
kommen mögen. Ferner gibt dieſes Zuſammenleben Anlaß und 
Uebung zu Hülfeleiſtung, zu Gefälligkeit, gutem Beiſpiel, wechſel—⸗ 
ſeitiger Mahnung und Warnung, vielfachen Werken der Barm- 
herzigkeit, Dankbarkeit und Fürbitte und noch manchem andern 
Guten. Ihr ſehet alſo, wie wohlthätig Gott es eingerichtet hat, 
indem er den Menſchen zu feſten Wohnſitzen nöthigte. Ein zweiter 
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Gewinn aber, den Gott durch die Einrichtung der Natur dem 
Menſchen zuwendete, iſt die Arbeit, wozu der Menſch genöthigt 
iſt. Die böſen Lüſte werden gezügelt, d. h. weil der Menſch viele 
böſe Neigungen hat, ſo regen ſich dieſe am ſtärkſten, wenn er 
müßig iſt; durch die Arbeit aber wird ſeine Aufmerkſamkeit, ſeine 
Thätigkeit vom Böſen abgelenkt; durch die Ermüdung dabei werden 
auch die ſinnlichen Begierden mehr niedergehalten. Dieſes ſieht 
man am deutlichſten, wenn man die Menſchen an Sonntagen 
und Werktagen mit ſich ſelbſt vergleicht. Zwar iſt der Sonntag 
eine höchſt heilſame Einrichtung, aber im Ganzen genommen ge⸗ 
ſchehen an Sonntagen doch mehr Sünden von verdorbenen Men⸗ 
ſchen, als an Werktagen, gerade deßhalb, weil ſie an Sonntagen 
nicht ſo ſehr durch Arbeit vom Müſſigang und vom Böſen zurück⸗ 
gehalten ſind. Wenn nun erſt das ganze Jahr hindurch dem 
Menſchen keine Arbeit auferlegt wäre, wie ginge es erſt dann? 
Außerdem aber werden durch Arbeit die Kräfte des Leibes und 
der Seele gebildet. Alle Kräfte an Leib und Seele ſind von der 
Art, daß ſie abnehmen, wenn man ſie nicht gebraucht, und daß 
ſie zunehmen, wenn man ſie fortwährend übt. Der Holzmacher 
hat z. B. bei weitem mehr Kräfte in den Armen als ein Schrei⸗ 
ber; und wer täglich etwas auswendig lernt, bekommt ein ſolches 
Gedächtniß, daß er ſpäter etwas nur ein oder einige Mal zu 
leſen braucht, um es auswendig herſagen zu können. So iſt es 
nun mit allen Kräften. Die mannigfachen Arbeiten aber, wozu 
die Menſchen nun genöthigt ſind, nützen ihnen deßhalb nicht nur, 
daß ſie dadurch vom Müſſigang abgehalten werden, und durch die 
Arbeit Manches gewinnen, ſondern daß auch die mannigfachen 
Anlagen und Kräfte ihres Leibes und Geiſtes ausgebildet werden. 
Denn bei vielen Arbeiten müſſen nicht nur die Kräfte des Leibes, 
ſondern auch die des Geiſtes gebraucht werden. Das iſt nun 
Eines, wodurch Gott den Menſchen in der Natureinrichtung den 
Sieg über das Böſe und die Ausübung des Guten N 
Der Katechismus führt noch mehr an: 


A. 2 Gott machte den Segen des Feldes ab⸗ 
hängig von der Wärme, und dem Thau und 
Regen des Himmels. Auch das war ſehr wohl⸗ 
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thätig, das lehrte den Menſchen ſeine Nichtig— 
keit erkennen, und führte ihn zu Gott. Der 
Menſch mußte ſich demüthigen, mußte bitten, 
mußte glauben und vertrauen, mußte em⸗ 
pfangen, danken und lieben. 


Wenn der Menſch das Feld nicht fleißig anbaut, ſo bringt es 
ihm keine Nahrung; aber auch wenn er fleißig auf dem Feld ar- 
beitet, ſo iſt er deßhalb doch noch nicht verſichert, ob ihm das 
Feld auch wirklich reichlichen oder auch nur nothdürftigen Er— 
trag bringen werde. Woran kann es fehlen? Der Menſch kann 
Sonnenſchein und Regen nicht ſelber zu gelegener Zeit machen, 
ſondern das ſteht in Gottes Hand. Da wird dann der Menſch 
recht inne, daß er nichts iſt, ſondern ſein Leben von Gottes Hand 
gänzlich abhängig iſt. Wenn Kinder ſchon erwachſen ſind und 
bequem ſich ſelbſt ihr Brod erwerben können, ſo fragen ſie oft 
wenig nach den Eltern mehr und beſuchen ſie ſelten; ſo oft aber 
das kleine ſchwache Kind, welches ſich noch nicht ſelbſt helfen kann, 
Hunger oder ſonſt ein Verlangen hat, ſo geht es zu den Eltern. 
Ebenſo wenn der leichtſinnige, von Natur Gott entfremdete Menſch 
ſich mehr ſelbſt helfen könnte, ſo würde er vielleicht ſich von Gott 
ganz abkehren: ſo aber, da er die Witterung und das Gedeihen der 
Früchte nicht ſelber ſchaffen kann, iſt er gezwungen, ſich zu Gott zu 
wenden. Das lehrt den Menſchen demüthig werdenz wie bang 
und demüthig iſt es dem Landmann um das Herz, wenn im Sommer 
eine Schloſſenwolke über den Bann ſeines Dorfes zieht — und 
es lehrt den Menſchen bitten; wie gern ſammeln ſich die Leute in 
der Kirche, wenn Betſtunde gehalten wird, um günſtige Witterung 
zu bekommen — und es lehrt glauben und vertrauen; wie oft hat 
es den Anſchein bei langwierigem Regen oder Trockniß, als werde 
Alles verderben und das Gebet ſei vergeblich geweſen, dennoch 
nimmt Alles oft noch eine gute Wendung, und ſo verzagt der 
Menſch in Zukunft und auch in andern Angelegenheiten nicht ſobald 
wieder, ſondern glaubt und vertraut auf Gott; und auf dieſe 
Weiſe empfängt, dankt und liebt der Menſch. Weil der Menſch 
wohl ſieht, daß Gott Alles wachſen macht und es auch jeden 
Tag wieder nehmen kann, ſo ſieht er ein, daß wenn er Heu, 
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Getreide, Obſt, Wein und andere Erzeugniſſe des Feldes heim⸗ 
führt, dieſes ein Geſchenk Gottes iſt; und ſo kommt er leicht dazu, 
daß er Gott auch dafür dankt, und den gütigen ſorglichen Geber 
dafür liebt. Saget mir nun noch einmal, was nützt die Einrich⸗ 
tung, daß der Segen des Feldes abhängig iſt von dem, was Gott 
vom Himmel herabſchickt, von der Witterung? Gott half der 
Seele noch ferner durch die Einrichtung der Natur. 

A. 3) Gott unter warf den Menſchen vielen 
leiblichen Mühſeligkeiten und Leiden. Auch 
dieſes war ſehr gut. Dadurch kam der Menſch 
zu Demuth, zu Gebet und Selbſtbeherrſchung, 
zu wechſelſeitigem Mitleid und Beiſtand. 
Zählet mir ſolche Mühſeligkeiten auf: (Krankheiten, Beſchwer⸗ 

lichkeiten des Alters, Verkrüppelung, mangelhafte Sinne, lange 

Hülfloſigkeit in den Kinderjahren, Dürftigkeit, Mühe bei der 

Arbeit, Plage von Hitze, Kälte, Ungeziefer, u. ſ. w.). Der 

Menſch iſt beſonders zum Hochmuth geneigt; wer aber von 

Schmerzen geplagt iſt, oder in zerriſſenen Kleidern einhergeht, 

oder vom Alter niedergedrückt iſt, dem vergeht der Hochmuth. 

Der Menſch möchte gern unabhängig ſein, und thut als brauche 

er Gott nicht; allein wenn er von mannigfachen Leiden gedrückt 

iſt, wo er ſich ſelbſt nicht helfen kann und auch andere Menſchen 
ihm nicht helfen können, da drängt es ihn zum Gebet. Und ferner 
läßt ſich der Menſch gern von ſeinen Launen, Gelüſten und Lei⸗ 
denſchaften umhertreiben, wie ein loſes Spinngeweb von dem 
Luftzug; wer aber oft von körperlichen Leiden heimgeſucht wird, 
oder als Dienſtbot von andern Menſchen abhängig iſt, oder nur 
ein dürftiges Auskommen hat, oder ſeiner körperlichen Gebrechen 
wegen von Andern ſich ernähren muß laſſen, oder als Waiſenkind 
zu fremden Leuten gethan wird, oder Stiefeltern bekommt: der 
lernt durch dieſe Umſtände ſeinen Gelüſten widerſtehen, ſich 
nach andern Menſchen richten, und lernt auf dieſe Weiſe Selbſt⸗ 
beherrſchung. Dann iſt der Menſch ſelbſtſüchtig und vergißt bei 
ſeinem Benehmen gern die Rückſicht auf andere; wenn man aber 

Elend und die mannigfache Noth des Nebenmenſchen vor Augen 

ſieht, ſo müßte man auch gar zu hartherzig ſein, wenn man da⸗ 
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durch nicht faſt gewaltſam zum Mitleid und Beiſtand angeregt 

würde. 2 | | 

Sehet, Kinder, fo iſt Gott; ſelbſt das Unangenehme und Bit- 

tere, was er den Menſchen ſchickt, iſt eine liebevolle, gutgemeinte 

Wohlthat, eine heilende Arznei. Verkehret niemals, wie es ſo 

manche Menſchen im Unverſtand thun, die Leiden, welche Gott 

zum Heil ſchickt, zum Verderben und zur Sünde, indem ihr im 

Leiden gegen Gott murret, euere Seele verbittert und auf ſünd— 

hafte Weiſe euch vom Leiden loszuwinden ſuchet. Fraget bei jedem 

Leiden: Herr, was willſt du damit? und laſſet euch durch das 

Leiden demüthiger, frömmer, enthaltſamer und mitleidiger machen; 

denn dazu hat Gott es geſchickt. 

16. F. Nun, welchen Erfolg hatten alle dieſe bisher ge— 
nannten göttlichen Vorkehrungen? 

A. 1) Die Menſchen kamen durch dieſelben zur 
Erkenntniß von dem, was recht und unrecht, 
was gut und bös. 

Der Menſch hat wohl die Anlage oder Fähigkeit, das Gute 
und Böſe von einander zu unterſcheiden; allein dieſe Erkenntniß 
kommt doch nicht zu Stand, wenn der Menſch nicht belehrt wird. 

Das ſieht man z. B. an manchen wilden Völkern, die oft böſe 
Handlungen für erlaubt oder gar noch für gut anſehen, und was 
gut iſt, in vielen wichtigen Dingen nicht erkennen. Dadurch nun, 
daß Gott den Menſchen in den Geboten ſagte, was ſie thun und 
meiden ſollen, und durch die übrigen Einrichtungen in der Natur 
kam der Menſch zur Erkenntniß des Guten und Böſen — Der 
Katechismus gibt noch einem andern Erfolg an: 


A. ) Aber nicht genug. Sie ſtrengten ſich auch 
wirklich an, das Gute zu thun und das Böſe 
zu laſſen. Und viele thaten, was recht iſt 
vor Gott. 

Was Gott thut, um einen beſtimmten Zweck zu erreichen, wird 
doch gewiß nicht Alles vergeblich ſein. Wem Gott ein Geſetz 
gab, Strafen und Belohnungen auf Uebertretung oder Befolgung 
deſſelben ſetzte, und auch die Natureinrichtung darnach machte, 
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daß die Menſchen eher dazu kämen, das Gute zu thun, ſo wird 

es auch dazu gekommen fein. Was ſagt der Katechismus? — 

Zählet mir aus dem Alten Teſtament ſolche Menſchen auf, welche 

thaten, was vor Gott recht iſt. (Abel, Noeh, Abraham, zu 

manchen Zeiten das jüdiſche Volk u. ſ. w.) | 

17. F. Waren demnach die Menſchen durch die bisherigen 
Vorkehrungen von Sünde und Elend erlöst und zur 
Kindſchaft Gottes zuruͤckgebracht? 

A. Noch keineswegs. Vielmehr waren dieſe 

| Vorkehrungen zum Theil nur erſt Vorberei⸗ 
tungen zur wahren Erlöſung. Sie ſollten 
den Menſchen erſt dahin bringen, daß er nach 
der wahren Erlöſung ſehnſüchtig würde. 

Wenn auch die Menſchen manchmal das Gute thaten, ſo war 
dieſes nicht vollſtändig, nicht anhaltend, nicht rein; und die Uebel, 
welche der Sünde wegen auf der Welt lagen, waren wenig oder 
gar nicht gehoben. Die bisherigen Vorkehrungen waren gleichſam 
nur Anſtalten, wodurch eine Erlöſung erſt möglich werden ſollte. 
Namentlich ſollten ſie den Menſchen nach einer Erlöſung ſehnſüchtig 
machen; denn, wie die Speiſe erſt dann von dem Körper gehörig 
verdaut wird, und es erſt dann für ihn die rechte Zeit zum Eſſen 
iſt, wenn er Hunger hat: ſo können auch die Erlöſung und alle 
geiſtigen Güter erſt dann von der Seele mit gutem Erfolg auf⸗ 
genommen werden, wenn ſie eine Sehnſucht darnach hat. 

18. F. Wie iſt der Menſch durch dieſe Vorkehrungen nach 

der wahren Erlöſung ſehnſüchtig gemacht worden? 

A. D Durch die göttlichen Gebote hat der 
Menſch das Gute und Böſe kennen gelernt. 
Aber eben damit hat ſ er auch gelernt, wie un⸗ 
zählig Vieles in ſeinem Herzen ſei, was den 
Geboten zuwider. So iſt er durch die Gebote 
vor Gott und ſich ſelbſt recht ſündhaft gewor⸗ 
den. Röm. 7, 7. fg. 

Wenn der Menſch durch die Gebote Gottes nicht erfahren 


39 


hätte, was gut und was böſe iſt, ſo hätte er ſein Leben lang 
nach ſeinen Gelüſten dahingelebt, und hätte nicht einmal gewußt, 
daß ſeine Seele und ſein Leben ſündhaft iſt. Darum hätte er 
auch keine Sehnſucht gehabt, viel weniger aber ſich Mühe gegeben, 
in einen andern Zuſtand verſetzt zu werden. Da ihm aber die 
Gebote vorgehalten wurden, ſo mußte er ſeinen Sinn und Wandel 
damit vergleichen, und ſollte ſich darnach richten. So wurde er 
nun inne, daß fein Herz ganz andere Geſinnungen und Beſtre— 
bungen habe, als recht iſt, daß er alſo recht ſündhaft geworden 
iſt. Daſſelbe ſagt auch der Apoſtel Paulus im Brief an die Rö⸗ 
mer 7, 7. „Iſt das Geſetz die Sünde? Keinesweges. Aber ich 
habe ohne das Geſetz die Sünde nicht gekannt. 9. Einſt 
lebte ich ohne Geſetz; ſobald aber das Verbot kam, lebte die 
Sünde auf. 11. Denn die Sünde nahm davon Veranlaſſung, 
verleitete mich durch das Verbot und ſtürzte mich dadurch in den 
Tod. 12. Nichtsdeſtoweniger bleibt das Geſetz doch heilig, und 
heilig, gerecht und gut das Verbot. 13. Alſo wäre das, was 
gut iſt, mein Tod geworden? Ja nicht! Sondern die Sünde, 
damit ſie ſichtbar werde als Sünde, brachte durch das Gute mir 
den Tod, ſo daß die Sünde durch das Verbot das höchſte 
Maaß erreichte.“ Durch das Geſetz kam alſo der Menſch 
zur Einſicht, daß er ganz fündhaft ſei, wie ein Menſch, der 
nichts gelernt hat, dann erſt feine Unwiſſenheit und Ungeſchick— 
lichkeit erkennt, wenn ihm eine Aufgabe gegeben wird, wozu 
viele Kenntniß und Kunſt gehört. Wie iſt ferner der Menſch 
durch dieſe Vorkehrungen nach wahrer Erlöſung ſehnſüchtig ge- 
worden? 


A. 2) Durch die Gebote und durch die Drohun⸗ 
gen und Verheißungen ꝛc. fühlte ſich der 
Menſch zum Gehorſam gegen Gott aufgefor— 
dert. Er wollte auch wirklich gehorchen. Aber 
er that nicht das Gute, das er wollte, ſondern 

that, was er nicht wollte — das Böſe. So 
entſtand in ihm das Gefühl einer beweinens⸗ 
werthen Unkraft. Röm. 1 15. 
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Gott hatte am Berg Sinai und auch ſonſt oft den Juden 
ſchwer und ernſt mit Strafe gedroht, wenn ſie ſeine Gebote nicht 
hielten, und auch wirklich dieſe Strafe vollführt, hingegen für das 
Gute Verheißungen gegeben und erfüllt. Das regte den Men⸗ 
ſchen an, mit allen Kräften das Gute zu thun und das Böſe zu 
meiden. Allein es gelang nicht, und ſo fühlte jetzt erſt der Menſch, 
daß in ſeinem guten Willen keine hinlängliche Kraft iſt, das Gute 
zu thun, daß hingegen die ſündhaften Triebe ſtärker ſind, als der 
gutwillige Geiſt. Der Apoſtel ſagt hierüber Röm. 7, 15. „Denn 
was ich thue, iſt mir ſelbſt unbewußt, weil ich nicht thue, was 
ich will; vielmehr das Böſe, das ich haſſe, thue ich.“ 

Der Katechismus führt noch ein Drittes an, das zur Sehn 
ſucht bewegen mußte: 

A. 3) Die Mühſale des Lebens abr ge den 
Menſchen wohl zur Demuth, Bitte, Geduld ꝛc. 
Aber die Seele konnte ſich bei denſelben und 
bei der Uebermacht der böſen Luſt doch nicht 
des Gefühls erwehren, daß das ein unnatür⸗ 
licher Zuſtand ſei. 

Ihr habet oben gehört, wie die Mühſale des Lebens dem 
Menſchen zum großen Vortheil dienen können. Führet mir noch 
einmal an, wozu ſie den Menſchen führen können und ſollen — 
(zu Demuth, Bitte, Geduld, Selbſtbeherrſchung, Mitleid, Bei⸗ 
ſtand, Dank). Allein wenn der Menſch die Thiere um ſich herum 
betrachtet, wie dieſe wenig oder gar nicht von Krankheiten, Noth⸗ 
durft, Sorgen, Anſtrengung und andern Mühſeligkeiten geplagt 
ſind — und wenn der Menſch bedenkt, er ſei doch zum Herrn 
geſetzt über die Natur und die Thiere, ſo muß ihm dieſer Zuſtand 
unnatürlich vorkommen. Und wenn der Menſch ferner bedenkt, 
daß ſchon das Kind Schmerzen ausſtehen muß, daß jeder Tag 
ſeine Plage hat, und daß er dem ſchauderhaften Tod verfallen 
iſt, ſo kommt ihm abermals von ſelbſt der Gedanke: ſo kann es 
der gütige Gott urſprünglich nicht angeordnet haben, es muß 
dieſes ein unnatürlicher Zuſtand ſein. Es iſt alſo Dreifaches, was 
den Menſchen drückt. Was für ein Gefühl muß ihn drücken, da 
er zur Erkenntniß ſeiner Sündhaftigkeit gelangte? (Das Gefühl 
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der Schuld.) Was muß ihn drücken, da er fühlte, er ſei nicht 
im Stand, das Gute zu thun? (das Gefühl der Unkraft). Was 
muß der Menſch bei den mannigfachen Uebeln, die auf ihm liegen, 


haben? (das Gefühl eines unnatürlichen, gedrückten Zuſtandes). 
Was läßt ſich nun hieraus abnehmen? Leſet es im Katechismus: 


A. Nun, dieſes Dreifache: dieſes Gefühl der 
Schuld, dieſes Gefühl der Unkraft und dieſes 
Gefühl eines unnatürlich gedrückten Zu⸗ 
ſtandes weckte lebendig die Sehnſucht nach 

Erlöſung. Dieſe Sehnſucht drückt der Apo— 
ſtel in den Worten aus: „Ich unglücklicher 
Menſch! Wer wird mich befreien von dem 
Leibe dieſes Todes.“ Roͤm. 7, 24. 


Der Verbrecher, welcher ſeinen Urtheilsſpruch erwartet, ſehnt 
ſich darnach, daß ihm Gnade für Recht ertheilt würde; und wer 
überhaupt von dem Gewiſſen geängſtigt iſt, der ſehnt ſich darnach, 
ein Mittel zu finden, wie er ſich beruhigen und den Troſt der 
Vergebung finden könne. So mußte auch das Gefühl der Schuld, 
zu welchem die Menſchen durch die Kenntniß der Gebote kamen, 
in ihnen die Sehnſucht nach Entſündigung und Vergebung wecken. 

Wer in einen Abgrund gefallen iſt und ungeachtet aller Anz 
ſtrengung nicht herauszuſteigen vermag, der ſehnt ſich nach Hülfe, 
namentlich nach einem Menſchen, der ihm die Hand bietet und 
ihn kräftig heraufführt. Ebenſo fühlte der Menſch wohl, daß 
Gott unabänderlich auf Haltung ſeiner Gebote beſtehe, daß aber 
er ſelbſt vergeblich darnach ringe, denſelben ganz nachzukommen, 
und ſo mußte dieſes Gefühl der Unkraft ebenfalls die Sehnſucht 
nach Hülfe und Stärkung in ihm wecken. 

Ferner: es kann der Sohn eines armen Taglöhners ziemlich 
zufrieden ſein, wenn er auch ein dürftiges, mühſames Leben führen 
muß, weil es ſchon ſeine Geburt und ſein Stand ſo mit ſich bringt, 
wenn hingegen ein Königsſohn ein gleiches Leben führen müßte, 
ſo käme ihm dieſes unerträglich vor und er würde ſich heftig ſehnen, 
von einem ſolchen Leben befreit zu werden. Ebenſo mußte den 
Menſchen ihr Zuſtand auch ſchwer fallen, ſobald ſie fühlten, daß 


* 


62 


derſelbe ihrer urſprünglichen Natur und Beſtimmung nicht gemäß 
ſei. Sie mußten ſich alſo ſehnen, von den vielfältigen Leiden, 
Sorge, Kummer, Krankheit, Tod u. dgl. befreit zu werden; es 
mußte die Sehnſucht nach Erlöſung erwachen. Wiederholet mir 
nun noch einmal mit den Worten des Katechismus, was die 
Sehnſucht nach Erlöſung in den Menſchen erwecken mußte. — 

Mit welchen Worten drückt der Apoſtel dieſe Sehnſucht aus? 


17. F. Wodurch bekräftigte, ja erhöhte Gott noch die 

Sehnſucht der Menſchen nach Erlöſung? RR 
A. Durch die Verheißung des Meſſias, d. h. 

durch das Verſprechen eines kommenden all⸗ 

gemeinen Retters und Beglückers. Erinne⸗ 
rung an dieſe Verheißungen aus der heiligen Ge— 
ſchichte.) 

Wenn du ſchwer krank biſt, fo wirft du eine viel ſtärkere Sehn⸗ 
ſucht nach der Geſundheit haben, ſo lange du es für möglich an⸗ 
ſiehſt, wieder geſund zu werden, als wenn dir offenbar nicht mehr 
zu helfen iſt. Oder wenn du in der Fremde biſt und deine Eltern 
ſind ſchon geſtorben, ſo wirſt du keine große Sehnſucht haben, ſie 
wieder zu ſehen, weil dir dieſes nicht möglich iſt in dieſem Leben. 
Hingegen wenn ſie noch lebten und du hätteſt einen Brief bekom⸗ 
men, daß ſie dich bald beſuchen werden, ſo würde deine Sehnſucht, 
ſie wieder zu ſehen, zur größten Stärke erwachen. Eben ſo mußte 
auch die Sehnſucht der Menſchen nach Erlöſung um ſo größer 
werden, weil ihnen wirklich in Ausſicht geſtellt war, daß ein Er⸗ 
löſer kommen werde. Gott hat nämlich den Menſchen zu den 
verſchiedenſten Zeiten ausdrücklich es verheißen, daß er ihnen einen 
Erlöſer oder Meſſias ſenden werde. Dieſe Verheißungen ſind 
größtentheils aufgeſchrieben in den Schriften des Alten Teſtamentes, 
und wir können dieſelben um ſo gewiſſer für glaubwürdig anſehen, 
da ſie von den Händen der Juden ſelbſt bis auf den heutigen 
Tag ſorgfältig aufbewahrt werden, obgleich die Juden zu verblen⸗ 
det ſind, einzuſehen, daß in Jesus Chriſtus jene Weiſſagungen 
erfüllt ſind worden. 

Schon gleich nach der erſten Sünde ſprach Gott zur Schlange: 
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„Ich werde Feindſchaft fegen zwiſchen dir und dem 
Weibe, zwiſchen deinem Samen und zwiſchen ihrem 
Samen. Er wird dir den Kopf zertreten, du aber 
wirſt ihm nach der Ferſe beißen.“ 1. Moſ. 3, 15. Damit 
wollte Gott andeuten, daß der Nachkomme eines Weibes dem 
Teufel die Gewalt zu ſchaden nehmen werde; hingegen werde der 
Teufel hiebei trachten, ihn zu verletzen. 

Als Abraham vorbildlich gegen Gott das thun gewollt hatte, 
was Gott wirklich für uns ſpäter that, nämlich den einzigen Sohn 
aufzuopfern, fo machte ihm Gott die Verheißung: „Durch dei— 
nen Samen ſollen alle Völker der Erde geſegnet 

werden, weil du auf meine Stimme gehört haſt.“ 
1. Moſ. 22, 18. Es iſt damit verheißen, daß ein Nachkomme 
des Abrahams über die Erde Heil und Erlöſung bringen werde. 
Gott wiederholte dieſe Verheißung dem Sohn des Abraham, dem 
Iſaak, 1. Moſ. 26, 3. „Ich laſſe den Eid beſtehen, den 
ich deinem Vater Abraham geſchworen habe. Ja, ich 
will mehren deine Nachkommenſchaft wie die Sterne 
am Himmel; und in einem Nachkommen von dir ſollen 
alle Völker der Erde geſegnet werden, weil Abra⸗ 
ham gehört hat auf meine Stimme und beobachtet 
hat meine Gebote.“ Dieſelbe Verheißung gab Gott auch dem 
Jakob im Traum, da er vor ſeinem Bruder Eſau floh. 1. Moſ. 28, 14. 

Als Jakob ſtarb, ließ er ſeine Söhne zu ſich kommen, und 
gab aus göttlicher Offenbarung dem Juda die Verheißung: „Das 
Scepter wird von Juda nicht weichen, noch der Füh— 
rerſtab von feinen Nachkommen, bis der kommt, wel- 
cher geſandt werden wird, und der wird die Erwar⸗ 
tung der Völker ſein.“ 1. Moſ. 49, 10. Gegen die Zeit 
hin, wo der Heiland geſandt wurde, kam aber auch wirklich die 
Regierung von Juda an einen ausländiſchen Fürſten, an den 
Idumäer Herodes, wodurch die Erwartung um ſo größer werden 
mußte. 

Zu Moſes ſprach Gott: „Einen Propheten will ich 
ihnen (den Juden) erwecken aus der Mitte ihrer 
Brüder, wie dich, und will meine Worte in ſeinen 
Mund legen, und er wird zu euch reden Alles, was 
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ich ihm gebiete.“ 5. Moſ. 18, 18. Es hat niemals einen 
Propheten gegeben, welcher mit der Perſon und dem Amte des 
Moſes ſolche Aehnlichkeit gehabt und ihn noch übertroffen hätte, 
als allein Jeſus. Moſes und Jeſus ſollten als Kinder ſchon ums 
Leben gebracht werden; beide waren höchſt demüthig und ſanft⸗ 
müthig, und eiferten dennoch für Gottes Ehre; durch beide ſchloß 
Gott ein Bündniß mit dem Menſchen; durch beide führte Gott 
aus der Knechtſchaft; durch beide gab Gott den Menſchen eine 
übernatürliche Speiſe; beide brachten ein neues Geſetz; beide wirkten 
die größten Wunder u. ſ. w. Nur war Alles dieſes in viel größe⸗ 
rer Vollkommenheit und in Vollendung bei Jeſus zu finden. 
Weil nun ſeit Moſes kein Prophet gekommen war, den man mit 
Moſes an Größe und Gewalt vergleichen hätte können, ſo erwar⸗ 
tete man ſtets einen ſolchen, bis Jeſus kam. 

Ferner hatten David und die übrigen Propheten eigenthümliche 
Offenbarungen von Gott bekommen, welche ſie im Auftrag Gottes 
wieder dem Volke verkündeten, und in welchen beſonders häufig 
von der Ankunft des Meſſias die Rede iſt. Damit aber die Men⸗ 
ſchen um ſo eher daran glauben möchten, ſo ſprach Gott auch 
andere Weiſſagungen durch ihren Mund aus, welche in kürzerer 
Zeit in Erfüllung gingen. So konnte das Volk nun denken: iſt 
das Uebrige genau eingetroffen, ſo wird auch die Verheißung in 
Betreff des Meſſias eintreffen. | 

David hat in feinen Pſalmen verkündet von dem Heilande, daß 
er ein Prieſter nach der Ordnung des Melchiſedech, ein großer 
König, ja der Sohn Gottes ſelbſt ſein werde. Ferner iſt in den 
Pſalmen von dem Leben und Leiden, von der Auferſtehung, Him⸗ 
melfahrt und dem Reich des Heilandes mannigfaltig geweiſſagt. 

Bei dem Propheten Jeſaias kommen viele Weiſſagungen vor, 
wodurch die Erwartungen der Völker rege wurden. Da heißt es 
z. B. 9, 2. „Es wird das Volk, das noch im Dunkeln 
wandelt, ein großes Licht erblicken, und denen, die 
im Lande der Todesnacht wohnen, wird ein Licht 
aufgehen. 6. Denn ein Kind iſt uns geboren, ein Sohn 
uns gegeben, auf deſſen Schulter die Herrſchaft ruhtz 
und feinen Namen nennt man: Wunder voller, Rath⸗ 
geber, Gott, Mächtiger, Vater der Zukunft, Frie⸗ 
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densfürtz 6. Vermehren wird ſich ſeine Herrſchaft, 
und des Friedens wird kein Ende ſe in. 11, 1. Es wird 
ein Reis hervorgehen von dem Stamme Iſais, und 
eine Blume wird aus ſeiner Wurzel aufſproſſen. 
2. Und ruhen wird auf ihm der Geiſt des Herrn; der 
Geiſt der Weisheit und des Verſtandes, der Geiſt des 
Rathes und der Kraftz der Geiſt der Erkenntniß und 
der Frömmigkeit. 3. Und erfüllen wird ihn der Geiſt 
der Furcht des Herrn.“ Hierauf wird in dieſem Capitel eine 
Beſchreibung gemacht, wie durch den Heiland allenthalben Gerech— 


tigkeit und Friede ſich verbreiten werde. Im 53. C. ſagt der Pro- 


phet 5. „Die Züchtigung zu unſerm Heil liegt auf ihm, 
durch feine Wunden werden wir geheilt.“ In Cap. 61 
ſpricht der Prophet im Namen des Meſſias: „Der Geiſt des 
Herrn iſt über mir, denn geſalbthat mich der Herr, und 
abgefandt, um frohe Botſchaft den Sanftmüthigen 
zu verkünden und zu verbinden, die zerſchlagenen 
Herzens ſind, den Gefangenen die Freiheit, und den 
Gefeſſelten die Löfung der Bande aus zurufen; 2. aus⸗ 
zurufen ein . e des 8 um zu 9 
alle Traurigen.“ 

Auf gleiche Weiſe finden ſich ſolche freudige Ankündigungen 
bei dem Propheten Jeremias. Da heißt es z. B. 31, 33. „Ich 
will mein Geſetz in ihr Inneres einprägen, und in 
ihr Herz es einſchreibenz ich will ihr Gott ſein, und 
ſie ſollen mein Volk ſein. 34. Alle werden mich erken⸗ 
nen, vom Kleinſten bis zum Größten, ſpricht der Herrz 
denn ich werde ihre Miſſethat vergeben, und ihrer 
Sünde nicht mehr gedenken.“ Dieſes galt von der Zeit, 
wo der Meſſias auf Erden erſcheinen werde. 

Als aber die Juden in der Gefangenſchaft unter fremden Völ⸗ 
kern zerſtreut lebten, ſo weiſſagten auch zwei Propheten, Ezechiel 
und Daniel, von dem Meſſias. Bei dem Propheten Ezechiel heißt 
es: 34, 22. „Ich will meinen Schafen zu Hülfe kom⸗ 
men, da ß ſie nicht mehr zum Raube werden follen. 
23. Ich will über ſie einen einzigen Hirten ſetzen, der 


fie weiden ſoll, meinen Diener David; dieſer ſoll 
Stolz, Katechiſation. II. 5 
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fie weiden, und ihr Hirt fein. 24. Und ich der Herr 
will ihr Gott ſein, und mein Diener David ſoll Fürſt 
ſein in ihrer Mitte. Ich der Herr habe es geredet.“ 
Dann kommt eine ſinnbildliche Beſchreibung von dem Glück und 
Segen, welcher über die Erde durch die Erſcheinung Jeſu * 8 
werde. 

Dem Propheten Daniel aber . die Zeit angegeben, bie 
wann die Uebertretung aufhöre, und die Sünde ein Ende nehme, 
und der Frevel vertilgt, die ewige Gerechtigkeit zurückgeführt und 
der Heilige der Heiligen geſalbt werde. 9, 24. 

Bei dem Propheten Micha aber wird umſtändlich das Gluck 
geſchildert, welches den Menſchen durch den Meſſias zu Theil 
werde. Namentlich wird von dem Meſſias da geſagt 5, 4. „Er 
werde ein Friedensſtifter ſein.“ Auch andere Propheten 
noch ſprachen vom Meſſias und davon, was er den Menſchen brin⸗ 
gen werde. 


15. F. Woher weißt du, daß durch dieſe Verheißungen 
die tiefe Sehnſucht der Welt nach Erlöſung noch erhöht 
wurde. 

A. Man ſieht es daraus, daß zu der von Gott 
vorbeſtimmten Zeit die Erwartung des ver⸗ 
heißenen Retters und Beglückers in der Welt 
allgemein und dringend war. (Simeon. Luk. 
2, 25. fg. 

Man wartete um dieſe Zeit, da der Erlöſer kam, allgemein 
bei Juden und bei Heiden auf Einen, der Hülfe, Troſt und Glück 
über die bedrängte Menſchheit brächte. Daß dieſes bei den Juden 
jo war, zeigt uns eine Erzählung bei dem heil. Lukas 2, 25. Als 
nämlich das Kind Jeſu dem Herrn nach dem Geſetze im Tempel 
dargeſtellt wurde, geſchah, was der Epangeliſt mit folgenden Wor⸗ 
ten erzählt. „Zu Jeruſalem war ein Mann, mit Namen Simeon; 
dieſer Mann war gerecht und gottesfürchtig, und wartete auf den 
Troſt Israels, und der heil. Geiſt war in ihm. Und es war 
ihm durch den heil. Geiſt die Offenbarung geworden, daß er den 
Tod nicht ſehen werde, bis er den Geſalbten des Herrn geſehen 
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hätte, Er kam nun auf Antrieb des Geiftes in den Tempel; und 
da die Eltern den Knaben Jeſum dahin brachten, um zu voll— 
bringen, was ſeinetwegen nach dem Geſetze zu thun war, nahm 
er ihn auf ſeine Arme, lobte Gott und ſprach: Nun, Herr, läſſeſt 
du deinen Diener nach deinem Wort in Frieden fahren; denn 
meine Augen haben dein Heil geſehen, das du vor allen Völkern 
bereitet haſt, als ein Licht zur Erleuchtung der Heiden und zur 
Ehre deines Volkes Israels.“ 37. „Und es war auch da Anna, 
eine Wittwe von etwa 84 Jahren, die den Tempel nicht verließ 
und Gott mit Faſten und Beten Tag und Nacht diente. Dieſe 
kam auch eben damals dazu, ſtimmte in die Lobpreiſung mit ein, 
und ſprach von ihm mit Allen denen, welche auf die Erlöſung 
Israels warteten.“ Wir ſehen alſo aus dieſen Stellen, daß die 
Juden damals auf einen Retter allgemein und dringend warteten. 
Die heil. Schrift erzählt aber auch eine Geſchichte, aus welcher 
wir ſehen, daß dieſe Erwartung auch in heidniſchen Ländern zu 
finden war. Die Erzählung nämlich von den drei Weiſen aus 
Morgenland zeigt, daß dieſe ſchon bevor der Stern ihnen erſchien 
etwas wiſſen mußten von einem König der Juden, welcher kom— 
men ſollte und auch andern Völkern Heil bringen werde. Denn 
der Stern konnte ihnen dieſes nicht erſt ſagen, er konnte ihnen 
nur andeuten, daß der Erwartete nun geboren ſei. Dieſe Erwar— 
tung bei Juden und Heiden auf einen Erlöſer konnte ſomit nur 
daher kommen, daß durch beſtimmte Verheißungen dieſelbe in ihnen 
erregt worden war. 

F. Erfüllte Gott dieſe Erwartung? 

A. Gott erfüllte ſie durch die Sendung Jeſu 
Chriſti, den er zum Erlöſer und Seligmacher 
der Welt beſtellt hat. | 
Wenn Gott den menschlichen Leib fo eingerichtet hat, daß dieſer 

von Zeit zu Zeit Hunger bekommt, ſo konnte Gott nicht anders, 

als daß er auch Speiſe erſchuf, um dieſen Hunger zu ſtillen. Denn 
ſonſt hätte Gott den Menſchen nur eine grauſame Plage mit dem 

Hunger anerſchaffen. Ebenſo, wenn Gott Vorkehrungen getrof⸗ 

fen hat, daß in den Menſchen Sehnſucht und Erwartung nach 

einem Erlöſer erwachte, ſo mußte Gott dieſe Sehnſucht und Er— 
5 * 
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wartung auch ſtillen. Wen ſendete deßhalb Gott? Wozu hat 
ihn Gott beſtellt? Als Erlöſer ſollte er alſo wegnehmen die Uebel, 
welche auf der Welt lagen, nud als Seligmacher ſollte er die 
Güter bringen, welche der Welt fehlten. Mit welchen Worten 
ſpricht dieſes die heil. Schrift aus? e 
A. „Als die Fülle der Zeit kam, ſandte Gott 
ſeinen Sohn, damit Er die, ſo unter dem 
Geſetze ſtanden, erlöſete, damit wir an Kin⸗ 
desſtatt angenommen würden.“ Gal. 4, 4. 5. 
Die Fülle der Zeit war damals, als die Menſchen hinläng⸗ 
lich vorbereitet waren, den Sohn Gottes zu empfangen, als ſie 
nämlich ſehnſüchtig und gläubig waren, daß Er komme. Was hat nun 
Gott in dieſer Zeit gethan? und wozu hat Gott ſeinen Sohn geſandt? 
F. Welches war alſo der Zuſtand, und die Vorbereitung 
der Menſchen auf die Ankunft Chriſti? 3 
A. Sie erkannten das Gute und Böſez fie ſtreb— 
ten darnach, das Gute zu thun und das Böſe 
zu meiden; aber ſie brachten es nicht zu Stande, 
und fühlten ſich als Sünder, und ohne Kraft; 
zudem ſeufzten fie unter tauſendfachen Lei— 
den des Lebens, und empfanden es klar, daß 
ſie in einem von Gott getrennten und wider⸗ 
natürlichen Zuſtand ſeien; fie ſeufzten in ihrer 
Noth mit inbrünſtigem Flehen zu Gottt auf, 
und erwarteten ſehnſüchtig und feſt einen 
Helfer von Ihm. | 


Gerade dieſer Zuſtand war aber der rechte, wenn die Ankunft 
des Heilandes den Menſchen helfen ſollte. Denn wer ſich ein— 
bildet, er wiſſe Alles, der begehrt keinen Lehrer; und wer meint, 
er ſei geſund, der nimmt keine Hülfe vom Arzt an; und wenn 
das Kind meint, es könne allein gehen, ſo ſtößt es die Hand zu⸗ 
rück, welche es führen will. Wer aber ſeine Unwiſſenheit, ſeine 
Krankhaftigkeit und Gefahr, und feine Kraftloſigkeit fühlt und 
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einſieht, der wird ein Verlangen nach einem Helfer haben; und 

wird den Helfer und ſeine Hülfe mit Freude annehmen und um⸗ 

faſſen, wenn ſolche erſcheint. 

F. Waren es nur jene ehemaligen Menſchen, welche von 
Gott auf dieſe Weiſe vorbereitet, und zur Aufnahme 
Jeſu Chriſti geſchickt gemacht würden? 

A. Jeder, der Chriſtum ſoll aufnehmen, muß noch 
heute ſich in demſelben Zuftand der Sehnſucht 

befinden, wie jene Menſchen, die Gott ehedem 
zur Aufnahme Chriſti zubereitet hat. 

Dias kann nicht anders ſein; denn die menſchliche Natur iſt 
ſeit der erſten Sünde jederzeit dieſelbe geblieben. Die Menſchen 
waren vor 1800 Jahren eines Erlöſers bedürftig; dieſes ſind ſie 
jetzt noch. Die Menſchen mußten vor 1800 Jahren aber vorerſt 
zur Aufnahme Chriſti zubereitet werden; eben daſſelbe iſt jetzt noch 
nothwendig. Und dieſe Zubereitung beſtand hauptſächlich darin, 
daß fie eine fortwährende Sehnſucht nach einem Erlöſer hatten; 
und auch jetzt noch muß der Menſch dieſe Sehnſucht haben, um 
zur Aufnahme Jeſu Chriſti geſchickt zu ſein. 

F. Was wird alſo auch von dir gefordert, um Chriſtum 
aufnehmen zu können? | | 
A. Ich muß das Gute und Böſe kennen; muß 
meine viele Sünde und Noth einſehen; muß 
vor Gott und mir felbft meine Unkraft fühlenz 
muß für mich ſelbſt und für meine Mitmen⸗ 
ſchen nach Erloͤſung von all dieſem Uebel, 
beſonders nach einem reinen Herzen, einem 
gerechten Wandel, und dem ewigen Leben 
ſehnſuchtig fein, und muß mit Inbrunſt nach 
dem hinaufſeufzen, welcher alle dieſe Noth 

heben, und all dieſes Gut geben will. 


Ihr werdet nun wohl einſehen, woher es kommt, daß ſo viele 
junge Leute wenig oder nichts nach Chriſtus fragen, ja daß ihnen 
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der chriſtliche Unterricht noch gleichgültig oder gar läſtig if. Es 
kommt dieſes von ihrer Unwiſſenheit, weil ſie ihre viele Sünde 
und Noth nicht einſehen; und kommt daher, weil ihre Sehnſucht 
nur nach Eſſen und Trinken, nach hübſchen Kleidern, nach Spiel, 
nach Tanz, nach Perſonen des andern Geſchlechtes u. dgl. geht. 
Darum iſt der Erlöſer und die Erlöſung umſonſt für ſolche Menſchen 
gekommen; ſie lieben die Finſterniß mehr, als das Licht. Wir wollen 
nun genauer überlegen, was Noth thut, um Chriſtus aufzunehmen. 

Der Katechismus ſagt: „ich muß das Gute und Böſe 
kennen.“ So lang ich dieſes nicht kenne, werde ich auch kein 
Verlangen haben nach demjenigen, welcher vom Böſen erlöst und 
zum Guten verhilft. Zwar meint faſt jeder Menſch, er kenne 
das Gute und Böſe; allein meiſtens iſt es nur die Außenſeite, 
nur der Schein, nur Einzelnes, was ſie von dem Guten oder 
Böſen kennen. „Ich muß meine viele Sünde und Noth 
einſehen.“ So lange ich nicht weiß, wie vielfältige Sün⸗ 
den ich auf mir habe, und welches Uebel die Sünde iſt; ſo 
lange ich überhaupt nicht fühle, in welch üblem Zuſtande die Seele 
fi) befindet: fo lange halte ich eine Erlöſung und einen Erföfer. 
für überflüſſig. Gar oft aber meint der Menſch, wenn er keine groben 
Vergehungen auf ſich habe, ſo ſei er ziemlich rein. „Ich muß vor 
Gott und mir ſelbſt meine Unkraft fühlen.“ Wenn ich auch 
erkennen würde, daß ich anders, beſſer werden müſſe, aber dabei 
meine, ich könne mir ſelbſt helfen, ich könne meine guten Vorſätze aus 
eigener Kraft vollführen: ſo werde ich gleichfalls keine Sehnſucht 
haben nach demjenigen, welcher allein im Stande iſt, den ſchwachen 
unzulänglichen Willen zu ſtärken. Eine Sehnſucht aber nach Hülfe iſt 
nothwendig, ſonſt würde ich die angebotene Hülfe nicht willig und 
dankbar annehmen. Wie Alles dieſes erforderlich iſt, um Chriſtum 
aufzunehmen, das ſieht man bis auf den heutigen Tag ſehr oft. 
Solche Völker und ſolche Menſchen, welche meinen, es fehle ihnen 
nichts, und welche deßhalb keine Sehnſucht nach Aenderung ihres 
Zuſtandes haben, wollen nichts vom Chriſtenthum wiſſen, wenn 
ihnen daſſelbe auch mitgetheilt wird. Darum ſagt der Katechis⸗ 
mus weiter: „Ich muß für mich ſelbſt und für meine Mit⸗ 
menſchen nach Erlöſung von all dieſem Uebel, befon- 
ders aber nach einem reinen Herzen, einem gerechten 
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Wandel und dem ewigen Leben ſehnſüchtig fein.“ 
Darum müſſet ihr Kinder recht ernſtlich euch bemühen, daß ihr 
zu dieſer Erkenntniß, wie es mit euch ſteht, und zu der Sehnſucht 
nach Erlöſung gelanget, wenn euch die unermeßlich große Gnade 
der Erlöſung etwas nützen ſoll. Thut deßhalb beſonders Zweierlei: 
Leſet, lernet und bedenket recht fleißig, was Gott will und wie es 
mit eurer Seele ſteht, namentlich erforſchet täglich euer Gewiſſen 
— und dann bemühet euch recht ernſtlich, ein gottgefälliges Leben 
zu führen. Ganz gewiß werdet ihr dann bald inne werden, daß 
euch unendlich Vieles noch fehlet, und daß ihr höherer Hülfe 
bedürftig ſeid. Endlich thuet auch in vielem Gebet, was der 
Katechismus noch hinzuſetzt: „ich muß mit Inbrunſt nach dem 
hin aufſeufzen, welcher alle dieſe Noth heben, und 
all dieſes Gut geben will.“ Dazu iſt auch in der Kirche 
die Adventzeit eingeſetzt, welche vier Wochen vor Weihnacht beginnt. 
Hier ſoll man vorzüglich an die Sünde und Noth denken, worin 
der Menſch iſt ohne Chriſtus, und ſollen eine innige Sehnſucht 
nach ſeiner Ankunft faſſen, und nach ihm ſeufzen. 

Ihr ſehet nun, Kinder, wie tauſende von Jahren der gütige 
Gott mitten unter den greulichen Sünden der Welt ſich doch 
nicht abhalten ließ, unaufhörlich mit großer Sorgfalt und Weis⸗ 
heit die Menſchen zur Erlöſung zu führen. Wie unendlich gut 
und erbarmungsvoll muß Gott ſein, daß er ſtatt die Menſchen zu 
verſtoßen, wie ſie es verdient hatten, ſie zu retten ſuchte, Jahr⸗ 
tauſende lang unermüdlich. Von Gott ſagt darum der Prophet 
mit Recht: „Er wird das geknickte Rohr nicht brechen, und den 
glimmenden Docht nicht löſchen.“ Wir aber wollen nun dieſe Güte 
| rn TER und dankbar anbeten, 

Gebet. 

Gütiger Gott und Herr! wie biſt du von jeher fo liebe⸗ und 
erbarmungsvoll gegen uns ſündiges Menſchengeſchlecht geweſen. 
Da wir dich verachtet und beleidigt haben, da wir dich nicht kannten 
und nicht anflehten, ſo wollteſt du uns dennoch ſelbſt gegen unſern 
Willen zur Erlöſung und Seligkeit führen. Das wollen wir 
ewiglich nicht vergeſſen. Dafür loben und preiſen wir dich von 
ganzem Herzen; und du ſollſt gelobt und geprieſen werden von 
allen Menſchen und zu allen Zeiten. Von nun an vertrauen wir 
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dir bei allen Schickungen, die du uns ſendeſt, daß du es gut dabei 
meineſt und Alles zum Beſten leiteſt. Denn du biſt offenbar ein 
Gott von großer unendlicher Liebe und Barmherzigkeit, und deine 
Güte währet ohne End und ohne Schranken. Amen. 
Wir kommen nun an die wichtigſte Lehre, an den Mittelpunkt 
des ganzen r re . die nee 10 \ 


Men Abſchnitt. 


Von der Erlöfung durch Jeſus Chriſtus, den 
Sohn Gottes. 


% „E Don der werte Jeſu Chriſti. | | 

1. F. Wer iſt diefer Jeſus Chriſtus, Si Gott zum Erlöfer 
und Seligmacher der Welt, d. i. zum Wee be: 
ſtellt hat? 

A. Er iſt der Eingeborne Sohn Gottes, Men ſch 


geworden — empfangen vom hl. Geiſte, und 
geboren zu Bethlehem, aus Maria der Jung⸗ 
frau. 


Da nur derjenige ein Chriſt iſt und an Chriſtus wahrhaft Theil 
hat, welcher von Chriſtus weiß und an ihn glaubt: ſo iſt viel 
daran gelegen, daß wir ſo genau als möglich Alles kennen lernen, 
was von der Perſon des Heilandes geoffenbart worden iſt. Ihr 
müſſet deßhalb mit großer Aufmerkſamkeit lernen und zu verſtehen 
ſuchen, was der Katechismus zur Auslegung der Gen 28 2 
vorbringt: 

2. F. Was heißt das: Er iſt der Gingeborne Sohn 
Gottes? 

A. Das will Mägen: wie ein menschlicher Sohn 
Menſch iſt, und die Natur ſeines menſchlichen 
Vaters hat, alſo iſt der Sohn Gottes Gott, 
und bat die Natur feines himmliſchen Vaters. 
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Und zwar iſt Er der Einzige, und hat nicht 
einen zweiten neben ſich. | 


Du bift der Sohn. deines Vaters; wie nun der Vater denkt, 
redet, arbeitet, eine menſchliche Geſtalt hat: fo fannft auch du 
denken, reden, arbeiten, und haſt auch du eine menſchliche Geſtalt, 
d. b. ein. menſchlicher Sohn hat die Natur ſeines menſchlichen 
Vaters. In gleichem Verhältniß, wie du zu deinem Vater, ſteht 
Chriſtus zu Gott; Chriſtus iſt Gottes Sohn. Wenn nun Chriſtus 
der Sohn Gottes iſt, ſo heißt das: wie Gott iſt, ſo iſt auch 
Chriſtus, der Sohn Gottes; und alle Eigenſchaften und Vollkom⸗ 
menheiten, welche der Vater in ſich hat, dieſe hat gleichmäßig 
auch der Sohn, d. h. Er hat die Natur ſeines himmliſchen Vaters. 
Wie viele ſolcher Söhne hat aber Gott? Der Katechismus ſagt: 
Er iſt der Einzige und hat keinen zweiten neben ſich. Allein hier 
könnte man einwenden: Gott iſt ja auch unſer Vater, und wir 
feine Kinder oder Söhne. Diefes ift richtig; allein wir find 
Gottes Söhne nicht in dem Sinne, als hätten wir die gottgleiche 
Natur an uns, wie der Heiland, ſondern wir ſind gleichſam nur 
von Gott an Kindesſtatt angenommen, und werden als ſeine 
Kinder behandelt; ſo ſagt auch ein guter Landesfürſt von ſeinen 
Unterthanen, ſie ſeien ſeine Kinder, ohne daß ſie es auf dieſe 
Weiſe ſind, wie des Fürſten eigener Sohn. — Wir haben nun 
geſagt, der Sohn habe die Eigenſchaften des Vaters; wiederholet 
mir nun die Eigenſchaften des Vaters (Aufzählung). — Jeſus muß 
alſo auch dieſe Eigenſchaften haben, wenn Er der Sohn Gottes iſt. 


3. F. Zeige mir, daß Jeſus der Sohn Gottes iſt, und 
Natur und Eigenſchaften ſeines himmliſchen Vaters hat. 
A. 1) Er iſt, wie der Vater, von Ewigkeit. „Du 
liebteſt mich, ſagt er zu ſeinem himmliſchen 
Vater, ehe die Welt gegründet war.“ Joh. 
17, 24. Und der hl. Johannes ſchreibt: „Im 
An fang war das Wort.“ Joh. 1, 1. Col. 1, 15. 
Unter Welt verſteht man alle ſichtbare und unſichtbare Dinge, 


welche Gott erſchaffen hat. Wenn nun Gott Jeſus liebte, bevor 
die Welt gegründet war, ſo will dieſes ſagen: Jeſus gehört nicht 
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zu den erſchaffenen Dingen, ſondern Er iſt ſchon geweſen und 
geliebt worden, bevor etwas Erſchaffenes ſeinen Anfang genommen 
hat. Von wann muß daher Jeſus ſein? Wer iſt aber auch noch 
von Ewigkeit her? Welche Eigenſchaft hat alſo Jeſus mit dem 
Vater gemein? — Wie ſchreibt der hl. Johannes? (Im Anfang 
war das Wort). Das Wort iſt der Sohn Gottes; dieſer war 
im Anfang, d. h. Er war, da es ſonſt noch nichts gab, Er 
war der Erſte, Er war immer. Da aber nur Gott der Erſte 
und immer und im Anfang war, und auch Jeſus der Erſte und 
immer und im Anfang war, welche Eigenſchaft hat Jeſus mit 
dem Vater gemein? Weſſen Natur hat alſo Jeſus? Welches iſt 
nun die zweite Eigenſchaft, worin der Sohn dem Vater gleich iſt? 


A. 9 Er hat, wie der Vater, das Leben in ſich 
ſelber, und theilt Leben aus, wie der Vater, 
wem er will. Er ſagt: 

„Gleich wie der Vater das Leben in ſich 
ſelber hat, fo hat Er kes auch dem Sohne ge— 
geben, das Leben in 1 an zu haben.“ 
W ©, Re 


Wir Menſchen haben auch Leben, aber wir haben das Leben 
nicht in uns ſelber, d. h. unſer Leben wird nicht von uns ſelber 
und aus uns ſelber erhalten. Wir haben einmal angefangen zu 
leben, wir können unſer Leben nicht ſelbſt erhalten, und unſer 
Leben hört einmal auf, wir mögen wollen oder nicht. So leuchtet 
wohl der Mond Nachts, aber ſein Leuchten kommt nicht aus ihm 
ſelber, ſondern von der Sonne her, und ſobald die Sonne nicht 
mehr auf ihn ſtrahlt, ſo hört ſein Leuchten auf. Hingegen die 
Sonne hat das Licht in ſich ſelber, und bekommt es nicht erſt von 
einem andern Gegenſtand. Auf gleiche Weiſe verhält es ſich mit 
dem Leben. Gott gibt und erhält unſer Leben, und ſobald Gott 
aufhört, unſer Leben zu erhalten, ſo hört unſer Leben alsbald 
auf, wie die Helle des Mondes aufhört, wenn die Sonne ihn 
nicht mehr beleuchtet. Gott allein hat das Leben in der Art in 
ſich, daß er es von niemanden bekommt, und daß es von niemand 
abhängig iſt. Wie aber der Vater dieſes Leben in ſich hat, fo 
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hat Er auch Jeſu ein ſolches ſelbſtſtändiges unabhängiges Leben 
gegeben. Darum kann man wohl dem Menſchen das Leben 
nehmen, wenn er auch nicht will; und wenn ihm das Leben ge⸗ 
nommen iſt, kann er es ſich nicht wieder erwerben. Leſet aber, 
wie es ſich hierin mit Jeſu verhält: 


A. „Ich habe Macht, das Leben hinzugeben, und 

es wieder zu nehmen.“ Joh. 10, 18. 

Dieſes hat Er auch gezeigt. Als die Juden ihn gefangen 
nehmen wollten, ſtürzten fie auf fein Wort: „ich bin es,“ rück⸗ 
lings zu Boden; und ſie konnten ihn erſt ergreifen, als er ein— 
willigte. Da er aber das Leben hingegeben hatte, ſtand er am 
dritten Tage von den Todten auf, d. h. er nahm das Leben 
wieder, wie er mit den Worten voraus verkündet hatte: „Zerſtöret 
dieſen Tempel, und in drei Tagen werde ich ihn wieder aufbauen.“ 
Wie aber die Sonne nicht nur das Licht in ſich ſelbſt hat, ſondern 
auch andern Dingen Licht mittheilt, ſo hat auch Jeſus, dem 
Vater gleich, nicht nur das Leben in ſich, ſondern theilt es auch 
Andern mit. Leſet hierüber ſeine Worte: 


A. „Gleichwie der Vater die Todten erweckt und 
wieder lebendig macht, ſo macht auch der Sohn 
lebendig, welche Er will.“ Joh. 5, 21. Gückblick 
auf ſeine Auferſtehung und ſeine Todtenerweckungen.) 
Auch dieſes hat Jeſus anſchaulich gezeigt, daß Er ſolche Ge— 
walt habe; namentlich erzählt die heil. Schrift drei ſolche Er- 
weckungen, bei dem Kinde des Jairus, bei dem Jüngling von Nain 
und bei Lazarus. Auch wenn die Apoſtel Todte erweckten, geſchah 
es, wie ſie ſelbſt ſagten, nur durch die Kraft des Sohnes Gottes. 
Was iſt alſo das Zweite, worin Jeſus dem Vater gleich iſt? 
(Er hat das Leben in ſich und theilt Leben aus.) Stellet mir 
nun die beiden Punkte zuſammen, woraus wir ſehen, daß Jeſus 
gleiche Natur, wie der Vater hat. (Er iſt von Ewigkeit, und 
hat und theilt ee aus, wie der Vater.) “ 


= Es mag chli ſein, dieſelbe Wiederholung auch bei den forgenben 
Numern jedesmal vorzunehmen. 


A. 3) Er ift, wie der Vater, Erſchaffer und 

Herr aller Dinge, u, alle Natur: R om“ un: 
terthan. 8 
f „Mir iſt alle Gewalt N ſpricht Er, 

im Himmel und auf Erden.“ Matth. 28, 15. 

„Alles iſt durch Ihn gemacht worden, und 
ohne Ihn iſt nichts Aicha von Allen, 

was iſt. / Joh. 1, 3. 

„Durch Ihn iſt Alles. ige was im 

Himmel und auf Erden iſt, das Sichtbare und 

das unſichtbare: ſeien es Thronen oder Herr⸗ 
ſch m oder Oberherrſchaf ten oder Machte. 
Col. 1, 15 — 17. 

(Betrachte ſeine Wunder. Siehe, die ganze Natur — 
Winde, Wellen, Krankheiten, ſelbſt der Tod ſind ihm 
unterthan.) 

Wenn Alles durch Jeſus gemacht und erſchaffen ift, ſo iſt Er 
Erſchaffer aller Dinge; und wenn Jeſus alle Gewalt gegeben iſt, 
ſo iſt Er Herr aller Dinge. Dieſes hat Er dann auch auf die 
verſchiedenſte Weiſe gezeigt, daß ihm Alles unterthan iſt. Ihm 
war unterthan Luft und Waſſer; das zeigte er bei Stillung des 
Meerſturmes; — ferner war ihm unterthan die Schwerkraft der 
Erde; ſie konnte Ihn nicht hinabziehen, als Er auf dem Meere 
wandelte, wie auch, weil Jeſus wollte, den Petrus nicht; und ſie 
? fonnte Ihn nicht hindern, gegen den Sen aufzuſchweben — es 
waren Ihm unterthan die Pflanzen; der Feigenbaum verdorrte auf 
fein Geheiß — die Thiere; nach feinem Willen füllten die Fiſche 
das ausgeworfene Netz — wie er es wollte, veränderten oder 
vermehrten ſich die Dinge; Waſſer verwandelte ſich in Wein, 
Brode und Fiſche vermehrten ſi ch zur überflüſſi igen Speiſung 
einiger Tauſende von Menſchen — alle Krankheiten und Uebel 
wichen auf fein Gebot; das zeigen die vielen Erzählungen von 
Heilungen. — Aber auch die unſichtbare Welt der Geiſter iſt Ihm 
unterworfen; da Er es wollte, kehrten die Seelen Verſtorbener in 


77 


ihre Leiber zurück; böſe Geiſter wichen von den Beſeſſenen, und 
Engel bedienten Ihn. — Da alſo Jeſus auch Alles erſchafft und 
in ſeiner Gewalt hat, ſo zeigt dieſes, daß Er gleiche Natur mit 
dem Vater hat, denn gerade dieſes ſagen wir ganz beſonders 
von dem Vater, daß Er ſei ein allmächtiger Herr Himmels und 
der Erde. 


A. 4) Er hat alle Weisheit, Aan n Gnade 
in ſich, wie der Vater. 


Daß dieſes ſich ſo verhalte, ſehen wir wieder aus ſeinen 
Worten und Thaten. Welches ſind hierüber ſeine Worte? 
A. „Wer mich ſieht, ſpricht Er, ſieht den Va⸗ 

ter.) Joh. 14, 9. 

Der Vater iſt nur Geiſt; daher kann nicht von einer Gleichheit 
des Vaters mit Jeſus dem Leibe nach hier die Rede ſein, ſondern 
es iſt die Gleichheit des Geiſtes gemeint. Es will heißen: In 
mir ſehet ihr Alles, was in dem Vater iſt, alſo alle ſeine Weis⸗ 
heit, ſeine Liebe, ſeine Gnade, ſeine Ze. und feine Allmacht. 
2 | 


A. „Alles, was mein if, ift dein; und Alles, was 

dein iſt, iſt mein.“ Joh. 17, 10. 

Es iſt aber nicht die Welt, Himmel und Erde das größte und 
vorzüglichſte Beſitzthum Gottes; denn Gott iſt durch Erſchaffung 
der Welt nicht reicher geworden, als er vorher war, und iſt nicht 
ärmer, wenn Himmel und Erde vergehen. Das, was Gottes 
eigentlichſtes Eigenthum iſt, das iſt ſeine ewige Weisheit, Liebe 
und überhaupt ſeine göttliche Natur und Weſenheit. Jeſus ſchreibt 
ſich daher Alles dieſes auch zu, wenn Er zum Vater ſpricht: „was 
dein iſt, iſt mein.“ Deßhalb kommen und ſind auch alle die un⸗ 
ermeßlichen Wohlthaten und Güter im Himmel und auf Erden 
von Jeſus, wie von dem Vater; darum hat Er alſo alle Liebe 
und Gnade, wie der Vater. 

A. „Der Vater zeigt dem Sohne Alles, was Er 

thut.“ Joh. 5, 20. 

Wenn der Vater dem Sohne Alles zeigt, was Er thut: ſo 
ſieht und weiß der Sohn Alles, was der Vater denkt und weiß. 
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Der Sohn ſieht alſo den Abgrund der Weisheit Gottes; und eben 
33 iſt in Ihm dieſelbe Weisheit, wie im Vater. 
A. „Niemand kennt den Vater, als allein der 
Sohn.“ Matth. 11, 27. 


Ein Jeder kann nur das Weſen vollſtändig erkennen, welches 
nicht höher und vollkommener iſt, als er ſelbſt. Ein Menſch kann 
wohl einen andern Menſchen oder ein Thier kennen, aber ein 
Thier kann den Menſchen, und ein Menſch kann Gott niemals 
ganz begreifen und kennen. Wenn alſo der Sohn den Vater auf 
eine Weiſe kennt, wie ſonſt Niemand eine ſolche Erkenntniß zu⸗ 
geſchrieben werden kann, ſo muß der Sohn ſo groß und voll⸗ 
kommen wie der Vater ſein, und muß alſo auch in ſich haben, 
was der Vater in ſich hat, ſeine Weisheit, Liebe und Gnade. 
Der Katechismus führt nun auch noch die Worte des Apoſtels 
Paulus hierüber an: 


A. „In Ihm (dem Sohn), ſagt der Apoſtel, 

wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaf— 
tig.“ Col. 2, 9. (Vergl. die Weisheit und das Er— 
barmen Jeſu in ſeinen Krankenheilungen.) „Siehe da 
den Eingebornen vom Vater, (wie dieſer) 
voll Gnade und Wahrheit.“ 


Wenn in dem Sohn Gottes die ganze Fülle der Gottheit 
leibhaftig wohnt, ſo gibt es nichts in dem Vater, welches in dem 
Sohn nicht wäre; und iſt nichts in dem Vater vollkommener, 
als es in dem Sohn iſt. Es muß alſo namentlich alle Weisheit, 
Liebe und Gnade in dem Sohne ſein, welche in dem Vater iſt; 
und muß eben ſo vollkommen und unermeßlich in dem Sohne ſein, 
wie in dem Vater. Dieſes hat Er nun auch gezeigt, beſonders 
in den Krankenheilungen. Er hat hier gezeigt das Erbarmen und 
die Gnade: Es gab keine Gattung von Kranken, welche er nicht 
heilte, Blinde, Taube, Stumme, Lahme, mit Fieber, Gicht, 
Ausſatz, Blutfluß Behaftete. Er wies keinen Einzigen ab, der 
ſeine Hülfe ſuchte; Er gab ihnen mehr noch, als ſie hofften und 
ſuchten: Vergebung der Sünde, Kenntniß der Wahrheit; ja Er 
heilte und half, wo man ihn nicht einmal darum bat, z. B. am 
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Teich Silbe, den Mann mit der verdorrten Hand im Tempel. 

Er half ganz uneigennützig, nahm niemals Lohn, und wollte ſo 

wenig das Lob dafür, daß Er noch verbot, das geſchehene Wun⸗ 

der weiter zu erzählen. Er zeigte zugleich alle Wahrheit und 

Weisheit: Seine Heilungen waren zugleich ſo eingerichtet, daß 

auch die Seele dadurch geheilt wurde; viele Menſchen kamen näm⸗ 

lich dadurch zum Glauben, zum Vertrauen, zur Liebe und zur 

Beſſerung des Lebens.“ Seine Lehre aber faßt in ſich die höchſten 

Wahrheiten, die jemals den Menſchen mitgetheilt ſind worden; 

und ſie ſind doch auch wieder auf eine Weiſe mitgetheilt, daß ein 

Kind ſie faſſen kann. Deßhalb ſagt auch der Evangeliſt Johannes 

von Ihm: „Wir ſahen den Eingebornen vom Vater voll Gnade 

und Wahrheit.“ Worin hat alſo der Sohn gleiche Natur, wie 
der Vater? (Er hat alle Weisheit, Liebe und Gnade in ſi „ 
wie der Vater.) Worin ſehen wir dieſes ferner? 

A. 5) Er iſt der Richter über die Lebendigen und 
Todten. Der Vater, der Weltrichter, hat Ihn 
zum Richter geſetzt. 

„Der Vater hat dem Sohne das Gericht 
übergeben.» Joh. 5, 22. 

„Ich werde kommen, ſpricht Er, und ſitzen 
auf dem Throne meiner Herrlichkeit, und 
werde die Völker ſcheiden, wie man die Schafe 
von den Boͤcken ſcheidet, und werde zu denen 
zu meiner Rechten ſagen: Kommet, ihr Geſeg— 
neten meines Vaters, und nehmet das Reich 
in Befiß; und zu denen zu meiner Linken: hin: 
weg von mir, ihr Verfluchten, in das ewige 
Feuer.“ Matth. 25, 31. fg. (Vergl. feine Ver⸗ 
gebung und Verurtheilung, die Er auf Erden geübt. 
Mark. 2, 5—11. Luk. 5, 18. Mark. 11, 13.) 


*Das Ausführlichere in der Geſchichte Jeſu Chriſti von Hirſcher, be- 
ſonders zweites Hauptſtück, zweiter Abſchnitt. 
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Richter fein über Lebendige und Todte heißt, das Recht und 
die Gewalt haben, allen Lebendigen und Todten ihr Schickſal zu 
beſtimmen und anzuweiſen. Daß aber Jeſus dieſe Gewalt habe 
und ausüben werde, verſichert Er uns in den Bibelſtellen, welche 
wir geleſen haben. Aber auch in einzelnen Begebenheiten zeigte 
Er vorläufig, daß Er zum Richter eingeſetzt ſei: „Einmal ſagte 
Jeſus zu einem Gichtkranken: Mein Sohn, deine Sünden ſind 
dir vergeben! Es ſaßen aber einige Schriftlehrer da und dachten 
in ihrem Herzen: Was ſpricht der da für Gottesläſterungen! 
Wer kann Sünden vergeben, als allein Gott? Jeſus, der in 
ſeinem Geiſte gleich erkannte, daß ſie ſo bei ſich dachten, redete 
ſie an: Was heget ihr doch für Gedanken in euren Herzen? Was 
iſt leichter? dem Gichtkranken zu ſagen: deine Sünden ſind dir 
vergeben? oder ſagen: Stehe auf, nimm dein Bett und gehe! 
Doch um euch zu überzeugen, daß der Sohn des Menſchen Macht 
hat, Sünden auf Erden zu vergeben; (ſo ſprach er zu dem Gicht⸗ 
kranken): Ich ſage dir, ſteh' auf, nimm dein Bett und geh nach 
Hauſe! Sogleich ſtand er auf, nahm ſein Bett und ging in 
Gegenwart Aller hinweg.“ Hier vergibt Jeſus offenbar Sünden, 
und ſeine Vergebung iſt gültig, wie er durch ein augenſcheinliches 
Wunder zeigt; wenn Er alſo die Gewalt hat, Sünden nicht anzu⸗ 
rechnen und zu vergeben, ſo iſt Er auch Richter. Einen andern 
Erweis davon ſehen wir in einer andern Geſchichte. „Es hungerte 
ihn. Er ſah von weitem einen Feigenbaum, der Blätter hatte, 
und ging darauf zu, ob er vielleicht etwas darauf finde: als er 
aber hinkam, fand er nichts als Blätter; denn es war nicht die 
Feigenzeit. Da ſprach er zu ihm: Nimmermehr ſoll Jemand von 
dir eine Frucht eſſen! Seine Jünger hörten es. Als es Abend 
geworden, ging er aus der Stadt hinaus. Am folgenden Morgen 
ſahen fie den Feigenbaum im Vorübergehen von Grund aus ver- 
dorret.“ Damit wollte der Herr recht anſchaulich zeigen, was 
Er mit dem Menſchen, der keine gute Früchte bringe, thun könne 
und thun werde, ihn nämlich dem Verderben übergeben. Jeſus 
zeigte alſo damit auch, daß Er die Gewalt habe, zu richten und 
ſein Gericht auszuführen, und wird dieſe Gewalt am großartigſten 
und furchtbarſten ausüben beim letzten Gericht, wie ihr oben ge⸗ 
leſen habet. Ueber Geiſter und Menſchen und ihr ewiges Schickſal 
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entſcheiden, das iſt aber eine Gewalt, die nur Gott zukommt. 
Wenn alſo der Sohn wie der Vater richtet, ſo hat er gleiche 
Natur wie der Vater. 


A. 6. Und wie der Vater Anbetung und Ehre 
hat, ſo auch neben und mit dem Vater der 
Sohn. | 
„Taufet fie im Namen des Vaters und des 
Sohnes.“ Matth. 28. Vergl. Joh. 5, 23. 


Man tauft den Menſchen auf den Namen Gottes des Vaters, 
und zeigt dadurch an, daß der Menſch von nun den Vater an⸗ 
beten, ehren und ihm angehören werde. Nun aber ſoll nicht allein 
im Namen des Vaters getauft werden, ſondern zugleich ebenſo im 
Namen des Sohnes. Es ſoll alſo der Menſch, wie dem Vater, 
ſo auch dem Sohne alle Anbetung, Ehre und Hingabe erweiſen. 
Somit muß der Sohn dem Vater an Natur und Eigenſchaft ganz 
gleich und deſſen wahrer Sohn ſein. Ja, Jeſus ſagt ausdrücklich 
noch: „Wer den Sohn nicht ehret, der ehret den Vater nicht.“ 
Wenn Jeſus nicht der Sohn Gottes in der Art wäre, daß Er 
gleiche Natur und Eigenſchaften wie der Vater beſäße: ſo könnte 
man wohl den Vater ehren ohne den Sohn. Aber eben weil der 
Sohn ganz wie der Vater iſt, ſo würde man auch des Vaters 
Natur und Weſenheit nicht ehren, wenn man den Sohn nicht ehrte. 
Darum ſchreibt noch der Apoſtel: 


A. „Vor Ihm beugen ſich alle Kniee derer, die 
im Himmel, auf Erden, und unter der Erde 
find“ Phil. 2, 12. Hebr. 1, 6. | 


Dieſe Stelle gilt nämlich von Jeſus und will ſagen, daß alle 
Weſen Jeſus als Gott anbeten, und ſomit aer en daß Er 
Gott gleich iſt. 

Wiederholet mir nun noch einmal alle Eigenſchaften, welche 
Jeſus mit dem Vater gemein hat. (Er iſt von Ewigkeit; hat das 
Leben in ſich und theilt Leben aus; Er iſt Erſchaffer und Herr 
aller Dinge; Er hat alle Weisheit, "Siebe und Gnade in ſich; Er 
iſt Richter über Lebendige und Todte; Ihm Br göttliche An⸗ 

Stolz, Katechiſation. II. 
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betung und Ehre; Alles dieſes auf ganz gleiche Weiſe, wie wir 
es auch beim Vater ſehen.) Wenn nun Jeſus alle Eigenſchaften 
hat, wie der Vater, ſo hat Jeſus gleiche Natur, wie der Vater. 
Alſo iſt Jeſus der Sohn des Vaters nicht in dem Sinne, wie 
wir Kinder Gottes ſind, ſondern gerade ſo dem Vater in ſeinem 
ganzen Weſen gleich, wie ein menſchlicher Sohn ſeinem menſch⸗ 
lichen Vater in Natur und Weſen gleich iſt. 
Wie läßt ſich ſonſt noch zeigen, daß Jeſus der Sohn Gottes iſt? 
A. 7) Als Sohn Gottes bezeichnen Ihn die, 
welche ſeine Natur unbeſtreitbar auf das Voll— 
kommenſte kennen: a) der Engel, welcher ſeine 
Menſchwerdung ankündet, und Ihn den Sohn 
des Allerhöchſten nennt. Luk. 1, 52. Und 
b) der Vater ſelbſt, welcher es in die Welt 
hin ausruft: Du biſt mein geliebter Sohn. An 
dir habe Ich mein Wohlgefallen. Luk. 1, 22. 
Eine viel vollkommenere Erkenntniß, als die Menſchen, haben 
die Engel, wie ihr früher ſchon gehört habt. Unendlich vollkom⸗ 
mener aber noch als die Erkenntniß der höchſten Engel iſt die 
Erkenntniß Gottes. Deßhalb kann Niemand beſſer wiſſen und uns 
ſagen, wer Jeſus iſt, als die Engel und Gott ſelbſt. Nun ſagt 
aber der Engel, welcher von Gott zu Maria geſandt wurde, um 
ihr die Geburt des Heilandes anzukünden, ausdrücklich von ihm: 
„Er wird der Sohn des Allerhöchſten fein.” Noch mehr aber, bei 
der Taufe Jeſu, und da Er auf dem Berge verklärt wurde, hörte 
man eine Stimme vom Himmel rufen: „dieſes iſt mein geliebter 
Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe.“ Es hat alſo Gott 
der Welt ſelbſt geſagt, wer Jeſus iſt. 
Es iſt alſo nun gezeigt worden, daß Jeſus der Sohn Gottes 
iſt, und gleiche Natur und Eigenſchaften beſitzt, wie der Vater. 


4. F. Zeige mir, daß Er der Einzige, der Vielgeliebte 
des Vaters iſt. 
A. So ſteht es geſchrieben: 
„Wir ſahen ſeine Herrlichkeit: die Herr⸗ 
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lichkeit des Eingebornen vom Vater.“ Joh. 
1, 14. Und: | 
„Gott hat feinen Eingebornen in die Welt 
gefandt, daß wir durch Ihn leben.“ 1. Joh. 4,9. 
Wie wird Jeſus in dieſen beiden Bibelſtellen genannt? (Der 
Eingeborne.) Wie viele Söhne hat demnach Gott in der Art, 
daß ſie gleiche Natur haben, wie der Vater? 


F. Wiederhole mir nun Alles, was du von Jeſus Chris 
ſtus geſagt haſt? | 
A. (Wiederholung.) 

Jeſus iſt der Sohn Gottes, und hat Natur und Eigenſchaften 
wie Gott; dieſes glauben wir, weil Er von Ewigkeit her iſt, 
weil Er das Leben in ſich ſelber hat und Leben austheilt, weil 
Er Erſchaffer und Herr aller Dinge iſt, weil Er alle Weisheit, 
Liebe und Gnade in ſich hat, weil Er Richter iſt über Lebendige 
und Todte, weil ihm Anbetung und Ehre, wie dem Vater gebührt, 
und weil der höchfte Engel Gabriel und Gott ſelbſt es geſagt ha— 
ben, daß Jeſus Gottes Sohn iſt. Er iſt aber der Einzige Sohn 
und hat keinen gleichen neben ſich; dieſes bezeugt uns ebenfalls 
die heilige Schrift. | 


F. Wenn du das Alles zuſammennimmſt, was glaub 
du von Ihm? 


A. Ich glaube, daß Er der Eingeborne Sohn 
des Vaters iſt, gleicher Natur mit dem Vater. 
Ich ſage mit Petrus: „Du biſt der Sohn des 
lebendigen Gottes.“ 

Jeſus fragte ein Mal ſeine Jünger: wer ſagen die Leute, daß 
ich ſei? Sie antworteten: Einige ſagen: Johannes der Täufer; 
Einige Elias; Andere Jeremias oder ſonſt Einer der Propheten. 
Jeſus ſprach zu ihnen: Aber wer ſaget ihr, daß ich ſei? Da 
antwortete Simon Petrus und ſprach: „Du biſt Chriſtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes.“ Petrus hatte die Reden Jeſu 


gehört und ſeine Thaten geſehen, und Gott hatte ihm innerliche 
6 * 
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Erleuchtung dazu gegeben, daß er dieſes erkannte. So haben auch 
wir erfahren, was Jeſus geredet und gethan hat, und erkennen 
nun auch durch die Gnade Gottes, daß Jeſus iſt der Eingeborne 
Sohn des Vaters, und gleicher Natur mit demſelben. Das iſt 
aber etwas ſehr Großes, daß der Lehrer, von welchem wir un⸗ 
ſere Religion haben, Gott ſelber iſt; daß der, auf deſſen Namen 
wir getauft ſind, deſſen Namen wir tragen (Chriſten), welcher 
unſer Bruder fein will, Gott felber iſt; und daß der, welcher uns 
ſo nahe iſt, daß wir ihn in der heil. Meſſe täglich bei uns in 
der Kirche anbeten können, und der im heil. Abendmahl 9 
zu uns kommt, kein geringerer iſt, als Gott jelber. 


Ferner fehen wir nun auch an Jeſus, wie Gott iſt. Je genauer 
wir ſeine Worte und ſeine Thaten kennen lernen, deſto genauer 
lernen wir Gott kennen. Deßhalb, weil Jeſus Gott gleich iſt, er⸗ 
weiſen wir Ihm ferner auch Ehre und Anbetung, wie Gott, nament⸗ 
lich wenn Er uns gegenwärtig iſt im heil. Abendmahl. Daher rufen 
wir Ihn nicht um ſeine Fürbitte nur an, wie die Heiligen, ſondern 
wir bitten und erlangen von Ihm ſelbſt Hülfe. Das iſt aber ein 
großes Glück, daß wir zum Glauben und zum Bekenntniß gekom⸗ 
men ſind, daß Jeſus der Sohn Gottes iſt. Denn ohne dieſen 
Glauben kann Niemand ſelig werden; es iſt uns gleichſam mit 
dieſem Glauben der Weg und die Thüre zum Himmel aufgeſchloſſen. 
Laſſet uns nun dieſen Glauben freudig vor Gott. bekennen. 


Gebet. 

Wir glauben und bekennen, daß Jeſus Chriſtus if der wahre 
eingeborne Sohn Gottes, Gott aus Gott, Licht aus Licht, wahrer 
Gott aus wahrem Gott. Wir glauben und bekennen, daß dieſer 
Sohn nicht erſchaffen iſt wie ein Menſch oder ein Engel, ſondern Er 
iſt erzeugt von Ewigkeit her aus dem Vater, und iſt dem Vater 
gleich in Natur und Weſenheit. Auch du, o Sohn Gottes! biſt 
Schöpfer und Herr aller Dinge. Auch in dir iſt alle Weisheit, 
Liebe und Gnade. Auch du biſt der Richter der Welt. Darum 
beten wir dich an, o Jeſus Chriſtus! als unſern Gott und Herrn; 
auch wir beugen unſere Kniee vor dir, und preiſen deinen heiligen 
Namen, und danken dir, daß wir zu deiner Erkenntniß und zum 
Glauben an dich gelangt ſind. Erhalte und vermehre dieſe Er⸗ 
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kenntniß und dieſen Glauben von Jahr zu Jahr, bis wir einmal 
dich anſchauen dürfen von Angeſicht zu Angeſicht in der Herrlich— 
keit des Himmels. Amen. 


F. Aber dieſer Eingeborne des Vaters, was that Er, daß 
Er wuͤrde der Heiland der Menſchen? 

A. Er nahm menſchliche Natur an, und ward in 
Allem erfunden als Menſch, einzig die Sünde 
ausgenommen, 

„Das Wort (im Anfang bei Gott, durch den 

Alles geſchaffen iſt) iſt Fleiſch, d. i. Menſch 
geworden, und hat unter uns gewohnt.“ Joh. 
1, 1. fg. (Wiederholung der Geſchichte feiner Menſch— 
werdung.) 

Er nahm menſchliche Natur an, das heißt: Was jeder Menſch 
an ſich hat, alſo einen ſinnlichen ſterblichen Leib, eine Seele, 
welche an Erkenntniß und Weisheit zunehmen kann, einen Willen, 
der ſich für das Gute oder Böſe entſcheiden kann, die Empfäng⸗ 
lichkeit an Leib und Seele Vielfältiges zu leiden, Alles dieſes 
nahm Jeſus an und war ſomit ganz ein Menſch, nur das Einzige 
nahm Jeſus nicht an, was Gott in Ewigkeit nie annehmen kann, 
die Sünde. Mit welchen Worten ſpricht nun die heil. Schrift 
dieſe Wahrheit aus? (Das Wort iſt Fleiſch geworden.) Das will 
ſagen: der Sohn Gottes iſt Menſch geworden, denn Jeſus wird 
in der heil. Schrift das Wort des Vaters genannt; denn im Wort, 
welches aus dem Geiſt hervorgeht, iſt eben der Gedanke und der 
Wille des Geiſtes enthalten, und doch iſt das Wort vom Geiſt 
unterſchieden. So iſt nun Jeſus aus dem Vater gekommen, und 
es liegt in Jeſus der Gedanke und Wille des Vaters, und dennoch 
iſt Jeſus vom Vater verſchieden. Darum wird Er gleichnißweiſe 
das Wort des Vaters genannt. Dieſes Wort iſt Fleiſch gewor⸗ 
den; Fleiſch bezeichnet oft in der heil. Schrift den Menſchen, in 
ſofern es zum Unterſchied von andern vernünftigen Weſen zur 
Natur des Menſchen gehört, einen ſinnlichen Leib, Fleiſch zu 
haben. Wie dieſes geſchehen iſt, erzählt uns die heil. Schrift. 
Schon in den Prophezeiungen war angekündigt, daß der Sohn 
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Gottes Menſch fein werde, denn es wird daſelbſt geſagt, daß Er 
ein Nachkomme Abrahams, aus dem Stamme Juda, der Sohn 
Davids ſein werde; ferner, daß er zu Bethlehem geboren, dann 
leiden und ſterben werde. Da nun die von Gott beſtimmte Zeit 
gekommen war, wurde der Engel Gabriel von Gott in eine 
Stadt von Galiläa, Namens Nazareth geſandt, zu einer Jung⸗ 
frau (die mit einem Manne Namens Joſeph, aus der Familie 
Davids, verlobt war). Der Name der Jungfrau war Maria. 
Als der Engel zu ihr hintrat, ſprach er: Sei gegrüßt, du Gna⸗ 
denvolle, der Herr iſt mit dir, du biſt geſegnet unter den Wei⸗ 
bern! Sie erſchrack über dieſe Anrede, und dachte bei ſich, was 
dieſe Begrüßung bedeute. Und der Engel ſprach zu ihr: Fürchte 
dich nicht, Maria! denn du haſt Gnade gefunden bei Gott. 
Siehe, du wirſt (ſchwanger werden und) einen Sohn gebären, 
den ſollſt du Jeſus nennen. Dieſer wird groß ſein und Sohn 
des Allerhöchſten genannt werden. Maria aber ſprach zu dem 
Engel: Wie ſoll das aber zugehen, da ich keinen Mann er⸗ 
kenne? Der Engel gab ihr zur Antwort und ſprach: Der heilige 
Geiſt wird über dich kommen, und die Kraft des Allerhöchſten 
wird dich überſchatten; darum wird auch das Heilige, was aus 
dir geboren wird, Sohn Gottes genannt werden. Bei Gott iſt 
nichts unmöglich. Einige Zeit ſpäter geſchah es nun, daß auf 
Befehl des Kaiſers Auguſtus jeder an ſeinen Stammort gehen 
mußte, um ſich aufzeichnen zu laſſen. So reiſete auch Joſeph aus 
der Stadt Nazareth hinauf nach Judäa zur Stadt Davids, die 
Bethlehem heißt (weil er aus dem Hauſe und der Familie Davids 
war), um ſich mit Maria, ſeiner vermählten Frau, aufſchreiben 
zu laſſen. Es begab ſich aber, als fie daſelbſt waren, kam die 
Zeit, daß ſie gebären ſollte. Sie gebar ihren erſtgebornen Sohn, 
wickelte ihn in Windeln, und legte ihn in eine Krippe, weil für 
ſie kein Platz in der ER übrig war. In derſelben Ge⸗ 
gend waren Hirten auf dem Felde, die bei ihrer Heerde Nacht⸗ 
wache hielten. Und ſi ehe, dieſen erſchien ein Engel des Herrn, 
ein göttlicher Lichtglanz umleuchtete ſie, und ſie fürchteten ſich ſehr. 
Da ſprach der Engel zu ihnen: Fürchtet euch nicht; denn ſehet, 
ich verkündige euch eine große Freude, die dem ganzen Volke zu 
Theil werden wird; denn heute iſt euch in Davids Stadt ein 
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Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus der Herr. Und dieſes ſei 
euch das Kennzeichen: ihr werdet ein Kind in Windeln gewickelt 
und in der Krippe liegend finden. Plötzlich war bei dem Engel 
eine Schaar himmliſcher Mächte; welche Gott lobten und ſprachen: 
Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden den Menſchen, 
die eines guten Willens ſind.“ So erzählt die heil. Schrift. 

So iſt alſo Jeſus nicht eine Geiſter-Erſcheinung aus dem 
Himmel geweſen, wie manchmal ſchon Engel in ſichtlicher Geſtalt 
auf Erden erſchienen ſind, aber ohne daß ſie einen wahrhaften 
menſchlichen Leib hatten. Jeſus iſt ganz Menſch geweſen mit 
einem ſinnlichen Leib, deßgleichen auch wir einen haben. 

F. Woher wiſſen wir, daß Jeſus Chriſtus, der Eingeborne 

Sohn des Vaters, zugleich Menſch war — ganz Menfch? 
A. Wir ſehen es aus feinem ganzen Leben — von 

ſeiner Geburt an, bis zu ſeinem Tod am 

Kreuze. Seine Seele empfindet, wie jede 

Menſchenſeele, und ſein Leib hungert, nährt 

ſich, arbeitet, ermüdet, ruht aus, und erliegt 
der äußern Gewalt, wie jeder andere. (Erin 

nerungen aus der heiligen Geſchichte.) 

Der Menſch beſteht aus Seele und Leib; wenn nun die Seele 
und der Leib Jeſu ganz dieſelbe Natur gezeigt haben, wie Seele 
und Leib eines jeden andern Menſchen, ſo wiſſen wir auch, daß 
Jeſus ganz Menſch war. Das ſehen wir aber auch in der ganzen 
Zeit ſeines irdiſchen Lebens. „Seine Seele iſt und empfindet, 
wie jede Menſchenſeele.“ Er nahm zu an Weisheit; Gottes Geiſt 
kann an Weisheit nicht zunehmen. Er war entrüſtet, Er weinte, 
Er war betrübt, Er hatte bang vor ſeiner Leidensſtunde, Er 
fühlte ſich am Kreuz verlaſſen; lauter Zuſtände, welche Gott nicht 
haben kann, ſondern nur die menſchliche Seele. Ebenſo hatte Jeſus 
nicht bloß die Geſtalt eines menſchlichen Leibes, wie etwa Engel 
ſchon in ſolchen Scheingeſtalten erſchienen ſind, ſondern vollſtändig 
den Leib eines Menſchen. Er kam als Kind auf die Welt und 
wuchs, Er hatte Hunger, wie wir z. B. ſehen, da Er am Fei⸗ 
genbaum Früchte ſuchte, um ſeinen Hunger zu ſtillen. Daß Er 
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gegeſſen habe, wird vielfältig in der heil. Schrift erzählt. Wenn 
man viel Blut verloren hat, bekommt man jedes Mal Durſt; 
auch Jeſus dürſtete am Kreuz. Er arbeitete, d. h. Er wendete 
ſeine Kräfte an, um etwas zu Stand zu bringen. Wir wiſſen 
nämlich, daß Er ſeinem Nährvater Joſeph beim Handwerk 
geholfen habe. Er ermüdete; ſein Lehren und Krankenheilen 
war auch eine Arbeit, die Er bis zur Ermüdung ausübte, ſo 
daß ein Mal die Jünger wegen ſeiner Ermüdung die Mütter, 
welche ihre Kinder von Ihm ſegnen wollten laſſen, zurückweiſen 
wollten. Er ruhte aus, z. B. am Jakobsbrunnen, oder in dem 

Schiff, welches während ſeines Schlafes vom Sturm überfallen 

wurde. Er erlag der äußern Gewalt, Er wurde gebunden, ge⸗ 

ſchlagen, von dem ſchweren Kreuz niedergedrückt, an daſſelbe an⸗ 
genagelt, und ſtarb durch den Blutverluſt. Weil alſo Jeſus eine 

Seele und einen Leib hatte, wie andere Menſchen, fo wiſſen wir, 

daß Er ganz Menſch war. Wie ſchreibt daher der Apoſtel? 

A. „Jeſus Chriſtus, da Er göttlicher Natur 
war, entäußerte ſich ſelbſt, nahm Knechts⸗ 
geſtalt an, ward dem Menſchen gleich, und im 
Aeußern erfunden als Menſch.“ Phil. 2, 6. 7. 
Es iſt alſo hier geſagt, daß Jeſus zu ſeiner göttlichen Natur, 

die Er nicht aufgeben konnte, noch die unendlich geringere, die menſch⸗ 


liche Natur angenommen und gleichſam die göttliche darin ver⸗ 
borgen habe. Was führt der Katechismus ſonſt noch hierüber an? 


A. Jeſus ſelbſt auch verſichert, vom Himmel ge— 
kommen und Menſch geworden zu ſein, indem 
Er ſich beſonders gern den Menſchenſohn 


nennt. | „ 

Wir wiſſen alſo nun ſicher, daß Jeſus ganz Menſch geweſen 
iſt. Daher ſagte auch Jeſus: der Vater iſt größer als ich, und 
die Zeit des jüngſten Tages ſei ſelbſt dem Menſchenſohn verbor⸗ 
gen; und es ſolle nicht ſein Wille geſchehen, ſondern der Wille 
des himmliſchen Vaters. Alles dieſes galt von der menſchlichen 
Natur des Heilandes, denn als Gott weiß Er Alles, und iſt dem 
Vater ganz gleich. Daran iſt aber ſehr viel gelegen, daß wir 
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dieſes wiſſen; denn wäre Jeſus nicht ganz Menſch geweſen, fo 
würde uns ſein Beiſpiel nicht viel nützen, weil wir uns ſtets ent⸗ 
ſchuldigen würden, uns ſei nicht möglich, was einem göttlichen 
Weſen möglich iſt. — Ferner wiſſen wir nun, daß Er ſelbſt Alles 
empfunden hat, was ein Menſch empfinden tan; Er wird alſo 
um ſo mehr Mitleiden mit uns haben und uns helfen, wie ein 
Reicher, der ſelbſt in drückender Noth ein Mal gelebt hat, ſich 
eher über den Nothdürftigen erbarmen wird, als Einer, der im 
Wohlleben auferzogen iſt worden. — Ferner hätte der Herr nicht 
leiden und ſterben können, wenn Er nicht menſchliche Natur an⸗ 
genommen hätte; denn Gott kann nicht ſterben. Zudem können 
alle feine Verdienſte nur dann dem menſchlichen Geſchlecht ange— 
rechnet werden und zu gut kommen, wenn Er ſelbſt Einer von 
unſerm Geſchlecht wurde, und in Ihm ein ganz vollkommener, 
gottgefälliger Menſch unſer Stellvertreter vor dem Vater gewor⸗ 
den iſt. Und endlich kann der Menſch ſich jetzt nicht mehr bekla⸗ 
gen, daß er erſt durch Mühe und Kampf den Himmel ſich 
erringen müſſe. Gott hat in Jeſus daſſelbe Schickſal auf fi 
genommen und ift uns vorausgegangen. 


F. Es iſt demnach Jeſus Chriſtus Gott und Menſch zu⸗ 
gleich. Wie pflegt man Ihn deßhalb zu nennen? 


A. Den Gott— Menſchen. 

Dieſe Benennung ſagt, daß die einzige Perſon Jeſus Chriſtus 
zwei Naturen in ſich faſſe, eine göttliche und eine menſchliche. 
Das iſt aber nichts Unmögliches, denn jeder Menſch hat ja auch 
wieder zwei Naturen in ſich, eine ſinnliche, wie die Thiere, und 
eine geiſtige, wie die Engel, und iſt doch nur eine einzige Perſon. 
Und eben deßwegen, weil Jeſus Gott-Menſch iſt, konnte Er uns 
erlöſen. Als bloßer Gott konnte Er nicht leiden, alſo auch unſere 
Strafe nicht dulden; als bloßer Menſch konnte das, was Er 
that und litt, nicht hinreichend ſein, um die Sünden der ganzen 
Welt gültig auszuſöhnen. | 
F. Aber lautet das nicht feltfam, daß der ewige Sohn 

des Vaters (des Hochgelobten) ſollte uns zu lieb ge— 

worden ſein, wie Einer aus uns? 5 
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A. Das iſt nicht etwas Seltſames, fondern 
etwas, ſo uns den Vater und Sohn in ſeiner 
ganzen unendlichen Liebe und Erbarmung 
zeigt. Das fleiſchlich-geſinnte Menſchenherz 
freilich iſt das zu faſſen zu niedrig. Ihm 
kommt ſolche unendliche Liebe, ſolche Selbft: 
aufopferung und ſolche Selbſtentäußerung 
ſeltſam vor. 


Wie Gottes Allmacht und Weisheit etwas ganz unermeßlich 
Großes und Unbegreifliches iſt, ſo iſt es auch ſeine Liebe. In 
irdiſchen zeitlichen Angelegenheiten können wir uns oft eine Sache 
viel größer einbilden, als ſie iſt; aber in Allem, was Gott an⸗ 
geht, iſt es umgekehrt. Was Gott iſt und thut, iſt jedesmal 
unendlich höher noch, als je ein menſchlicher Geiſt im Voraus ſich 
einbilden hätte können. So iſt es auch mit der Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes. Es hat ſich darin die Liebe und Erbarmung 
Gottes ſo groß gezeigt, daß den Menſchen von ſelbſt nie der Ge⸗ 
danke gekommen wäre, daß dieſes nur möglich ſei, und Gottes 
Liebe auch ſoweit gehen könne. Aber ſelbſt wenn dem Menſchen 
geoffenbart wird, daß Gott feinen Sohn für uns hat Menſch 
werden laſſen, fo wird es doch nicht jeder Menſch glauben. Denn 
wenn der Menſch fleiſchlich geſinnt iſt, ſo iſt ſein Sinnen und 
Trachten nur auf das gerichtet, was ſeinem Fleiſch, ſeiner Sinn⸗ 
lichkeit, ſeiner Habſucht, ſeinem Hochmuth u. dgl. zuſagt; darum 
nun kommt es ihm ſeltſam und unglaublich vor, daß Gott geringer 
Geſchöpfe willen ſeine himmliſche Herrlichkeit verlaſſen ſollte, und 
ein armer leidenvoller Menſch werden; das ſcheint ihnen un⸗ 
möglich. So wenig ein Nachtvogel das Tageslicht anſchauen 
mag und es ſchön und lieblich findet, eben ſo wenig mag der 
fleiſchliche Menſch ſolche Größe und Herrlichkeit der göttlichen 
Liebe glauben und erfaſſen, und ſo wenig ſagt ſie ihm zu. Wenn 
ihr deßhalb Leuten begegnet, welche lachen und ſagen: Ihr werdet 
doch ſo etwas nicht glauben, daß Gott Menſch geworden ſei, ſo 
laſſet ſie lachen und erkennet daraus, daß ſie zu niedrig und 
ſinnlich ſind, als daß ſie ſo etwas Hohes und Göttliches glauben 
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können; denn wenn fie auch Verſtand haben in irdiſchen Angelegen— 
heiten, fo find fie doch fo blödſinnig und ohne Einſicht und Glau⸗ 
ben in Allem, was das Göttliche angeht, wie ein Thier, das 
auch nichts glauben kann. Denn auch ihr Denken und Trachten 


iſt nur, wie bei einem Thier, auf das Sinnliche und Irdiſche 
gerichtet.“ 


F. So du nun hinblickeſt, o Chriſt! auf den, welchen der 
Vater zum Heiland der Welt dargegeben hat — bei 
dem Anblick des Gottmenſchen, wie iſt dir zu Muthe? 

A. 1) Ich ſage: O welch ein Gott und Vater iſt 
das, welcher die Welt ſo ſehr geliebt hat, daß 
Er ſeines Eingebornen nicht gefhont, fondern 
Ihn für dieſelbe hingegeben hat! Joh. 3, 16. 
(Siehe die Erwägung hierüber S. 61, erſter Band der ag 

Auslegung.) | 

Gebet. 

Gott und Vater! du haſt uns ſo ſehr geliebt, daß du deinen 
einzigen Sohn für uns dahin gegeben haſt. Unſer Geiſt iſt zu 
ſchwach, um die Unermeßlichkeit einer ſolchen Liebe und Güte zu 
begreifen und ganz zu verſtehen; denn ſie iſt groß und unendlich, 
wie du ſelber biſt, o Gott! Und wenn wir tauſend Zungen hätten, 
ſo könnten wir dich nicht genugſam dafür loben und preiſen. Wir 


* Je nachdem die Schüler durch ihren gegenwärtigen oder vorausſicht⸗ 
lichen Umgang in Gefahr ſtehen, mit den Einwürfen gegen die Gottheit 
Chriſti bekannt zu werden, mag der Katechet mehr oder weniger über das 
Läugnen dieſer Glaubenswahrheit vorbauend ſprechen. Manchmal mag es 
aber auch rathſam ſein, die Kinder nicht einmal wiſſen zu laſſen, daß 
es Leute gibt, die im Chriſtenthum unterrichtet wurden, und dennoch nicht 
an Chriſtus glauben. Dieſes Schweigen hierüber mag z. B. in abgelegenen 
Orten, wo wenig Verkehr iſt und noch kein Unglaube eingedrungen, wohl 
anwendbar ſein; nur müßten dann ſolche junge Leute, die als Dienſtboten, 
Soldaten, durch Verheirathung u. dgl. in die Fremde kommen, gegen be- 
vorſtehende Angriffe auf den Glauben durch ſpecielle Belehrung vom Seel- 
ſorger verwahrt werden. Was von den Anfechtungen des Glaubens an die 
Gottheit Chriſti hier bemerkt iſt, gilt auch von Einwendungen gegen andere 
Glaubenslehren. 
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jagen mit den Engeln in der Chriſtnacht: Ehre ſei Gott in der 
Höhe! Ja, wir haben unendlich mehr Urſache noch, als die 
Engel, für die Menſchwerdung deines Sohnes in alle Ewigkeit 
dich zu loben und dir zu danken. Nimm für dieſe hohe Gabe 
auch ein kleines Scherflein von unſerer Armuth an. Wir opfern 
dir unſer unwürdiges Herz, unſern Willen, unſer Thun und 
Laſſen. Dein wollen wir ſein, dich über Alles lieben, nur dir 
dienen. O Gott! binde uns durch Liebe innig und ewig an 
dich; thue uns dieſes durch Jeſus wen deinen Sohn, unſern 
Herrn. Amen. 


A. 2 Und ich fage: O welch ein Sohn und Di 
land ift das, welcher ſich felbft in ſolcher Weiſe 
zu uns armen Menſchen herabgelaſſen a, 
um uns zu fid zu erhöhen! 

Wir ſind im Vergleich mit dem Sohne Gottes unendlich arm 

und gering und von dem unermeßlichſten Abſtand. Er iſt Gott, 

wir ſind von den allergeringſten unter den vernünftigen Geſchöpfen; 

Er iſt unausſprechlich heilig, wir ſind in unſerm ganzen Weſen 

befleckt und ſündig. Es war ſomit nicht möglich, daß der Sohn 

Gottes ſich tiefer herablaſſen und eine niedrigere Natur annehmen 

konnte, als gerade wenn Er Menſch wurde. Und dieſes that 

Er; warum dieſes? Nicht als hätte Er etwas gewinnen können 

oder wollen, ſondern ganz allein nur in der Abſicht, uns zu ſi ich 

zu erhöhen, d. h. uns auch zu der göttlichen Hoheit und Herrlich⸗ 
keit zu führen, die Er in dem Himmel beſitzt. Alſo die reinſte, 
uneigennützigſte „edelſte Liebe iſt es geweſen, die Ihn in die Nie⸗ 
drigkeit der menſchlichen Natur herabgeführt hat. Das lehrt uns 
auf die beſchämendſte Weiſe, ja keinen Menſchen zu verachten. 

Wir mögen an Verſtand, Schönheit, Reichthum, hohem Rang 

noch ſo ſehr ausgezeichnet ſein, ſo ſtehen wir doch von dem arm⸗ 

ſeligſten Menſchen wenig ab; er iſt dem Weſen und ſeiner Natur 
nach ſo viel als wir. Hat nun Jeſus, der Eingeborene des 

Vaters, unſerer ſich nicht geſchämt, was für eine Schande und 

Sünde wäre es, wenn wir uns eines unſerer Mitmenſchen ſchä— 

men wollten? Darum zeichnet ſich jeder wahre Chriſt beſonders 

auch dadurch aus, daß er auch den geringſten Menſchen achtet 
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und ehrt, wie feines Gleichen. So haben ſchon Fürften und 
Könige arme Kranke mit eigener Hand bedient, z. B. der heil. 
Ludwig, König von Frankreich; die heil. Eliſabeth, Landgräfin 
von Thüringen. 


A. 3) Und fage: „Laßt uns Ihn wieder lieben, 
denn Er hat uns zuvor geliebt.“ 1. Joh. 4, 19. 


(S. S. 69 erſter Band, oder:) Wenn uns Gott auch nie 
geliebt hätte und uns noch nie das geringſte Gute gethan, ſo müßten 
wir Ihn doch unendlich lieben, ſobald wir Ihn erkannt haben. 
Denn in Ihm iſt Alles in unendlicher Vollkommenheit inbegriffen, 

was man ſich nur Gutes, Schönes, Edles und Liebenswürdiges 
denken kann. Man liebt ja auch einen vortrefflichen Mann, von 
dem man viel Herrliches erzählen hört oder liest, obſchon er ſchon 
lang geſtorben ſein mag, und niemals von uns etwas wußte. 
Wenn wir aber nun bedenken, dieſer herrliche Gott liebt uns zu— 
gleich ſo ſehr, und wor ſtſen bevor wir Ihn im geringſten 
kannten oder liebten, daß Er das größte, ſchwerſte Opfer zu unſerem 
Wohl gebracht hat, ſo können wir nicht anders, als Ihn wieder 
lieben. Wer Gott deſſen ungeachtet nicht lieben mag, deſſen Seele 
müßte für alle Liebe erſtorben ſein; wie ein Auge erſtorben iſt, 
das auch dann nichts ſieht, wenn die Mittagsſonne über ihm 
ſtrahlt. Wenn darum der Apoſtel auch an uns ſchreibt: „Laſſet 
uns Ihn wieder lieben, denn Er hat uns zuvor geliebt,“ ſo ant⸗ 
worten wir mit Freude und von ganzem Herzen: Ja, wir wollen 
| Ihn lieben allzeit und über Alles! 


A. 4) und ſage: Da Gott uns ſo geliebt hat, ſo 
müſſen auch wir einander lieben.“ 1. Joh. 4, 11. 


(S. S. 71 erſter Band, oder:) Es iſt jedem Menſchenherzen 
natürlich, daß es in Liebe und Güte ſich Andern zuwendet, wenn 
es ſelbſt große Liebe und Güte empfangen hat. Wie ein Licht 
am andern Licht ſich entzündet, ſo entzündet ſich Liebe an Liebe, 
und wendet ſich nicht nur dem zu, welcher uns zuerſt geliebt hat, 
ſondern auch Andern. Wenn wir alſo in Chriſtus die größte Liebe 
und Güte Gottes empfangen haben, ſo müſſen wir es auch ſo 
machen, wie Gott es gemacht hat, wir müſſen auch die Menſchen 
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lieben. Und zwar ſollen wir auf gleiche Weiſe, wie Gott uns, 
einander lieben. Hat dir der Nebenmenſch etwas zu leid gethan, 
ſo liebe ihn doch; denn Gott hat uns auch geliebt, obſchon wir 

Ihn viel und ſchwer durch Sünden beleidigt hatten. Koſtet es dich 
das Opfer eines Vergnügens, einer Bequemlichkeit, eines Gutes, 
wenn du deinem Nächſten Liebe erweiſen ſollſt, ſo opfere es, denn 
Gott hat uns auch geliebt, indem Er das Theuerſte hingegeben 
hat. Haſt du keinen Dank dafür zu erwarten und keine Vergel⸗ 
tung, wenn du dem Andern Gutes thuſt, ſo thue es doch; Gott 
wußte wohl, daß viele, ja vielleicht die meiſten Menſchen un⸗ 
dankbar ſeinen Sohn verachten werden, dennoch ſandte er Ihn. 
Je mehr wir die Menſchen lieben, deſto ähnlicher und lieber 
werden wir Gott, weil wir thun und lieben, was Gott thut und liebt. 


A. 5) Und hebe von nun an froh mein Haupt 
auf, mit dem Apoſtel ſprechend: „Wenn Gott 
für uns iſt, wer iſt wider uns? Wer wird die 
Auserwaͤhlten anklagen? Gott? — Wer wird 
verurtheilen? Chriſtus? Röm. 8, 31. fg. — In 
Allem überwinden wir um deſſen Alen der 
uns geliebt hat.“ Röm. 8, 37. . 


Wenn in alten Zeiten der Menſch an den Tod dachte, ſo wußte 
ihm dieſes ſchwere Bangigkeit verurſachen, denn er wußte wohl, 
daß er eine mit Sünden befleckte Seele hatte; und er ahnete wohl, 
daß es mit dem Tod noch nicht aus ſei, ſondern dort drüben erſt 
die Vergeltung folgen müſſe, die ihn in dieſem Leben noch nicht 
getroffen hat. Und wollte der Menſch ſich auch anſtrengen, ein 
tugendhaftes Leben zu führen, ſo fühlte er keine hinlängliche Kraft 
in ſich, und mußte dadurch muthlos werden. Und ſo mußte es 
den Menſchen Bangigkeit und Angſt verurſachen, nur an Gott zu 
denken, den ſie ohne dieß mehr als einen furchtbaren Herrſcher 
und Rächer ſich dachten, als einen barmherzigen Vater. Jetzt 
iſt dieſes Alles ganz anders geworden. Wir können unſere Häupter 
froh emporheben, d. h. ohne Angſt an Gott denken und zu Ihm 
hoffen; und wir ſagen: „wenn Gott für uns iſt, wer iſt wider 
uns?“ Daß Gott für uns iſt, das hat Gott gezeigt, indem Er 
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fein höchſtes Gut, den Eingebornen daran geſetzt hat, uns zu retten; 
darum iſt Niemand mehr im Himmel oder auf Erden, der uns 
etwas anhaben könnte. Darum kann auch Niemand uns mehr 
anklagen und verurtheilen, da ja Gott der Richter iſt, und uns 
ſchon durch ſeinen Sohn freigeſprochen hat, wenn wir anders Ihm 
treu bleiben. Und auch in Bezug auf das Treubleiben dürfen wir 
nicht bang haben, wenn wir nur treu bleiben wollen; denn Chriſtus 
will uns helfen und kann uns helfen, daß wir Alles überwinden, 
was uns im Wege ſteht. Darum nennt man auch die Lehre von 
Allem, was uns Chriſtus gebracht und gethan dane das Eban⸗ 
gelium, das heißt: die frohe Botſchaft. 


A. 5) Und ſage: Welches wird ſofort das Werk ſein 
dieſes Heilandes? Wie groß und unerforſch⸗ 
lich wird es fein, und doch wie weiſe! „Wahr: 
lich, ein Geheim niß, welches von Ewigkeit 
und von Geſchlechtern her verborgen war, 
nun aber geoffenbaret worden iſt in ſeinen 
Heiligen.“ Col. 1, 26. 


Wenn nun Gottes Sohn ſelbſt Menſch wird, ſo muß es ein 
großes unerhörtes Werk ſein, was Er vollführen wird. Und 
dieſes große Gotteswerk muß auch weiſe und unerforſchlich ſein, 
d. h. es muß Alles darin wunderbar, zweckgemäß angeordnet ſein, 
um die Menſchen zum Heil zu führen — Alles aber werden wir 
nie ganz verſtehen, weil unſere menſchliche Vernunft zu ſchwach 
dazu iſt. Ja gerade, wenn wir Alles klar einſehen würden an 
dieſem Werke, wie wir an einem irdiſchen Menſchenwerk Alles 
einſehen, ſo wäre dieſes ein Zeichen, daß es kein großes Gottes⸗ 
werk iſt. Es iſt darum ſehr thöricht, wenn manche Menſchen deß⸗ 
wegen nicht Alles, was die chriſtliche Religion von Chriſti Werk 
lehrt, glauben wollen, weil ihnen Manches darin unbegreiflich iſt. 
Der Apoſtel nennt es ein Geheimniß, welches von Ewigkeit und 
von Geſchlechtern her verborgen war. Alſo Engel und Menſchen 
kannten es nicht vor Chriſtus. Die Propheten haben zwar vom 
Erlöſer vorausgeſagt, allein, wie Alles zu verſtehen ſei, das war 
ihnen ſelbſt verborgen. Nun ſei es aber geoffenbart ſeinen Hei⸗ 
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ligen, d. h. den Chriſten iſt es geoffenbart, in fo weit es Menſchen 
erfaßlich iſt. Weil alſo das Werk des Erlöſers ein ſo großes 
Werk ift, unendlich weiſe und unerforſchlich; und weil es ein Ge- 
heimniß iſt, welches früher Engeln und Menſchen verborgen war, 
euch aber geoffenbart wird, ſo müſſet ihr allen Fleiß und Auf⸗ 
merkſamkeit anwenden, um daſſelbe ſo vollſtändig und gründlich 
als nur möglich iſt kennen zu lernen. Die Lehre, welche jetzt 
kommt, iſt ganz eigentlich der Mittelpunkt des Chriſtenthums. Der 
Herr ſagt einmal zu ſeinen Apoſteln: „Werfet die Perle nicht 
den Schweinen hin, und gebet das Heilige nicht den Hunden.“ 
Die Perle und das Heilige iſt ganz beſonders die Lehre von der 
Erlöſung. Schweine und Hunde ſind aber die Menſchen, welche 
ſo wenig nach dieſer koſtbaren Wahrheit fragen, als Schweine und 
Hunde nach einer Perle oder einem Edelſtein. Ich hoffe, daß 
unter euch kein einziges iſt, das man unter die Schweine und 
Hunde zählen dürfte, und dem der elendeſte Zeitvertreib lieber 
wäre, als das unſchätzbare Wort Gottes. Ihr wollet gewiß alle 
die große Gnade dankbar und freudig annehmen, daß ihr im 
Chriſtenthum unterrichtet werdet — ſprechet nun dieſes euer Vor⸗ 
haben im Gebet mit mir aus: f | 
Gebe t. 

Gütigſter Gott! Was von Ewigkeit her vor Menſchen und 
Engeln ein Geheimniß war, haſt du geoffenbart in Jeſus Chriſtus 
deinem Sohne. Und du haſt es nach deiner großen Liebe gefügt, 
daß auch uns dieſe Offenbarung mitgetheilt wird. Wir erkennen 
es, daß dieſes eine der größten Gnaden iſt, die du einem Men⸗ 
ſchen erweiſen kannſt. Wir danken dir dafür und preiſen dich für 
deine Güte. Wir wollen freudig annehmen, was du uns ſchenkeſt, 
und durch großen anhaltenden Fleiß und Aufmerkſamkeit zeigen, 
wie ſehr wir dich lieben und die edle Gabe deines koſtbaren 
Wortes ſchätzen. Erleuchte und ſtärke unſern Geiſt, daß wir das 
Geheimniß der Erlöſung, ſo weit es Menſchen möglich iſt, recht 
verſtehen, und durch dieſe Erkenntniß unſere Seele mehr und 
mehr geheiligt werde. Darum bitten wir dich durch Jeſus 

Chriſtus deinen Sohn, unſern Herrn, welcher mit dir in Einigkeit 
des heiligen Geiſtes als gleicher Gott lebt und rezies von Ewig- 
keit zu Ewigkeit. Amen. 
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II. Von dem Werke Jeſu Ehriſti, d. i. von dem 
Werke unſerer Erlöſung durch Ihn. 


1. F. 1. Welches iſt das erſte Uebel, von welchem wir er— 
lö8t werden mußten? 


A. Das erſte Uebel iſt die Sünde — die Schuld 
derſelben vor Gott, und die auf die Schuld 
geſetzte Strafe. 

„Wir wandelten in den Gelüſten des Flei 
ſches, und waren Kinder des Zornes von 
Natur.“ Eph. 2, 3. 

„Verflucht Jeder, der nicht Alles beobachtet, 
was im Geſetze geſchrieben ſteht.“ Gal. 3, 10. 
Ihr habet früher (Katechism. S. 43) ſchon gehört, wie die 

Menſchen vor Chriſtus ein höchſt böſes Leben führten, wie Götzen— 

dienerei und Laſter aller Art ganz allgemein verbreitet waren. Und 

auch jetzt noch iſt ſehr viele Sünde auf der Welt. Viele Men⸗ 
ſchen lügen, betrügen, ſtehlen und begehen andere Ungerechtigkeiten; 
viele geben ſich der Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken oder der 

Unzucht hin; viele leben in Trägheit und Müßiggang; ſehr oft 

gibt es Streit und bittere Feindſchaft; viele mißgönnen einander 

das Gute und freuen ſich über das Unglück ihres Nebenmenſchen; 
ſehr viele lieben nur Geld und Gut, und fragen nichts mehr nach 

Gott; andere ſind voll Hochmuth und Eigendünkel. Das ſieht 

nun der heilige und gerechte Gott; kann Ihm nun dieſes gleich- 

gültig ſein? Gewiß nicht; Er muß es verabſcheuen und ſtrafen. 

Darum ſagt auch die hl. Schrift, wie ihr geleſen habt: „Wir 

wandelten in den Gelüſten des Fleiſches, und waren Kinder des 

Zornes von Natur.“ Das heißt: wir thaten das Böſe, wornach 

es unſerer verdorbenen Sinnlichkeit gelüſtete, und waren deßwegen 

dem heiligen Gott ein Mißfallen und Abſcheu. Und es heißt 
ferner in der Schrift: „Verflucht Jeder, der nicht Alles beobach— 
tet, was im Geſetze geſchrieben ſteht.“ Gal. 3, 10. Das will 


ſagen: Gott verabſcheut und ſtraft den, der ſein heiliges Geſetz 
Stolz, Katechiſation. II. 7 
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nicht beobachtet. So liegt alfo die Sündenſchuld auf den Men⸗ 
ſchen, und es erwartet fie die Strafe für ihre Sündenſchuld.“ 
Allein könnten ſich die Menſchen nicht ſelbſt davon frei machen? 
Kann eine bittere Reue uns nicht von der Sünde befreien? Die 
Reue kann das Vergangene nicht ungeſchehen machen. Wer z. B. 
noch ſo ſehr bereut, ſeine Jugend in Müßiggang und Liederlich⸗ 
keit zugebracht zu haben, der kann dadurch nicht mehr die zer⸗ 
rüttete Geſundheit und ſein Vermögen wieder herſtellen. Oder 
wer ſeine Eltern durch bittern Verdruß, den er ihnen verurſachte, 
in ein frühes Grab gebracht hat, der kann ſie durch Reue nicht 
wieder lebendig machen. — Eben ſo kann auch die Beſſerung des 
Lebens unſere begangenen Sünden nicht austilgen. Denn wer 
Schulden gemacht hat und von heute an keine mehr macht, der 
hat deßhalb die alten noch nicht bezahlt. Wenn wir von heute 
an ein vollkommen tugendhaftes Leben führen, ſo thun wir nicht 
mehr, als was wir auf jeden Fall ſchuldig geweſen wären, wenn 
wir auch nicht geſündigt hätten. Aber wir ſind ohnedieß keinen 
Tag im Stande, ganz vollkommen den Willen Gottes zu thun, 
und ſo kommen zu den alten Schulden immer noch neue. — Ferner 
können auch viele Gebete und Bußwerke unſere Sünden nicht 
hinwegnehmen; denn durch Gebet können wir nicht bewirken, daß 
Gott aufhöre, heilig und gerecht zu ſein, daß Er alſo kein Miß⸗ 
fallen mehr habe an unſerer Sünde und ſie nicht ſtrafe. Buß⸗ 
werke können aber die Schuld nicht tilgen, weil ſie nie ſo groß 
ſind als die Schuld, und weil Bußwerke wohl Strafen ſind, die 
man auf ſich nimmt, die Strafe aber nur die Folge, nicht die 
Austilgung der Sünde iſt. — Es ſteht alſo dem Sünder kein Aus⸗ 
weg offen, wodurch er ſich ſelbſt von ſeiner Sündenſchuld loswinden 
und Gott verſöhnen könnte. So waren wir alſo zur ewigen Verdam⸗ 
mung verurtheilte Verbrecher, welche ſich auf keine erdenkliche Weiſe 
von Schuld und Strafe mehr befreien konnten, und es auch nicht ver⸗ 
dienten, daß ihnen geholfen werde. Dennoch wollte Gott die Men⸗ 
ſchen nicht verſtoßen, weil Er unendlich gütig und barmherzig iſt. 
Aber Gott konnte nur auf eine Weiſe helfen, wobei * Heiligkeit 


*Der Folgende Einwurf und ſeine Widerlegung kann je nach Umſien 
auch weggelaſſen werden. 
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und Gerechtigkeit dennoch feſt ſtehen bleibt. Wie iſt nun dieſes 

geſchehen? Es iſt geſchehen durch Jeſus Chriſtus, den Gott in 

die Welt ſandte. 
Das erſte Uebel, welches auf den Menſchen lag, iſt alſo die 

Sünde, und zwar die Sündenſchuld und die Sündenſtrafe. 

2. F. Nun, wodurch erlöſete uns Jeſus Chriſtus von 
dieſem erſten Uebel? 

A. Durch ſeinen blutigen Tod am Kreuze. Denn 
1) verſoͤhnte Er die Sünden der Welt, in: 
dem Er für den Ungehorſam derſelben (wel 
cher die Sünde iſt) dem himmliſchen Vater 
feinen Gehorſam bis zum Kreuze darbrachte. 
Die Sündenſchuld hat ihr Weſen und ihre Bedeutung im 

Ungehorſam. Jede Sünde entſteht durch den Ungehorſam oder 

die Abweichung von dem Willen Gottes. Soll nun eine Ver— 

ſöhnung dieſer Schuld geſchehen, fo muß ſie geſchehen durch 
das Gegentheil der Sünde oder des Ungehorſams, durch voll— 
kommenen Gehorſam. Dieſen Gehorſam leiſtete Jeſus durch 
ſeinen blutigen Tod am Kreuz, und durch dieſen hat er uns von 

der Sündenſchuld erlöst. Denn hier war Jeſus gehorſam im 

Schwerſten, was man nur erſinnen und auferlegen konnte; und 

die göttliche Würde ſeiner Perſon gibt dieſem Gehorſam einen 

ſo hohen Werth, daß dieſer Gehorſam eine Ausgleichung und 

Verſöhnung der Sünden der ganzen Welt ſein kann.“ Daß aber 

ſein blutiger Tod am Kreuz in vollkommenem Gehorſam geſchah, 

und nicht gezwungenem, hat der Heiland auf verſchiedene Weiſe 
ganz deutlich an den Tag gelegt. Da Er nach Jeruſalem ging 
und ankündigte, daß Er dort leiden und ſterben werde, wollten 

Ihn ſeine Jünger, beſonders aber Petrus bereden, Er ſolle dieſes 

nicht thun! Da wandte ſich Jeſus um und ſprach zu Petrus: 

„Weg von mir, Wiederſacher! Du biſt mir zum Anſtoß; denn 

du denkeſt nicht, was göttlich, ſondern was menſchlich iſt.“ — Am 

letzten Abend betete Jeſus dreimal: „Vater, wenn es möglich iſt, 


* Das Folgende könnte der leichtern ueberſichtlichkeit wegen auch aus⸗ 
bleiben, wo den Schülern Umfaſſenderes nicht faßlich iſt. 
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fo laß dieſen Leidenskelch an mir vorübergehen!“ feste aber jedes⸗ 
mal hinzu: „doch nicht mein Wille geſchehe, ſondern der deinige.“ 
Als die Jünger ſich bei der Gefangennehmung ihres Meiſters für 
Ihn wehren wollten, verbot Er es ihnen und ſprach zu Petrus: 
„Meineſt du, ich könnte meinen Vater jetzt nicht bitten, daß Er 
mir mehr als zwölf Legionen Engel zur Hülfe ſende? Allein wie 
würde dann die Schrift erfüllt? So muß es kommen!“ — 
Das deutlichſte Zeichen aber, daß ſein Kreuzestod ganz freiwillig, 
lediglich aus Gehorſam von ihm übernommen wurde, ſehen wir 
daran: Als die Leute, welche Ihn gefangen nahmen, kamen, ging 
Er ihnen entgegen und fragte ſie: „Wen ſuchet ihr?“ Sie gaben 
zur Antwort: „Jeſus von Nazareth.“ Nun ſprach Jeſus: „Ich 
bin es.“ Bei dieſen Worten wichen ſie zurück und fielen rück⸗ 
wärts zur Erde. Jeſus wollte dadurch der Welt zeigen, daß Er 
wohl die Gewalt habe, alle ſeine Feinde mit einem einzigen Worte 
niederzuwerfen, und ſie Ihm gegen ſeinen Willen nicht das Ge⸗ 
ringſte anhaben könnten, daß Er alſo nur aus freiem Gehorſam 
den Kreuzestod leide. An dieſem Gehorſam Jeſu hat nun die 
Welt ſehen können, daß dem Vater unbedingt gehorſamt werden 
müſſe. Und dieſer Gehorſam gilt nun und wird angerechnet 
Allen, welche ſich dieſem Gehorſam anſchließen, d. h. welche an 
Chriſtus glauben und feinem Gehorſam nachfolgen. — Wie ſpricht 
nun dieſes die hl. Schrift aus? 3 


A. „Er hat ſich felbft erniedrigt und tft gehor⸗ 
ſam geworden bis zum Tode, ja bis zum Tod 
des Kreuzes.“ | | 
Wie erklärt aber die hl. Schrift, daß dieſer Gehorſam uns 

zu gut komme? 

A. Gleichwie durch den Ungehorſam des Einen 

Menſchen die Vielen zu Sündern geworden 
find, fo werden auch durch den Gehorfam 
des Einen die Vielen zu e enn ghz 
Röm. 5, 19. | 


Wir haben alſo Theil bekommen an dem Gehorſam des Hei⸗ 
landes in der Art, daß derſelbe uns angerechnet wird, als hätten 


101 


wir ihn ſelbſt ausgeübt, und daß ſomit dadurch unſer bisheriger 
Ungehorſam, alſo die Sündenſchuld, geſühnt wird. Darum mußte 
auch der Sohn Gottes menſchliche Natur annehmen und einer 
unſeres Geſchlechtes werden, damit ſein Verdienſt auf unſer Ge— 
ſchlecht übergetragen und ihm angerechnet werden könnte. Wir 
müſſen aber dieſe Verſöhnung, dieſen Gehorſam des Heilandes 
wirklich ergreifen, wenn er uns zu gut kommen ſoll; wir müſſen 
nämlich ihn in der Art annehmen und in uns wirken laſſen, daß 
wir von nun an denſelben fortſetzen und in Allem Gott auch 
gehorſam find, 

Ihr wiſſet noch, daß auch Abraham einen großen Gehorſam 
zeigte, indem er bereit war, ſeinen Sohn zu opfern. Gott war 
aber mit der bezeigten Bereitwilligkeit zufrieden und erließ dem 
Abraham die wirkliche Vollführung des Opfers. Eben ſo hätte 
Jeſus doch den vollkommenſten Gehorſam dargebracht gehabt, wenn 
Gott Ihn vor der Kreuzigung noch durch ein Wunder von der 
wirklichen Kreuzigung befreit hätte, oder Pilatus Ihn freigeſprochen 
hätte, denn da hatte Jeſus ſchon den vollkommenſten Willen ge— 
zeigt, ſich dem Willen des Vaters zu unterwerfen. Aber dieſes 
wäre nicht genug geweſen. Denn in der Sünde liegt nicht allein 
Schuld, ſondern auch Strafe, welche die Gerechtigkeit Gottes und 
feine unabänderliche Weltordnung nicht erlaſſen kann. Wollte fo- 
mit Jeſus wahrhaft unſer Erlöſer werden, ſo war ſein Gehorſam 
nicht hinlänglich, uns von der Sünde zu erlöſen; Er mußte auch 
wirklich die Strafe der Sünde tragen. Er hat uns aber gleich⸗ 
falls durch ſeinen blutigen Tod am Kreuze von der Strafe erlöst. 
Leſet nun, was der Katechismus hierüber ſagt: 

A. 2) Tilgte Er die Strafe der Welt, indem Er 
dieſe Strafe auf ſich nahm, und dem Geſetze 
der göttlichen Gerechtigkeit genug that. 

Das Geſetz der göttlichen Gerechtigkeit iſt eben unabänderlich, 

daß auf die Schuld Strafe folgen müſſe. Die Welt hatte aber 

die Strafe für ihre Schuld noch nicht erhalten, ſondern erſt noch 
zu erwarten. Ohne Strafe konnte der gerechte Gott die Sünde 
nicht laſſen; und ſo nahm nun Jeſus die Strafe auf ſich, damit 
der Welt die Strafe erlaſſen werden könnte. Auch hiezu war es 
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wieder nothwendig, daß Er Gott fei, damit feine Strafe auch 
hinreichende Geltung habe für alle Sünden der ganzen Welt; 
und daß Er Menſch war, damit Er leiden könne, denn Gott kann 
nicht leiden, und damit ſein Leiden für Menſchen Geltung habe; 
und daß es freiwillig übernommen werde, denn eine aufgezwungene 
Strafe wäre ungerecht geweſen. Daß aber Jeſus auch die größten 
Schmerzen dulden wollte, zeigte er bei der Kreuzigung noch, in⸗ 
dem er den Myrrhentrank, welcher ihm angeboten wurde, nicht 
annahm; dieſer bewirkte nämlich, daß man betäubt wurde und die 
Schmerzen weniger fühlte. Jeſus wollte aber vollſtändig alle 
Schmerzen und Leiden fühlen, die über ihn zur Strafe unſerer Sün⸗ 
den verhängt wurden. Und zwar litt Jeſus nicht nur am Leib, 
ſondern auch an der Seele Betrübniß bis zum Tod, Angſt bis zum 
Blutſchweiß, und das Gefühl der äußerſten Gottverlaſſenheit. Das 
7 nun auch die Schriftſtellen, welche der Katechismus anführt: 


A. „Der Sohn des Menſchen, ſagt Er von ſich, 
iſt gekommen, das Leben zu laſſen als e 
geld für Viele.“ Matth. 20, 28. 8 


Löſegeld iſt ein Preis, welcher bezahlt wurde, um von einer 
Gefangenſchaft oder einer Strafe loszukaufen. Dieſes Lebenlaſſen 
am Kreuz war alſo der Preis, der Austauſch für die 3 
ang uns Menſchen bevorſtand für unfere Sünden. 


A. „Dieſes iſt mein Leib, der für euch hingege⸗ 
ben, dieſes iſt das Blut, das für euch ver goſſen 
wird., Matth. 26, 28. Joh. 6, 52. | 


So ſprach Jeſus den letzten Abend, als er das heil. Abend⸗ 
mahl einſetzte, indem Er den Jüngern unter der Geſtalt des 
Brodes und Weines ſich ſelbſt auf eine geheimnißvolle Weiſe zur 
Speiſe hingab. Er ſagte alſo ausdrücklich, daß ſein Leib hinge⸗ 
geben werde und ſein Blut vergoſſen werde für ſie, d. h. ihnen 
zum Heil. Was konnte aber das den Menſchen nützen, wenn der 
Leib Jeſu gewaltſam gemordet und ſein Blut vergoſſen wurde? 
Es konnte nichts nützen, außer, wenn Gott die Schmerzen, welche 
Er hiebei duldete, und ſeinen Tod als Strafe — hu die 
noch ungebüßten Sünden der Welt, 
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A. „Chriſtus hat uns von dem Fluch des Ge 
ſetzes erlöst: Er iſt für uns (am Kreuz) zum 
Fluche geworden.“ Gal. 3, 13. 


Das Geſetz droht und beſtimmt demjenigen ſchwere Uebel, 
welcher das Geſetz übertritt. Wir haben aber alle vielfältig das 
Geſetz, die Gebote Gottes übertreten; darum ſtanden wir unter 
dem Fluche des Geſetzes, d. h. das Geſetz verlangte, daß wir 
geſtraft würden. Von dieſem Fluche nun hat uns Chriſtus erlöst, 
d. h. Er hat bewirkt, daß dieſer Fluch nicht an uns in Erfüllung 
gehe. Wie hat Er aber dieſes bewirkt? Dadurch, daß Er für 
uns zum Fluche geworden iſt, d. h. Er hat das, was den Ueber⸗ 
tretern des Geſetzes, alſo auch uns Sündern, re und an⸗ 
gewünſcht wurde, ſelbſt ausgeſtanden, damit wir ſtraflos ausgingen. 


A. „Gott ließ den, welcher von keiner Sünde 
wußte, für uns ein Schuldopfer werden, Er 
verſoͤhnte durch Chriſtus die Welt mit ſich 
ſelbſt.“ 2. Kor. 5, 21. 18, 19. Vergl. Col. 1, 19. fg. 


Gott konnte die Welt ſo lange nicht lieben und ſelig machen, 
bis das Hinderniß, ihre rückſtändige Schuld und Strafe, getilgt 
war. Das geſchah nun durch den Gehorſam und den qualvollen 
Tod Jeſu. Darum iſt Gott durch Chriſtus mit der Welt verſöhnt. 
Weil nun Jeſus unſere en nu fi ich 5 „ fo ſprach fein 
rv ’ 


A. „Siehe das 8 Gottes, welches hinweg⸗ 

nimmt die Sünden der Welt.“ Joh. 1, 29. 

So ſprach Johannes der Täufer, als er dem jüdiſchen Volk 
ſagen und zeigen wollte, wer Jeſus ſei; und ſo ſpricht jedesmal 
der Prieſter zu dem Volk, ſo oft er demſelben die hl. Hoſtie, worin 
Jeſus weſenhaft zugegen iſt, vor der Austheilung des heil. Abend— 
mahles zeigt. Und ſo ſprechet auch ihr zu eurer eigenen Seele, 
ſo oft ihr in der hl. Meſſe den Heiland ſehet, der in der Geſtalt des 
Brodes auf dem Altar gegenwärtig iſt — und ſchließet euch Ihm 
mehr und mehr an und ſuchet Theil an Ihm zu bekommen, indem 
ihr wachſet im Glauben und in der Liebe zu Jeſus Chriſtus, indem 
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indem ihr feinem Gehorſam getreulichſt nachfolget, und dann ſeines 

Opfertodes wegen volle Verſöhnung bei Gott hoffet. | 

F. Was wirft du alſo in deinem Herzen ſprechen, fo oft 
du an Jeſus Chriſtus den Gekreuzigten denkſt, oder 
das Bild des Gekreuzigten ſiehſt? 

A. Ich werde zu ihm aufblicken und mit den 

Worten des Propheten zu ihm beten: Herr 

Jeſu! „Du trägſt in Wahrheit unſere Leiden, 

und unſere Schmerzen haſt Du auf Dich ge— 
nommen. Du biſt durchbohrt wegen unſern 

Sünden und mißhandelt unſerer Miſſethat 

willen, die Züchtigung zu unſerem Frieden 

liegt aut Dir, und durch Deine Wunden Hinp 

wir geheilt.“ Jeſ. 53, 4. 5. 

So hat der Prophet Jeſaias geſprochen, da der heil. Geiſt ihn 
erleuchtete, und er in dieſer Erleuchtung vorausſchaute, was der 
Heiland für uns thun und leiden werde. Dieſes iſt nun Alles ſo 
geſchehen, und wir müſſen darum auch mit unendlichem Danke ſo 
ſprechen, ſo oft wir an Jeſus denken. Wenn man euch erzählen 
würde, in euerer früheſten Kindheit ſeiet ihr in einem brennenden 
Hauſe zurückgelaſſen worden und in der größten Gefahr geweſen, 
lebendig zu verbrennen. Da habe ein edler Mann es auf ſich 
genommen, euch zu erretten, und habe euch gerettet, habe aber 
ſelbſt dadurch ſein Leben verloren: ſo würdet ihr gewiß mit der 
innigſten Liebe, Dank und Rührung an jenen Retter denken. 
Sehet nun, Jeſus ſeid ihr noch viel größere Liebe und Dank 
ſchuldig. Denn Er hat euch auch von einem Brand, von einem 
Feuer gerettet, vom ewigen Verderben; und um dieſes zu thun, 
hat Er freiwillig die größten und furchtbarſten Schmerzen und den 
qualvollſten Tod gelitten. Darum iſt es eine heilige Pflicht, in 
Liebe und Dank recht oft an dieſen Erretter Jeſus Chriſtus zu 
denken, und an Alles, was Er für uns gethan und gelitten hat. 
Wir wollen auch jetzt im Gebet unſere Seele ihm zuwenden. 10 

Gebet. | 

Herr Jeſus! du trägſt in Wahrheit unſere Leiden, und unfere 
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Schmerzen haft du auf dich genommen. Du biſt durchbohrt 
wegen unſerer Sünden, und mißhandelt unſerer Miſſethaten willen, 
die Züchtigung zu unſerem Frieden liegt auf dir, und durch deine 
Wunden ſind wir geheilt. Wir danken dir aus tiefſter Seele, 
unſer Heiland und Erlöſer, daß du das große ſchwere Werk 
übernommen haſt, uns von der Sündenſchuld und der verdienten 
Strafe zu erretten. Wie unglücklich wären wir jetzt ſchon, und 
noch mehr in der Ewigkeit, wenn du dich nicht erbarmt hätteſt, 
wenn du nicht lieber ſelbſt Noth und Elend gelitten hätteſt, um 
uns von unſerer Noth zu erlöſen! Wir können dir in Ewigkeit 
das nicht vergelten; aber wir wollen es nie vergeſſen und nie auf- 
hören, dich dafür zu lieben und dein Wohlgefallen zu ſuchen. 
Amen! 

Zeiget aber auch, ihr Kinder, daß ihr in Wahrheit dankbar 
gegen euern Heiland ſeid; laſſet die unermeßliche Mühe, ſein 
großes Leiden und Sterben nicht an euch verloren gehen, und 
kreuzigt Ihn nicht noch einmal. Man kreuzigt Ihn aber noch ein⸗ 
mal, wenn man in Sünden dahinlebt. Denn wenn wir fündigen 
und in unſern Sünden verloren gehen, ſo thun wir dem Heiland 
ein größeres Leid an, als wenn Er noch einmal gekreuzigt würde; 
denn wenn Ihm unſere Sünden nicht ärger wären, als die größ- 
ten Schmerzen, ſo hätte Er ſich nicht kreuzigen laſſen, um uns 
von dieſen Sünden los zu machen. Das werdet ihr aber gewiß 
nicht thun wollen, euerm Heilande ein ſo großes Leid zufügen. 
Hütet euch deßhalb recht ſorgfältig vor jeder Sünde, nicht nur 
damit das Leiden und Sterben Jeſu nicht vergeblich ſei für euch, 
ſondern hauptſächlich auch aus Dank und Liebe zu Jeſus Chriſtus, 
der ſo viel gethan hat, um euch von der Sünde zu erlöſen. 

Allein die Verzeihung unſerer vergangenen Sünden, welche 
uns Jeſus erworben hat, iſt noch nicht hinlänglich, um uns ganz 
zu helfen. Wenn ein Haus, das neben einem wilden Fluß ſteht, 
von dieſem ſchwer beſchädigt wird, ſo iſt damit noch nicht Allem 
abgeholfen, daß man den Schaden ausbeſſert. Denn in Kurzem 
wird der Fluß aufs Neue das Haus mehr oder weniger zerſtören; 
ſoll recht geholfen werden, ſo müßte das Haus auch gegen zu— 
künftige Anfälle des Fluſſes geſichert werden — Oder wenn ein 
waſſerſüchtiger Menſch bis zum Erſticken mit Waſſer angefüllt iſt, 
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ſo hilft das wohl für den Augenblick, daß ihn der Arzt durch 
Einſchnitte in die Haut von dem Waſſer befreit: allein in einiger 
Zeit wird ſich wieder Waſſer unter der Haut ſammeln, die alte 
Plage wieder angehen und das Uebel wird mehr und mehr dem 
Tod zuführen. Nur dann hat der Arzt wahrhaft geholfen, wenn 
er die Krankhaftigkeit der innern Gefäße und Verdauungswerk⸗ 
zeuge heilt, und auf dieſe Weiſe verhindert, daß das alte Uebel 
wiederkehre. Ebenſo, wenn uns Jeſus auch Verzeihung der ver⸗ 
gangenen Sünden verſchafft hat, ſo können wir doch nicht Gott 
gefallen und ſelig werden, wenn die Wurzel der Sünden in uns 
zurückbleibt und uns zu neuen Sünden treibt. Leſet nun im Ka⸗ 
techsmus, wie Jeſus auch hierin geholfen hat: 

F. 11. Nenne mir das zweite Uebel, von dem wi erlöst 
werden mußten? 

A. Es ift der fündige Zuſtand unferer Seele, 
Es kann nicht genug fein, daß Gott unfere 
begangenen Sünden um Chriſti willen ver⸗ 
giebt: es muß die Sünde ſelbſt in unſerer 
Seele vertilgt werden, und an die Stelle des 
Hochmuths und der Welt: und Fleiſchesluſt 

muß der Geiſt der Liebe kommen. Mit an 
dern Worten: Wir müſſen nicht nur die Be⸗ 
gnadigung, ſondern Rs Die Heiligung 
empfangen. 0 
Das erſte Uebel, von dem wir erlöst werden mußten, iſt 
die Sünde; das zweite iſt der fündige Zuſtand unſerer Seele. 

Es iſt nämlich ein Unterſchied zwiſchen Sünde und zwiſchen ſün⸗ 

digem Zuſtand. Die Sünde iſt nämlich eine beſtimmte Uebertre⸗ 

tung der Gebote Gottes, z. B. eine Lüge, ein Diebſtahl, alſo 
eine einzelne Handlung gegen den Willen Gottes. Der fündige 

Zuſtand iſt aber eine Verdorbenheit der Seele, ein Abgewendetſein 

von Gott, eine ſtändige Bereitwilligkeit zum Böſen. Eine Natter iſt 

giftig, wenn ſie auch noch Niemanden gebiſſen hat; eben ſo iſt der 

Menſch von Natur fündig, wenn er auch noch keine beſtimmte Sün⸗ 

denthat verübt hat. Da nun Gott heilig iſt, und alles Böſe vor 
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Ihm ein lauterer Abſcheu, ſo können wir mit Gott nur verſöhnt 
werden, wenn die Sünde weggefchafft wird, aber auch dieſer fün- 
dige Zuſtand. Die Sünde wird vertilgt durch die Begnadigung, 
welche uns Jeſus durch ſeinen vollkommenen Gehorſam und Ueber⸗ 
nahme der uns gebührenden Strafe verſchafft hat. Der ſündige 
Zuſtand wird vertilgt durch die Heiligung, d. h. wenn die hoch⸗ 
müthige, weltlich und fleiſchlich geſinnte Seele dieſe böſe Geſinnung 
und Richtung ablegt, und ſtatt deſſen die Liebe Gottes in ihr lebt 
und regiert. So lange die Seele nicht geheiligt iſt, kann ſie auch 
keine Verzeihung von frühern Sünden bekommen; denn Gott kann 
doch keinem Menſchen verzeihen, der ein böſes, zur Sünde bereit⸗ 
williges Herz beibehält. Daher ſagt der Katechismus: 

A. Ja, es giebt keine Begnadigung, mit welcher 
nicht zugleich die Verſetzung in den Stand der 

Heiligung verbunden wäre. Wer nicht ein 
neues Herz empfängt, in dem bleibt die Sünde. 
1. Joh. 3, 14. 

Die hochmüthige „0habſüchtige, ſi tinliche Seele iſt die natür⸗ 
liche Seele des Menſchen, wie er ſie mit ſich auf die Welt bringt, 
und die Gott nicht gefallen kann. Die neue Seele, welche durch 
die Liebe heilig und gottgefällig iſt, kann kein Menſch und auch 
wir ſelber uns nicht verſchaffen; das kann nur Gott geben. Wem 
Gott aber die Sünden verzeiht, dem heiligt Er auch die Seele; 
und wem Gott die Seele heiligt, dem ſchenkt er auch die Sünde. 
Wie der Menſch geheiligt wird, das ſoll nun genauer gezeigt werden. 
F. Was faßt die Erlöſung aus dem alten Sündenſtand, 

und die Verſetzung des Menſchen in den Stand der 

Heiligung in ſich? 

A. Sie faßt folgende drei Stücke in ſich: 

1) Die Erlöſung des Geiſtes aus Unwiſſen— 
heit, Irrthum und Zweifel, und die Ber 
ſetzung deſſelben in den Stand der Erkenntniß, 
und des feſten lebendigen Glaubens. 

2) Die Erlöſung des Willens aus ſeiner 
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Ohnmacht, und die Verſetzung deſſelben in den 
Stand der Kraft, des Muthes und des Sieges. 
3) Die Erlöſung des Herzens aus ſeiner 
Hoffart und Selbſtſucht, und die Verſetzung 
deſſelben in den Stand der Demuth und Liebe. 
Die Seele des Menſchen hat nämlich drei Grundkräfte, welche 
das Leben der Seele, oder vielmehr ſie ſelbſt ausmachen. Dieſe 
drei Grundkräfte ſind: die Kraft zu erkennen oder der Geiſt, die 
Kraft zu wollen oder der Wille, und die Kraft zu fühlen oder das 
Gemüth oder Herz. Alle drei Grundkräfte find in einem fündigen 
Zuſtand. Die Erkenntnißkraft oder der Geiſt iſt in Unwiſſenheit, 
Irrthum und Zweifel; der Wille iſt kraftlos und ohnmächtig, und 
das Herz iſt angefüllt mit Hoffart und Selbſtſucht. Das iſt aber 
ein ſündiger Zuſtand; denn ein Geiſt, welcher Gott gefallen ſoll, 
muß auch wahre und würdige Erkenntniß von Gott und Gottes 
Willen haben; es muß der Wille auch im Stande ſein, Gottes 
Willen ſtets zu vollführen; es muß im Herzen Liebe und Demuth 
gegen Gott und andere Menſchen vorhanden ſein. Von dieſem 
Allem iſt aber gerade das Gegentheil im natürlichen unerlösten 
Menſchen. Daraus werdet ihr nun wohl einſehen, worin die Er⸗ 
löſung des Menſchen beſtehen müſſe; leſet noch einmal die Ant⸗ 
wort des Katechismus hierauf. 

F. Zu 1. Ehe Chriſtus gekommen war, wie ſtand es 
(wiederhole mirs!) in der Welt mit der Erkenntniß 
Gottes und des Guten? 

A. „Sie hielten ſich für Weiſe, waren aber Tho⸗ 
ren. Sie vertauſchten die Herrlichkeit des 
unvergänglichen Gottes mit dem Bilde des 
vergänglichen Menſchen, ja ſelbſt der Voͤgel, 
der vierfüßigen und kriechenden Thiere. Sie 
verwechſelten den wahren Gott mit falſchen 
Götzen, und erwieſen dem Geſchöpf mehr Ehre, 
als dem Schöpfer: welchem Preis ſed in Ewig⸗ 
keit. Röm. 1, 22. 23. 25. | 
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Der Apoſtel ſchreibt alſo von den Menſchen vor Chriſtus: 
„Sie hielten ſich für Weiſe, waren aber Thoren.“ Es waren 
nämlich bei einigen Völkern der alten Welt mannigfache Wiffen- 
ſchaften aufgekommen, und darum hielten ſie ſich für Weiſe; allein 
nur was ſie von irdiſchen Dingen wußten und ſich dachten, war 
theilweiſe wahr; was ſie aber von Gott und göttlichen Dingen 
meinten und lehrten, waren durchaus unrichtige und verkehrte 
Einbildungen; darum waren ſie Thoren. „Sie vertauſchten die 
Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes mit dem Bilde des ver— 
gänglichen Menſchen, ja ſelbſt der Vögel, der vierfüßigen und 
kriechenden Thiere.“ Anfänglich wußten die Menſchen noch von 
Noeh her, daß es einen ewigen majeſtätiſchen Gott gebe, der 
Himmel und Erde erſchaffen habe. Dieſe wahre Erkenntniß aber 
gaben ſie auf, machten ſich die unwürdigſten und unſinnigſten Ein⸗ 
bildungen vom göttlichen Weſen, und glaubten dieſen Einbildun⸗ 
gen. Sie machten ſich Bilder von Holz, Stein oder Metall, gaben 
dieſen Bildern Menſchengeſtalt; und was fie jo mit eigenen Hän⸗ 
den verfertigt hatten, vor dem fielen ſie nieder und beteten es an 
als ihren Gott und Herrn. Ja ſelbſt Thiere beteten ſie an, als 
wären dieſe Thiere ihre Götter und Herren, da ſie doch ſelbſt das 
Thier in ihrer Gewalt hatten, nach Belieben tödten konnten, und 
da ſie doch ſahen, daß es keine Vernunft habe. In Aegypten z. B. 
betete man einen Ochſen an, den Ibis, ein Vogel ungefähr wie 
unſere Storche, das Krokodil, Schlangen u. dgl. Thiere. „Sie 
verwechſelten den wahren Gott mit falſchen Götzen.“ Die Juden 
kannten den wahren Gott, und Gott hatte ſich ihnen fortwährend 
geoffenbart; dennoch hatte der Götzendienſt eine ſolche Anzüglichkeit 
für die Menſchen, daß ſie ungeachtet aller Warnungen und der 
härteſten Strafen von Seite Gottes oft wieder ſich Götzen mach— 
ten, wie andere Heidenvölker, und dieſelben anbeteten. „Sie 
erwieſen dem Geſchöpf mehr Ehre als dem Schöpfer: welchem 
Preis ſei in Ewigkeit.“ Das war aber die ärgſte Verkehrtheit, 
daß es mit den Menſchen allgemein ſo weit gekommen war, 
daß ſie das, was viel geringer iſt als der Menſch anbeteten und 
ihm Ehre erwieſen, nämlich dem Geſchöpf, z. B. den Geſtirnen 
des Himmels, dem Feuer, den Thieren, oder den Werken ihrer 
eigenen Händen. Hingegen dem, der unendlich höher ſteht, als 


110 


die Menſchen, ihrem Schöpfer erwieſen ſie keine Ehre, u; 13 ie 
nichts mehr von ihm wußten. 


A. „Sie wurden umhergetrieben von jedem Wind 
der Lehre, durch die Schalkheit der Menſchen, 
durch die argliſtigen Kunſtgriffe der e 
rung.“ Eph. 4, 14. 


Die Wahrheit iſt einfach und nur eine einzige; hingegen der 
Irrthum und Aberglaube iſt zahllos vielfältig. Weil nun die da⸗ 
maligen Menſchen die Wahrheit nicht hatten, ſo glaubten ſie bald 
dieſes, bald wieder etwas Anderes. Wenn ſie wieder in einer 
Schrift oder von einem Mann etwas Anderes erfuhren, als ſie 
bisher geglaubt hatten; ſo gaben ſie ihre alte Meinung auf und 
nahmen wieder die neue an — und ſo wurde ihr Geiſt, wie ein 
loſes Spinngeweb vom Wind, durch die verſchiedenen Lehren um⸗ 
hergetrieben. Nun aber legten es argliſtige Menſchen noch aus⸗ 
drücklich darauf an, ihre Mitmenſchen in den Aberglauben zu bringen, 
um ſich ſelbſt Vortheil davon zu verſchaffen. Wenn die Götzen⸗ 
prieſter z. B. auch nicht an die Götzen glaubten, ſo gaben ſie ſich 
doch Mühe, die Menſchen daran glauben zu machen, damit ſie 
viele Opfer brächten, wovon die Götzenprieſter ihren Vortheil 
hatten. So wurden alſo die Menſchen durch jeden Wind der 
Lehre und durch den Betrug der Verführer umhergetrieben und 
gänzlich irre geleitet. 


A. „Sie waren ohne Hoffnung und ohne Gott 
in der Welt.“ Eph. 2, 12. 8 


Sie waren ohne Gott in der Welt, d. h. ſie lebten in — 
Welt und kannten, obſchon ſie Vernunft hatten, den wahren Gott 
ſo wenig, als eee Thiere Gott kennen. Wer aber nichts 
weiß von einem gütigen, barmherzigen, liebevollen, allmächtigen 
Gott, der kann auch keine Hoffnung haben. Die Menſchen konnten 
ſich nicht tröſten und freuen auf eine frohe Zukunft nach dem Tod; 
denn wie ſie nichts Sicheres von Gott wußten, ſo wußten ſie auch 
nichts Sicheres von einem Fortleben nach dem Tode. „Sie waren 
alſo ohne Hoffnung und ohne Gott in der Welt.“ 
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F. Zeige mir, welch ein großes Uebel dieſe Unwiſſenheit, 
dieſe Thorheit und Ungewißheit war? 

A. Unſtreitig konnten die Menſchen nicht beſſer 
ſein, als ihre Erkenntniß; nicht beſſer alſo, 
als man es eben ſein kann, wenn man in der 
Welt iſt ohne Gott, und ohne Hoffnung. (Vgl. 
Röm. 24. bis Ende.) 

Der Teufel hatte zu den erſten Menſchen geſagt: „Wenn ihr 
von dieſem Baume eſſet, werdet ihr ſein wie Gott.“ Dieſe teuf⸗ 
liſche Weiſſagung ging nun auf eine eigenthümliche Weiſe an den 
Menſchen in Erfüllung. Was ſie für Gott hielten, das waren 
theils verſtorbene, theils erſonnene menſchliche Weſen, von denen 
fie viel Erdichtetes, namentlich aber auch viele Laſterthaten erzähl- 
ten. Was nun ihre Götter thaten, das konnte ihnen keine beſon⸗ 
dere Sünde ſcheinen; und ſo wurden denn die Menſchen ſo laſter— 
haft, als ſie ſich es von ihren erdichteten Göttern einbildeten, und 
auf die Weiſe waren ſie allerdings ihrer Gottheit gleich geworden. 
Ferner hatten die Menſchen Thiere zu Gott ſich gemacht; nun wur⸗ 
den ſie aber ſelbſt ſo unvernünftig und ſo voll thieriſcher Begier⸗ 
den, daß ſie in Wahrheit ihren Göttern, den Thieren, gleich 
geworden waren. Ferner konnte man aber auch ſagen: ſie wa⸗ 
ren ohne Gott. Denn was ſie für Gott hielten, das war nicht 
Gott und hatte nichts Göttliches an ſich. Der Menſch iſt aber 
ſchon von Natur aus zum Böſen mehr geneigt, als zu dem Guten; 
wenn er nun zugleich nichts weiß von einem gütigen, heiligen, 
gerechten, allwiſſenden, allmächtigen Gott und Richter, ſo wird er 
ſich eben gänzlich dem Böſen hingeben. Ebenſo wer ohne Hoff— 
nung lebt, der wird ſich auf Erden ſo viele Luſt und Güter 
um jeden Preis zu verſchaffen ſuchen, als er kann, weil er meint, 
nur auf dieſer Erde gebe es einen Genuß. Der Sinn der Men⸗ 
ſchen war: Laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir 
todt. Es wird auch Niemand, der keine Hoffnung hat, ſich um 
des Guten willen anſtrengen, ſich ſelbſt verläugnen und manche 
Opfer bringen wollen, was doch zur Tugend nothwendig iſt; fer 
ner wird Niemand, der ohne Hoffnung lebt, Almoſen geben, dem 
Feind verzeihen, um den Verlaſſenen ſich annehmen mögen u, dgl. 
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weil der Lohn des Guten ſehr oft nicht auf dieſer Welt gegeben 
wird. Daher ſagt der Katechismus mit Recht: die Menſchen 
konnten nicht beſſer ſein, als ihre Erkenntniß. Und der Apoſtel 
beſchreibt im Briefe an die Römer 1, 24. wie die Menſchen da⸗ 
mals geweſen ſind. Nachdem der Apoſtel geſagt hatte, wie die 
Menſchen lieber Thiere und Götzen anbeteten, als Gott, ſo fährt: 
er fort: „Darum ließ fie Gott durch die Gelüſten ihres Herzens 
in unnatürliche Laſter verſinken. Sie waren voll von jeder Unge⸗ 
rechtigkeit, Bosheit, Unzucht, Habſucht, Ruchloſigkeit, voll Neid, 
Blutdurſt, Zankſucht, Liſt und Tücke; ſie waren Ohrenbläſer, 
Verläumder, Gottesverächter, Läſterer, Uebermüthige, Prahbler, 
Erfinder von Schlechtigkeiten, trotzig gegen ihre Eltern, gewiſſen- 
los, treulos, lieblos, unverſöhnlich, unbarmherzig. Und ſie ver— 
übten nicht nur ſelbſt Laſter, ſondern hatten auch Wohlgefallen 
daran, wenn andere ſich denſelben ergaben.“ So ſchreibt der Apo⸗ 
ſtel. Nun aber macht eine ſolche Sündhaftigkeit den Menſchen 
nothwendiger Weiſe ſchon in dieſem Leben elend und unglücklich, 
noch elender und unglücklicher aber nach dem Tode, wo es jeder 
findet wie er ſelbſt iſt. 


F. Nun, wodurch hat uns Jeſus Chriſtus aus der Uns 
wiſſenheit, aus dem Irrthum und Zweifel erlöst, und 
uns dahin gebracht, daß wir die Wahrheit erkennen, und 
feſt und freudig glauben? 


A. Er hat es gethan: a. durch das Wort der 
Wahrheit, das Er uns verkündete. (Siehe z. B. 

die oben vorgetragene Lehre von Gott, im Vergleiche 
mit dem, was die Heiden, und zum Theil auch 
die Juden von Gott wußten. Oder vergleiche die 
Summe von Wahrheiten über Gott und das Gute 
in der Bergpredigt.) Siehe da: „Er war das Licht, 
das jeden Menſchen erleuchtet, der in die Welt 
kömmt.“ Joh. 1, 9 | 2 
Jeſus hat alſo die größten und wichtigſten Wahrheiten von 
Gott und Gottes Willen auf eine klare, beſtimmte Weiſe den 
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Menſchen gelehrt. Bei weitem das Meiſte, was ihr Kinder bis⸗ 
her von Gott gelehrt ſeid worden, hat Jeſus als eine neue, früher 
unbekannte Wahrheit in die Welt gebracht. Ihr wißt, daß es 
einen einzigen Gott gibt, die Heiden meinten, es gebe viele Göt⸗ 
ter, manche glaubten auch an gar keinen. — Ihr wißt, daß Gott 
Geiſt iſt; die Heiden hielten ſelbſt Steine, Holz u. dgl. für Gott, 
wenn ſie ihm eine Geſtalt gegeben hatten; und auch die Juden 
dachten ſich Gott ſo körperlich, daß ſie meinten, man konne ihn 
nur im Tempel zu Jeruſalem recht anbeten. — Ihr wiſſet, daß 
Gott allmächtig iſt; die Heiden meinten, die Gewalt ſei unter den 
Göttern vertheilt, der eine habe über das Feuer, ein anderer 
über das Waſſer, ein dritter über Krankheiten Gewalt; vieles aber 
ſei auch den Göttern unmöglich, ſie ſeien auch dem Schickſal 
und der Nothwendigkeit unterworfen. — Ihr wiſſet: Gott iſt die 
Liebe. Die Heiden aber hielten ihre Götter großentheils für grau⸗ 
ſam, rachſüchtig, unverſöhnlich, fo daß man ſogar ihnen zu gefal- 
len glaubte, wenn man ihnen Menſchen opferte. Die Kanaaniter, 
welchen die Juden manchmal nachahmten, opferten ſogar ihre leben⸗ 
digen Kinder dem Moloch, indem ſie deſſen kupferne Bildſäule 
glühend machten und ihm in die ausgeſtreckten Arme die Kinder 
legten und verbrennen ließen. Auch die Juden hielten den Herrn 
für einen ſtrengen, furchtbaren König, vor deſſen Zorn und Rache 
man zittern müſſe, und ahmten ſogar zuweilen den Kanaanitern 
in Anbetung des Molochs und im Opfern der Kinder nach. — 
Ihr wiſſet: Gott iſt heilig; davon wußten die Heiden ſo wenig, 
daß ſie ihren Göttern die ärgſten Schandthaten andichteten und 
ihnen zu Ehren auch ſelbſt in den Tempeln ausübten. Und 
auch die Juden hatten keine vollſtändige Erkenntniß von der 
Heiligkeit Gottes; ſie meinten oft, man könne Gott gefallen 
durch Opfer und äußerliche gottesdienſtliche Handlungen, wenn 
man auch innerlich ein böſes Herz und böſe Geſinnungen habe. — 
Ihr wiſſet, daß Gott gerecht iſt. Die Heiden aber hielten ihre 
Götter theilweiſe für ſehr ungerecht, indem ſie an Erzählungen 
glaubten, wornach jene manchmal den Guten verfolgten und den 
Böſen in Schutz nahmen, überhaupt höchſt parteiiſch waren. Auch 
die Juden hielten in ſofern Jehova nicht für gerecht, weil ſie 


meinten, er werde ſich nur um das Judenvolk annehmen und alle 
Stolz, Katechiſation. II. i 8 
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andere Völker vernachläſſigen. — Ihr wiſſet, daß Gott allgegen⸗ 
wärtig und allwiſſend iſt. Die Heiden meinten, die Götter ſeien 
nur in einem beſtimmten Himmelsraum, oder dort, wo ihre Bild⸗ 
niſſe ſtanden, und Vieles ſei ihnen verborgen. — Auch die Juden 
hatten hievon ſo wenig eine ſichere Anſicht, daß ſelbſt noch der 
Prophet Jonas auf einem Schiffe Gott entfliehen wollte. — Ihr 
wiſſet, daß Gott unendlich ſelig iſt. Die Heiden erzählten von 
wechſelſeitigem Streit und Verfolgungen unter den Göttern, ſelbſt 
wie ihre Götter geklagt und geweint hätten. — Wie es nun mit 
der Kenntniß Gottes bei den Heiden und theilweiſe bei den Juden 
unendlich ſchlimmer ſtand, als bei uns, da wir nun durch Jeſus 
belehrt ſind, ſo verhielt es ſich auch mit der Kenntniß vom Willen 
Gottes. Wir wiſſen klar und beſtimmt, was Gott will, während 
die Heiden in ſehr vielen Stücken gerade das Böſe, das Gegen⸗ 
theil von dem, was Gott will, für den Willen ihrer Götter an⸗ 
ſahen. Man hielt in manchen Heidenländern Völlerei, Unzucht, 
Diebſtahl, Lügen, Ausſetzen und Verkaufen der Kinder, Grau⸗ 
ſamkeit gegen die Feinde, Mord aus Rachſucht, Selbſtmord u, dgl. 
für keine Sünde; ja ſelbſt bei den Feſten und in den Tempeln 
ihrer Götter wurden oft abſcheuliche Laſter getrieben, und dieſes 
galt als ein Theil des Gottesdienſtes. Wie aber die Lehre Jeſu 
unendlich reiner und ſchöner den Willen Gottes lehrte, als ihn 
ſelbſt die Juden kannten, das ſehen wir beſonders in der Berg⸗ 
predigt. Da ſagt Jeſus z. B.: „Wenn eure Gerechtigkeit die Ge⸗ 
rechtigkeit der Schriftgelehrten und Phariſäer nicht weit übertrifft, 
ſo werdet ihr in das Reich Gottes nicht aufgenommen werden. 
Ihr habt gehört, daß es bei den Alten hieß: du ſollſt nicht töd⸗ 
ten; ich aber ſage euch: Jeder, der auf feinen Bruder zürnt, iſt 
des Gerichtes ſchuldig; und wer zu ſeinem Bruder einen Schimpf⸗ 
namen ſagt, der iſt des hohen Rathes oder des hölliſchen Feuers 
ſchuldig. Ihr habt gehört, daß es bei den Alten hieß: du ſollſt 
nicht ehebrechen. Ich aber ſage euch: wer ein Weib mit Begier⸗ 
lichkeit anſchaut, der hat im Herzen ſchon die Ehe gebrochen. Ihr 
habt gehört, daß es bei den Alten hieß: Aug um Aug; Zahn um 
Zahn. Ich aber gebiete euch, an dem, der euch Unrecht thut, 
keine Rache zu üben; ſondern wenn dich Jemand auf die rechte 
Wange ſchlägt, ſo reiche ihm auch die linke hin. Ihr habt ge⸗ 
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hört, daß es hieß: liebe deinen Nächſten und haſſe deinen Feind. 
Ich aber ſage euch: liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, 
thut Gutes denen, die euch haſſen, und betet für eure Verläumder 
und Verfolger.“ Auf dieſe Weiſe hat Jeſus in dieſer Berg— 
predigt und in ſeinen übrigen Lehren der Welt die reinſten Wahr⸗ 
heiten gebracht, ſo daß jetzt oft ein Kind von acht Jahren mehr 
und beſſer weiß, wer Gott iſt und was Gott will, als es früher 
die gelehrteſten und weiſeſten Heiden gewußt ben. Darum ſagt 
Johannes von Jeſus: „Er war das Licht, das jeden Menſchen 
erleuchtet, der in die Welt kommt.“ Wie man ohne Licht nicht 
ſieht, was um einen herum iſt, obſchon es da iſt: ſo ſieht der 
Menſch das Göttliche nicht ohne Jeſus Chriſtus. Und wie bei 
dem Lichte die Gegenſtände klar von uns geſehen und erkannt 
werden: ſo erkennen wir nun auch das Göttliche durch die Be— 
lehrung Jeſu Chriſti. Darum wären wir eben ſo voll Irrthum 
und Aberglauben, wie die Heiden, wenn Chriſtus nicht gekommen 
wäre. Und wer von Chriſtus die Wahrheit nicht annehmen 
will, der wird eben ſo wenig die Wahrheit durch ſich ſelbſt finden, 
als die Heiden ſie gefunden haben, oder als das Auge ohne Licht ſieht. 

Allein es iſt nicht genug, daß den Menſchen die Wahrheit 
einfach geſagt wird; die Menſchen müſſen auch verſichert ſein, 
daß die Lehre, welche man ihnen bringt, Wahrheit iſt. Wenn 
Jeſus und ſeine Jünger nur einfach geſagt hätten, Er ſei Gottes 
Sohn und was Er lehre, komme von Gott, ſo hätten die Menſchen 
dieſe Wahrheit doch nicht geglaubt oder wären doch in Zweifel 
geblieben. Es fragt ſich nun, wodurch Jeſus die Menſchen auch 
zum feſten Glauben an die Wahrheit, welche Er lehrte, gebracht hat: 


A. Er hat es gethan: b. durch die Zeichen und 
Wunder, die Er verrichtete. An ihnen er⸗ 
kannte man, daß Er von Gott und Gott mit 
Ihm ſei, ja, daß Er nur rede, was Er beim 
Vater geſehen, und dieſer Ihm aufgetragen 
habe. So nahm man ſein Wort auf mit freu— 
digem Glauben. 


Ein Wunder iſt ein Ereigniß oder eine That, welche nur durch 
8 * 
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eine höhere übernatürliche Kraft geſchehen kann. Namentlich nennt 
man Wunder, wenn etwas geſchieht gegen die gewöhnliche Ord⸗ 
nung und Geſetze der Natur. So iſt es z. B. ein Wunder, wenn 
ein Todter wieder lebendig wird, weil nach der Ordnung und den 
Geſetzen der Natur das erloſchene Leben in einen todten Leib nicht 
wiederkehren kann. Solche Wunder kann deßhalb nur Derjenige 
verrichten, welcher allmächtiger Herr iſt über die Natur und ihre 
Geſetze. Das iſt aber allein Gott, der Schöpfer Himmels und 
der Erde. Wenn daher ein Menſch ein wahres Wunder verrichtet, 
ſo kann dieſes nur dadurch geſchehen, daß ihm Gott auf eine be⸗ 
ſondere, ausgezeichnete Weiſe beiſteht. Und wenn dann ein ſolcher 
Menſch ſagt, er ſei von Gott geſandt und was er ſage, ſei in 
Gottes Auftrag geſagt: ſo kann man ihm ſicher glauben. Denn 
wenn dieſes nicht wahr wäre, ſo würde ihm Gott nicht geholfen 
haben Wunder zu wirken; ſonſt würde ja Gott helfen die Menſchen 
zu täuſchen und irrzuführen. Das kann aber der heilige und wahr⸗ 
haftige Gott in Ewigkeit nicht. Darum haben alle Menſchen, welche 
redlich die Wahrheit gewollt haben, an Jeſus und ſeine Lehre 
geglaubt, weil er ſeine Ausſage durch große Wunder und Zeichen 
glaubwürdig machte. Daher ging auch Nikodemus, ein Rathsherr 
aus Jeruſalem, einmal zu Jeſus, um ſich von ihm belehren zu laſſen, 
und ſprach die Worte zu ihm, welche der Katechismus anführt: 
A. „Wir wiſſen, daß Du ein Lehrer biſt, von 
Gott gekommen; denn Niemand kann dieſe 
Werke wirken, die Du wirkeſt, wenn nicht 
Gott mit ihm.“ Joh. 3, 2. 9, 32. | 
Und als Jeſus einen blindgebornen Menſchen ſehend gemacht 
hatte, und die Phariſäer dennoch nicht glauben wollten, daß Jeſus 
von Gott geſandt ſei, gab der geheilte Blinde die ſchöne einfache 
Antwort: „Seit Menſchengedenken iſt es nicht erhört, daß Jemand 
einen Blindgebornen ſehend gemacht; wäre dieſer nicht von Gott, 
ſo könnte er dergleichen nicht thun.“ Nachdem ferner Jeſus das 
große Wunder verrichtet hatte, daß er mit wenigen Broden einige 
tauſend Menſchen geſpeist hatte, ſprach der Herr von dem großen 
Geheimniß des heil. Abendmahles, und wie er einmal ſein eigenes 
Fleiſch und Blut den Menſchen zur Speiſe geben werde. Weil 
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nun, die ihn hörten, nicht begreifen konnten, wie dieſes mög⸗ 
lich ſei, ſo nahmen Viele Anſtoß an ſeiner Rede, glaubten ihm 
nicht und verließen ihn. Da wandte ſich Jeſus an ſeine Jünger 
und ſprach: Wollet auch ihr weggehen? Herr „antwortete Simon 
Petrus, zu wem wollten wir gehen? 


A. „Du haſt Worte des ewigen Lebens.“ Joh. 6, 69. 

„Und wir glauben und erkennen, daß du biſt Chriſtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes!“ Petrus dachte nämlich an das 
Wunder der Speiſung, ſo wie auch an andere Wunder zurück, und 
ſah wohl ein: Derjenige, welcher ſolche Zeichen thun kann, muß 
aus Gott ſein, und ſeine Worte find nicht Worte eines Menſchen, 
ſondern Worte, die aus Gott kommen und zu Gott führen, Worte 
des ewigen Lebens. 

Das Erſte alſo, wodurch Jeſus die Menſchen 215 Glauben 
brachte, waren die Wunder. Allein das war nicht genug. Denn 
ſelbſt wenn der Menſch Wunder ſieht, ſo glaubt er oft dennoch 
nicht. Dieſes kommt daher, weil wir ein verdorbenes Herz haben, 
welches keinen Sinn und keine Luſt hat für die göttliche Wahrheit, 
und deßwegen wünſcht, daß ſie nicht von Gott komme und nicht 
wahr ſei. So haben z. B. die Phariſäer die Wunder Jeſu nicht 
laͤugnen können, dennoch glaubten fie nicht, weil fie ein verdor⸗ 
benes Herz hatten, und ſchrieben deßhalb die Wunder Jeſu der 
Hülfe des böſen Geiſtes zu, obſchon ſie ſahen, daß Jeſus nichts 
als Gutes durch ſeine Wunder wirkte. Wie hat nun Jeſus auch 

hierin geholfen und zu Stand gebracht, daß die Menſchen auch 
willig und freudig zum Glauben würden? 

A. Er hat es gethan: c. durch Alles, wodurch Er 
das menſchliche Herz verbefjerte, und das⸗ 
ſelbe zum Glauben geſchickt und willig machte. 
Nämlich: der fleiſchliche Menſch faßt nicht, 
was des Geiſtes iſt, und kann es nicht faſſen. 
Wer dagegen guten Willens geworden iſt, 
nimmt die dargebotene Wahrheit freudig auf. 


Wenn ein Menſch die Gelbſucht hat, ſo kommt ſeinen Augen 
Alles gelb vor; es iſt nun bei einem ſolchen Menſchen nicht genug, 
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daß man ihm helles Licht verſchafft, wenn er Alles ſehen ſoll in 
ſeiner natürlichen wahren Farbe, ſondern ſeine Krankheit muß 
überhaupt geheilt werden. Ebenſo iſt es in geiſtiger Beziehung. 
Wer fleiſchlich geſinnt iſt, der ſieht nicht, wie ſchön und herrlich 
das Geiftige ift, wenn ihm dieſes auch noch fo klar und überzeugend 
vorgehalten wird. Z. B. der Lügner und Betrüger ſieht nicht, 
wie ſchön die Wahrheit und Ehrlichkeit iſt, und wie ſchmachvoll 
das Lügen. Der Habſüchtige erkennt nicht, wie nichtig die irdiſchen 
Güter ſind und wie Alles nur am Seelenheil gelegen iſt. Erſt 
wer einen guten Willen hat, ſieht und an die on I 
en ſelbſt: 
A. „Jeder, der Böſes thut, haſſet das Licht, unde 
kommt nicht an das Licht, damit feine Werke 
ungeſtraft bleiben.“ Joh. 3, 20. „Wer aber 
aus Gott iſt, höret Gottes Wort.“ Joh. 8, 47, 
Wie ſchon Derjenige, welcher Schandthaten, z. B. Diebſtahl, 
Mord, unkeuſche Handlungen u. dgl. verübt, den Tag und das 
ſinnliche Licht ſcheut, und das Böſe am liebſten im Finſtern übt, 
ſo iſt es auch geiſtiger Weiſe. Wer Böſes thut, haßt auch das 
geiſtige Licht, die göttliche Wahrheit. Denn dieſe ſagt, daß ſeine 
Werke böſe und ſtrafbar ſind. Davon will aber der Böſe nichts 
wiſſen, darum iſt ihm das Licht verhaßt. Das hat ſich gezeigt 
an den Phariſäern, an Herodes und an vielen andern Sündern, 
die ſich nicht ändern wollten; ſie haßten Jeſus und ſeine Lehre. 
„Wer aber aus Gott iſt, höret Gottes Wort.“ Das will ſagen, 
wer eine Seele hat, die ſich nach Gott ſehnt und in welcher mehr 
das Göttliche als das Irdiſche ſich regt, der hört eben ſo begierig 
das Wort Gottes an, als die durſtige Pflanze den Thau und Regen 
des Himmels in ſich aufnimmt. Aber daß wir eine ſolche Seele 
bekämen, die nach Gott ſich ſehnt und Gottes Wort freudig hört und 
glaubt, auch dazu mußte uns Jeſus erſt verhelfen. Dafür hat aber 
Jeſus auch wirklich geſorgt, indem Er das menſchliche Herz ver⸗ 
beſſerte. Wie nun Jeſus dieſes gethan habe, das werdet ihr in 
der Antwort zur Iten Frage leſen. 
Was iſt alſo das Erſte, wovon uns Jeſus erlöst hate (Un⸗ 
wiſſenheit, Irrthum und Zweifel). Und auf welche Weiſe hat Er 
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uns hievon erlöst? (durch das Wort der Wahrheit, durch Zeichen 
und Wunder, durch Beſſerung unſers Herzens). 

Bedenket nun, Kinder, daß ſelbſt gegenwärtig noch gegen 700 
Millionen Menſchen in all dieſem Irrthum und Finſterniß ſich 
befinden, in welchem die Heiden vor Chriſtus ſchon waren. Wo 
aber die Miſſionäre in den Heidenländern die Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Religion verkünden, da faſſen ſie die Heiden oft mit großer 
Begierde und Freude auf, und preiſen ſich glücklich, wenn ſie auch 
einmal das Wort Gottes hören können. Ihr aber habet das 
Glück, von Jugend auf fort und fort die Wahrheit, welche uns 
Jeſus vom Himmel gebracht hat, zu vernehmen. Wie undankbar 
und innerlich für Gott erſtorben müßtet ihr ſein, wenn ihr lau, 
gleichgültig oder überdrüſſig wäret, da man euch das Wort der 
Wahrheit verkündet.“ 

Was iſt nun das Zweite, wovon der Menſch erlöst werden 
mußte? 

9. F. Zu 2 und 3. — Aber die Erlöſung des Menſchen 
aus dem alten Sündenſtand begreift in ſich nicht bloß 
die Erlöſung aus der Unwiſſenheit, ſondern auch die 

Erlöſung aus der Verdorbenheit des Herzens und aus der 
Unkraft des Willens. Was ſagt die heil. Schrift von 
dem Zuſtand des menſchlichen Herzens und Willens? 
Wie iſt dieſer Zuſtand ohne Chriſtus? 

Es wäre ſchon der Unwiſſenheit nicht abgeholfen, wenn nicht 
auch der Verdorbenheit des Herzens abgeholfen würde. Zudem aber 
iſt die Verdorbenheit des Herzens und die Schwäche des Willens 
ein Uebel von der Art, daß auch mit aller Wahrheit und allem 
Wiſſen der Menſch dennoch höchſt unglückſelig wäre, wenn hier 
nicht abgeholfen würde. Leſet nun, wie es in dieſer Beziehung 
mit dem Menſchen von Natur aus ſteht: 

A. „Aus dem Herzen, fagt Jeſus, kommen her: 
vor böſe Gedanken, Todſchläge, Ehebrüche, 


* Es mag hier angemeſſen ſein, wenn der Katechet einige Begebenheiten 
aus den Miſſionsberichten erzählt, in welchen ſich der Durſt der Heiden 
oder Neubekehrten nach chriſtlicher Wahrheit zu erkennen gibt. 
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Hurerei, Diebſtähle, falſche Senne, Gottes⸗ 
läſterungen.“ Matth. 15, 19. 


Es muß Niemand beſſer das menſchliche Herz kennen, als der 
Sohn des allwiſſenden Gottes, durch den Alles erſchaffen iſt. 
Dieſer nennt uns nun hier die gröbſten Sünden, welche alle aus 
dem menſchlichen Herzen aufſteigen. Eine Quelle aber, aus welcher 
giftiges Waſſer kommt, oder ein Baum, welcher giftige Früchte 
bringt, muß ſelbſt giftig ſein. Es muß alſo das Menſchenherz 
innerlich ſehr verdorben und verwüſtet fein, wenn fo viel Böfes 
aus ihm hervorkommt. Darum muß auch dieſer Bösartigkeit des 
Herzens abgeholfen werden ſonſt find wir nicht erlöst. 


A. Und von dem Willen ſchreibt der bei Pau⸗ 
„ „Ich bin fleiſchlich, ein Sklav der 
Sünde. Ich bemerke in meinen Gliedern ein 
anderes Geſetz, welches dem Geſetze meines 
Geiſtes entgegen iſt, und mich zum Sklaven 
der Sünde macht. Ich thue nicht das Gute, 
das ich will, ſondern das Boͤſe thue ich, das 
ich nicht will» Röm. 7, 14. fg. Wahrlich ein 
ungluͤckſeliger, troſtloſer Zuſtand! 


Wenn ich das Gute nicht thue, welches ich will, ſo iſt mein 
Wille nicht ſtark genug, den Vorſatz auszuführen. Und wenn ich 
das Böſe thue, das ich nicht will, ſo muß das, was mich zum 
Böſen zieht, ſtärker ſein als mein Wille. Daß es aber ſo iſt, 
werdet ihr ſchon manchmal an euch inne geworden fein, wenn i r 
euch einen guten Vorſatz gemacht habt, etwas Böſes zu meiden, 
an das ihr gewöhnt ſeid, oder etwas Gutes zu üben (ſ. S. 23). 
Das, was an uns regieren ſollte, der vernünftige Wille, iſt 
ſchwächer, als das, was regiert ſollte werden, die Sinnlichkeit 
und ihre Begehrungen. Wenn aber der Menſch ſo ſchwer zu 
kämpfen hat gegen das Fleiſch und die Sünde, und von dieſen 
fortwährend überwunden wird, ſo wird er zuletzt muthlos und 
gibt ſich ſelber auf, d. h. er denkt: mein Bemühen hilft doch nichts, 
und überläßt ſich willenlos feinen ſündigen Begierden. Das iſt 
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aber gewiß ein unglückſeliger, troſtloſer Zuſtand! Und auch aus 
dieſem Zuſtande mußten wir erlöst werden, ſonſt wäre uns ur 
wahrhaft geholfen. 

10. F. Nun, wodurch hat uns Jeſus Chriſtus a. von uns 
ſerm verderbten Herzen erlöst und uns in den Stand 
der Heiligung verſetzt? 

A. Er hat es gethan durch Thaten und Lehren, 
die unſer Herz völlig verändern und umwan— 
deln, ſobald wir ſie, kraft der göttlichen 
Gnade, lebendig glauben und zu Gemuͤthe 
nehmen. 

Wenn eine Pflanze an einem kalten, finftern- Orte ſteht, ſo 
verkrüppelt ſie und hat ein elendes Ausſehen. Wenn man ſie aber 
an einen Ort verſetzt, wo ſie das Licht und die Wärme der Sonne 
täglich empfängt, ſo wird ſie aufleben, Farbe bekommen und ein 
fröhliches Gedeihen haben. Ebenſo verhält es ſich mit unſerem 
Herzen. Wenn es ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, fo iſt es elend und 
ſiech und wird immer verderbter; wenn aber Jeſus Chriſtus durch 
ſeine Lehren und Thaten das Menſchenherz gleichſam mit Licht und 
Wärme anſtrahlt, ſo wird unſer Herz ſich völlig verändern und 
geſund und gut werden. Wie gelangen wir aber dazu, daß Jeſus 
ſo auf unſer Herz wirkt, wie die Sonne auf die Pflanze? Das 
geſchieht, wenn wir ſeine Thaten und Lehren lebendig glauben, 
betrachten und zu Gemüth nehmen. Dieſes wirkt auf unſer Herz, 
daß wir auch ſolche Geſinnungen und eine ſolche Gemüthsrichtung 
bekommen, wie wir ſie in Chriſtus ſehen. Dadurch werden dann 
von ſelbſt die böſen Neigungen mehr und mehr verdrängt, wie die 
Finſterniß vom Licht. Es verſteht ſich, daß die göttliche Gnade 
dabei mitwirken muß. Denn ohne dieſe können wir nicht lebendig 
glauben, mögen und können wir nicht betrachten, und es geht uns 
nichts zu Gemüth, ſondern dieſes bleibt kalt und verſchloſſen. Der 
Katechismus zeigt nun im Einzelnen, wie unſer fündhaftes DR 
in Chriſtus Heilung finden könne. 

A. Iſt unſer Herz kalt und lau gegen Gott, ſo 
haben wir Jeſum Chriſtum vor uns, den ein 
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gebornen Sohn, den der Vater in den Tod 
des Kreuzes dahingegeben hat. 

Wenn man gegen einen fremden Menſchen noch ſo gleichgültig 
iſt, fo faßt man anmählig doch Liebe zu ihm, wenn derſelbe zeigt, 
daß er große Liebe gegen uns habe. Liebe erzeugt Liebe. Wenn 
wir nun betrachten und zu Gemüth nehmen, wie unergründlich 
groß die Liebe Gottes gegen uns ſein müſſe, daß Er das Liebſte 
für uns hingab, den Eingebornen, und zwar in einen Tod, wel⸗ 
cher der ſchmerzhafteſte und ſchimpflichſte war, den man ſich denken 
mag, nur damit wir Sünder nicht verloren gingen: ſo haben wir 
alſo in Jeſus Chriſtus das Zeugniß vor uns von der unermeß⸗ 
lichen Menſchenliebe Gottes. Wenn wir dieſes bedenken, ſo muß 
unſer Herz im Andenken an Jeſus erwärmt werden und Liebe zu 
Gott faſſen. Und fo iſt alſo in der Betrachtung des Erlöfers 
uns ein Mittel gegeben gegen die Lauigkeit und Kälte des Herzens. 


A. Iſt unſer Herz hochmüthig und ſelbſtgefällig, 
ſo haben wir Jeſum Chriſtum vor uns — den 
Sohn des Allerhöchſten in Knechtsgeſtalt. 


Gegen den Sohn des Allerhöchſten find die ſchönſten Geſtalten 
häßlich, die mächtigſten Fürſten ohnmächtige Würmer, der reichſte 
Mann ein Bettler, die Gelehrteſten und Weiſeſten der Erde blöd⸗ 
ſinnig: dennoch nahm Er freiwillig Knechtsgeſtalt an, d. h. Er 
wurde Menſch, alſo eines der geringſten unter den vernünftigen 
Weſen. Unter den Menſchen ſelbſt wieder nahm Er keinen hohen 
Rang an, ſondern wollte aus einer verachteten Landſchaft, Galiläa, 
aus einem verachteten Orte, Nazareth, von einer unangeſehenen 
Jungfrau herkommen. Er wählte ſich unter den ärmſten und ge⸗ 
ringſten Menſchen ſeine Jünger; war ſo arm, daß Er von andern 
Menſchen Unterſtützung annahm, und nahm freiwillig eine Todes⸗ 
art auf ſich, welche ſo ſchimpflich war, daß ſie nur den Sklaven 
und gemeinſten Verbrechern angethan werden durfte. Daher ſchreibt 
der Prophet Jeſaias von Ihm 53, 2.: „Er wächst auf, wie ein 
Reis, wie ein Wurzelzweig aus dürrer Erde, unanſehnlich und 
ſchmucklos; man ſieht ihn, und ſein Anſehen iſt nicht ſo, daß man 
ihn betrachten möchte. Verächtlich iſt er und zurückgeſetzt unter 
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den Menſchen, ein Schmerzensmann, und bekannt durch Leiden. 
Sein Antlitz iſt gleichſam verborgen, iſt verachtet, daß wir keine 
Rückſicht auf ihn nehmen.“ Wenn wir nun das betrachten, wie 
tief der Herr ſich erniedrigt hat, wie er freiwillig Alles ablegte, 
was ihm Auszeichnung, Wohlgefallen oder Ehre bei den Menſchen 
verſchaffen konnte, und auch nicht dem Geringſten vorgezogen ſein 
wollte: ſo muß in unſerem Herzen Hochmuth und Gefallen an 
uns ſelbſt wie ein Schneehaufen vor der Frühlings ſonne vergehen. 
Denn es muß ſich ſchon ein Beamter ſchämen, wenn er neben 
einem König ſteht, welcher anſpruchloſer, beſcheidener ſich benimmt, 
als jener; um fo mehr müſſen wir Chriſtus gegenüber uns ſchä— 
men, wenn wir uns noch etwas auf uns ſelbſt einbilden wollten, 
da Er, der Sohn des Allerhöchſten, ſo tief ſich erniedrigt hat. 
Wir würden uns über Ihn ſelbſt erheben, wenn wir uns von nun 
an irgend einem Menſchen vorziehen wollten, da ja Jeſus gerade 
die Geſtalt eines ganz geringen Menſchen angenommen hatte. 
A. Iſt unſer Herz ſinnlich und genußſüchtig, ſo 
haben wir Jeſum Chriſtum vor uns, den um 
unſer willen mißhandelten, entblößten, zer⸗ 
fleiſchten, blutenden und ſterbenden. 
Sinnlich und genußſüchtig heißt man diejenigen Menſchen, 
deren Luſt und Streben hauptſächlich auf Eſſen und Trinken, auf 
g Vergnügen geht, welche keine Beſchwerlichkeiten auf ſich nehmen 
und ſich nicht anſtrengen mögen. Wenn aber nun ſolche Menſchen 
recht ernſtlich betrachten, wie Jeſus gebunden, geſchlagen und ge⸗ 
geißelt wurde, wie Er mit Dornen gekrönt, in das Geſi icht ge⸗ 
ſpieen wurde; wie Er das ſchwere Kreuz auf den verwundeten. 
Schultern durch die Straßen der Stadt und bergauf tragen mußte, 
und unter der Laſt niedergedrückt wurde; wie Ihm dann die ange⸗ 
klebten Kleider abgeriſſen und dadurch die Wunden wieder aufge⸗ 
g riſſen wurden; wie Ihm große Nägel durch Hände und Füße 
geſchlagen wurden und das Blut von ihm floß; wie er ſtunden⸗ 
lang in Durſt, Spott, Gottverlaſſenheit und grimmigen Schmerzen 
am Kreuz hing, und endlich qualvoll ſtarb. Wenn dieſes ſinnliche, 
genußſüchtige Menſchen ernſtlich betrachten, ſo müſſen ſie ſich ihrer 
Weichlichkeit und Genußſucht ſchämen, und werden williger Be⸗ 
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ſchwerlichkeiten auf ſich nehmen und manchen Genuß ſich verfagen, 
namentlich wenn ſie bedenken: Jeſus Chriſtus iſt der Herr und 
der re wir aber ſind die Knechte und die Schuldigen. 


Iſt unſer Herz habſüchtig und geldgierig, fo 
"Son, wir Jeſum Chriſtum vor uns, der nicht 
hatte, wohin Er ſein Haupt lege. | 


Jeſus Chriſtus konnte durch ein Wort ſich alle Güter der Erde 
ſchaffen. Er ſchuf bei der Hochzeit von Kanaan Wein aus Waſſer; 
Er vermehrte zweimal einige Brode und Fiſche durch ſeinen Segen 
ſo ſehr, daß mehrere tauſend Menſchen ſich daran ſatt eſſen konnten 
und noch ganze Körbe voll Stücke übrig blieben; durch feinen 
Willen fingen Petrus und Andere ſo viele Fiſche, daß die Netze 
anfingen zu zerreißen und die Schiffe durch die Laſt faſt ſanken; 
auf das Geheiß Jeſu fing Petrus mit der Angel einen Fiſch, der 
einen doppelten Thaler im Maul hatte, womit ſie die Tempel⸗ 
ſteuer bezahlten. Dennoch blieb Er für ſeine Perſon auf Erden 
ſo arm, daß Er aus Mangel an einem Haus und einem Bette 
in einem Stalle zur Welt kam und in eine Krippe gelegt wurde. 
Da Ihm jemand als Jünger nachfolgen wollte, in der Hoffnung, 
durch Ihn zeitliche Vortheile zu erlangen, ſprach Jeſus zu ihm: 
„Die Füchſe haben ihre Höhlen, die Vögel haben ihre Neſter, der 
Menſchenſohn hat aber nicht ſoviel, wohin Er ſein Haupt lege.“ 
Darum hinterließ Er auch ſeiner Mutter nichts von irdiſchem Gut, 
und bat den Johannes, daß er für ſie ſorgen möchte. Ja, Er 
gerieth noch in eine ſolche Armuth, daß Er nicht einmal hatte, 
was ſonſt doch noch der ärmſte Bettler hat, nämlich ſopiel Klei⸗ 
dung, um ſeine Blöße zu bedecken, und Waſſer, um den heftigen 
Durſt zu ſtillen. Beides hatte Jeſus nicht, da Er am Kreuz 
hing. Wenn nun der Chriſt ſich dieſe freiwillige Armuth Jeſu 
vorhält, ſo wird er lernen zufrieden ſein mit dem, was er hat, 
zumal, da faſt jeder mehr noch beſitzt, als Jeſus Chriſtus beſeſſen 
hat; und ſo wird das Herz im Anſchauen des armen Jeſu Hab⸗ 
ſucht und Geldgierde verlieren. 


A. Iſt unſer Herz hart und ſelbſtſüchtig, ſo has 
ben wir abermal Jeſum Chriſtum vor uns, 
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den helfenden, heilenden, mitleidvollen, wei: 
nenden, das Leben gebenden. 


Unſer Herz iſt ſehr oft hart und ſelbſtſüchtig. Mancher küm⸗ 
mert ſich eben nur um ſeine eigene Perſon, daß es ihm gut gehe 
und wohl ſeie; hingegen mögen Andere arm oder krank oder troft- 
los oder in ſchweren Sünden ſein, das kümmert ihn nicht. Ein 
ſolches Herz iſt aber vor dem heiligen Gott und Vater aller 
Menſchen ſehr häßlich und verdammungswürdig. Wie kann man 
nun von ſolcher Härte und Selbſtſucht des Herzens geheilt 
werden? Wieder durch Jeſus Chriſtus, wenn wir ſeine Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit recht betrachten und uns zu Gemüthe führen. 
Wenn wir die Evangelien leſen, ſo leſen wir von Jeſus nichts 
anderes darin, als fortwährende Handlungen der Liebe; den Men⸗ 
ſchen zu helfen war ſchon der Beweggrund, weßhalb Er ſeine 
himmliſche Herrlichkeit verließ und Menſch wurde, und das war 
die Abſicht bei all ſeinem Thun und Laſſen auf Erden. Menſchen 
zu helfen war Ihm aber ſo angelegen, daß Er zuletzt auch ſein 
Leben hingab, um uns zu retten. Dieſes fortwährende Helfen 
kam aber bei Jeſus nicht bloß daher, weil Er es für den Willen 
ſeines himmliſchen Vaters anſah und es für Pflicht hielt, ſondern 
aus herzlichem Mitleiden mit den Menſchen. Es wird mannigfach 
erzählt in der heiligen Schrift, wie Jeſus das innigſte Mitleiden 
empfunden habe, z. B. da Er ſo viele Menſchen ſah, welche ohne 
Belehrung waren; da Er die Wittwe zu Nain ſah, deren Sohn 
beerdigt ſollte werden. Ja ſelbſt über Jeruſalem weinte Er aus 
Schmerz, daß dieſe Stadt ſo ſchwer heimgeſucht werde, weil ſie 
in ihrem Unglauben ſich nicht helfen ließ. Wenn nun dieſes der 
Menſch oft und ernſtlich bedenkt, ſo wird auch ſein Herz gleichſam 
aufgehen „wie eine Blume an der warmen Sonne, und es wird 
in ihm Sehnſucht und Luſt erwachen, Andern zu helfen, Mitleiden 
zu haben und Opfer für ſie zu bringen. ; 


A. Wer alſo an Jeſum Chriſtum kebendfz glaubt, 
wird dadurch nothwendig von der Herrſchaft 
des alten Kaltſinnes, des Hochmuthes, der 
Fleiſchesluſt und Selbſtſucht befreit, und in 
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den Stand der Heiligung, d. i. der Demuth 
und Liebe verſetzt. n: 


So iſt es alſo das Beiſpiel Jeſu Chriſti, was bei jedem, der 
es oft und lang gläubig anſchaut, die angebornen böſen Triebe 
mehr und mehr vertilgt, und ſein Herz durch Liebe und Demuth 
in den Stand der Heiligung verſetzt. Wie ungebleichte Leinwand 
mehr und mehr ihre graue Farbe ablegt und ſchönen weißen Glanz 
bekommt, je länger ſie in der Sonne liegt: ſo verliert das unreine 
Herz mehr und mehr ſeine Flecken und wird ſchön und heilig, je 
mehr es im Anſchauen des Vorbildes Jeſu verweilt und durch die 
Gnade Jeſu ſein Vorbild auf das Menſchenherz eindringt und 
wirkt. Oder wie Schnee und Eis vor der Frühlingsſonne ſchmilzt 
und dafür Gras und Laub und Blüthe hervorbricht: ſo ſchwindet 
durch den lebendigen Glauben an Jeſus Kaltſinn, Hochmuth, 
Selbſtſucht, und es ſprießet hervor die Liebe und die Demuth. 
Darum iſt auch ſo viel daran gelegen, daß der Chriſt fortwährend 
im Andenken Jeſu lebt, und Jeſus hat eigens bei Einſetzung des 
heil. Abendmahles oder der heil. Meſſe geſagt: „Thuet dieſes zu 
meinem Andenken.“ Gewöhnet euch daher an, recht oft in Ge⸗ 
danken mit Jeſus Chriſtus euch zu beſchäftigen; betrachtet bald 
dieſe, bald jene Begebenheit aus ſeinem Leben und Leiden, worin 
ſich ſeine Liebe, ſeine Demuth, ſein Gehorſam, ſeine Geduld, 
ſeine Verſöhnlichkeit, feine Unermüdlichkeit geoffenbaret hat. Thuet 
dieſes beſonders, wenn ihr allein irgendwo gehet oder eine Ar⸗ 
beit verrichtet, wobei die Gedanken frei ſind; ferner wenn ihr ein 
Kruzifix ſehet, oder euch das Gudereit z. B. bei der Wand⸗ 
lung, an den Herrn erinnert; leſet oft in den Stationen, beſuchet 
möglichſt oft die hl. Meſſe, um in dem Andenken an Jeſus zu 
verweilen; ganz beſonders aber gewöhnt euch, jedesmal an Jeſus 
Chriſtus zu denken, fo oft ein böſer Gedanke oder fündhafte Nei⸗ 
gung im Herzen ſich regt. Da denket jedesmal an eine Begeben⸗ 
heit, wo Jeſus gerade die entgegengeſetzte Tugend gezeigt hat, 
z. B. wenn ihr eitel auf ein neues Kleid ſein wollet, ſo denket 
daran, wie Jeſus im Geſicht voll Speichel und Blut und ein 
ſpöttiſches Kleid um die Schultern vor dem Volk geſtanden iſt; 
wenn ihr unzufrieden ſein wollet, daß ihr nicht ſolches Eſſen und 
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Trinken bekommet, wie ihr gewünſcht hattet: ſo denket daran, wie 
Jeſus in ſeinem Durſt am Kreuz nichts bekam, als Eſſig und 
Galle — wenn ihr murren wollet und ungeduldig ſeid über eine 
beſchwerliche Arbeit: ſo denket daran, wie geduldig Jeſus ſein 
ſchweres Kreuz getragen hat — wenn ihr euch beſſer dünket, als 
Andere und Vorzug vor ihnen ſuchet: ſo denket daran, wie Jeſus 
den Jüngern, Männern aus dem niederſten Stande, die Füße 
wuſch — wenn ihr euch verſucht fühlet, etwas Gutes zu thun, 
um von Andern gelobt zu werden, oder wenn ihr euch gern ſelbſt 
rühmtet wegen einer lobenswerthen That: ſo denket daran, wie 
Jeſus oft ausdrücklich verboten hat, es weiter auszubreiten, wenn 
er eine große Wohlthat ausgeübt hatte — wenn ihr Gelegenheit 
habet, irgend einem Menſchen einen Dienſt, eine Gefälligkeit, 
Hülfe zu leiſten, und ihr habet keine Luſt dazu: ſo denket daran, 
wie das ganze Sinnen und Trachten des Heilandes nur darauf 
ging, den Menſchen Gutes zu thun, und Er dafür ſelbſt die größte 
Mühe und den Tod auf ſich nahm — wenn ihr beleidigt ſeid 
worden, und deßhalb Zorn oder Bitterkeit in euerm Herzen auf— 
ſteigen will: ſo denket daran, wie ſich Jeſus gegen die Feinde 
benahm, beſonders wie Er am Kreuz noch für ſeine Feinde betete 
— wenn Mißgunſt in euch erwachen will, daß es Andern beſſer 
geht, als euch: ſo denket daran, daß Jeſus auch zufrieden war, 
ärmer und verfolgter zu ſein, als jeder andere Menſch. — Durch 
dieſes öftere Denken an Jeſus Chriſtus, namentlich wenn ihr auf 
dieſe Weiſe bei jeder Verſuchung an Jeſus denkt, wie Er ſich in 
ähnlichen Verſuchungen und Umſtänden benommen hat, gewöhnt 
ſich euer Geiſt ſo ſehr an Jeſus Chriſtus, daß euch bei allen Ver— 
ſuchungen allmählig ſein Bild ſogleich warnend und mahnend vor. 
der Seele ſteht, und daß euere Seele im Umgang mit ihm immer 
mehr ſeine Geſinnungen, ſeinen Geiſt und ſein Weſen annimmt und 
von ihm durchdrungen wird. Seid aber nicht zu träge, dieſe 
Uebung gewiſſenhaft und ſtandhaft oft vorzunehmen, um mehr 
und mehr von der Sündhaftigkeit des Herzens befreit zu werden. 
Wir s nun durch ein Gebet unſern Vorſatz befeſtigen. 
Gebet. | 
Jeſus Chriſtus, unſer Heiland und Erlöſer! zu dir ſchaut 
unſere Seele auf, an deinem Beiſpiel ſoll ſich unſer Herz erwär⸗ 
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men zur Liebe, zur Demuth, zu heiligem Sinnen und Verlangen. 
Wir danken dir und preiſen dich, daß du uns ein ſo herrliches 
Beiſpiel gegeben haſt. O ſchenk uns deine Gnade, daß deine Liebe 
und dein Gehorſam gegen den Vater auch uns zur Liebe und zum 
Gehorſam erwecke, daß deine tiefe Demuth auch uns erlöſe von 
Eitelkeit und Stolz, daß deine wunderbare Geduld und freiwillige 
Armuth auch uns ſtark mache, Armuth und alles Widrige zu tragen, 
daß deine Menſchenfreundlichkeit auch in uns herzliches Mitleiden 
und Nächſtenliebe erwecke. Ja, Herr! komme zu uns mit deinem 
Geiſte und lehre uns auch innerlich, was du uns äußerlich durch 
dein Beiſpiel gezeigt haſt, daß unſer Herz mehr und mehr ſich 
verwandle in ein wahres Chriſtenherz, das liebt, was du liebſt, 
und das verabſcheut, was du verabſcheueſt; und 10 laß uns Ein 
Sinn und Ein Herz mit dir werden. Amen. 

Wir haben nun geſehen, daß Jeſus durch ſeine Thaten und 
Lehren unſer verderbtes Herz erlöst und heiligt, je mehr ſein 
Wort und Vorbild uns vorſchwebt. Und auf andere Weiſe als 
durch fortwährendes Andenken an Jeſus iſt unfer Herz nicht zu 
heilen von Kaltſinn, Hochmuth, Selbſtſucht und Fleiſchesluſt. Allein 
wenn auch auf dieſe Weiſe das Herz zur Liebe und Demuth ge⸗ 
kommen iſt, ſo bliebe es eben doch nur bei frommen Wünſchen und 
Vorſätzen, wenn nicht auch der Schwäche des — ee 
wird. Darum fragt der Katechismus: | 


11. F. Wie ſind wir durch Jeſus Chriſtus aber auch b. von 


der Unkraft unſeres Willens erlöst und in den Stand 
der Kraft erhoben? 


A. Wir ſind von dieſer Unkraft any) und zum 
Guten ſtark gemacht ebenfalls durch Thaten, 
Lehren, Forderungen und Verheißungen, die, 
wenn wir ſie durch die Gnade Gottes zu 
Herzen nehmen, uns für Gott und das Gute 
voll Kraft und Muth machen. 

Jeſus hat uns alſo Kraft und Muth für Gott und das Gute 
gebracht, und unſerm unkräftigen Willen ſomit aufgeholfen. Der 

Katechismus führt nun an, wodurch dieſes geſchehen iſt: 
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A. 1. (Erinnerung an die wider den Ungehorſam ausge— 


ſprochenen Drohungen.) 

Wenn der Menſch vor Feinden oder wilden Thieren, die ihm 
das Leben nehmen wollen, flieht, fo läuft er mit einer Schnel— 
ligkeit und einer Ausdauer, welche ſeine gewöhnlichen Kräfte weit 
überſteigt. Oder ſchon manchmal hat es ſich getroffen, daß wenn 
in einem Spital oder ſonſt in einem Hauſe Feuer ausbrach, ſolche 
Kranken, die ſonſt vor Schwäche nicht gehen und nicht ſtehen konn⸗ 
ten, ſich aufrafften und davon liefen. So bewirkt eine drohende 
große Gefahr oft ganz übernatürliche Kräfte. Wenn nun Jeſus 
große ſchreckliche Uebel dem Sünder androht, ſo wird jeder 
Gläubige dadurch angeregt, auch alle Kraft aufzubieten, um der 
Gefahr zu entgehen durch Haltung der Gebote. Nun aber hat 
Jeſus denen, welche ſeine Lehre nicht annehmen und befolgen, 
ſehr ſchwere furchtbare Strafen angedroht, viel ſchwerer, als den 
Tod. Er ſpricht von einem ewigen Feuer, von unerträglichem 
Durſt, von einem nagenden Wurme, von einer äußerſten Finſter⸗ 
niß, von Heulen und Zähnknirſchen, von Verfluchung und Ver— 
ſtoßung zu den böſen Geiſtern, von gänzlicher Gottverlaſſenheit, 
und daß dieſe Strafen in alle Ewigkeit ohne Hoffnung fortdauern. 
Wer nun dieſes glaubt und bedenkt, der wird dadurch mächtig 
angetrieben werden, dem Böſen Widerſtand zu thun und kräftig 
zu kämpfen, gottgefällig zu leben, um dieſem ungeheuern Unglück 
zu entgehen. Was iſt z. B. ſchrecklicher, als lebendig verbrannt 
zu werden, und dennoch wollten ſich die Märtyrer lieber auf dieſe 
Weiſe das Leben nehmen laſſen, als eine Sünde zu thun, weil 
ſie das ewige Feuer mehr noch fürchteten. 

A. 2. (Erinnerung an die den Kämpfern und Siegern 
gemachten Verheißungen.) 

Eben ſo ſtrengt man ſich auch gern an, und fühlt e 
liche Kraft in ſich, wenn man durch die Anſtrengung ein großes 
Glück erreichen kann. Wenn ich euch z. B. aufgeben würde, bis 
morgen um dieſe Zeit einige Blätter des Katechismus auswendig 
zu lernen, ſo würdet ihr meinen, das ſei nicht möglich. Wenn 
euch aber ein König ein ſchönes Haus und Garten zum 
Geſchenk verſprechen würde, unter der Bedingung, daß ihr bis 

Stolz, Katechiſation. II. 9 
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morgen die beftimmte Seitenzahl gelernt habet: fo würdet ihr, durch 
dieſes Verſprechen angeregt, muthig und kräftig euch zum Lernen 
anſtrengen und würdet die Aufgabe auch wohl zu Stand bringen. 
Nun aber verſprach Jeſus den Gottesfürchtigen die herrlichſten 
Belohnungen; Er ſpricht von einem königlichen Hochzeitmahl, von 
weißen Ehrenkleidern, von Strahlen wie die Sonne, von Sitzen 
auf Thronen und Regieren, von Theil haben an der Herrlichkeit 
des Sohnes, von Anſchauung Gottes, von ewigem Frieden, von 
Gleichheit mit den Engeln. Kann nun der Menſch ſo oft durch 
die Ausſicht auf eine zeitliche Ehre und Belohnung ſolche Kraft 
aufbieten und zeigen, die man in dem Menſchen ſonſt gar nicht 
vorhanden glaubt: ſo wird er es um ſo mehr thun, wenn er auf 
die übermäßigen Belohnungen ſieht, welche dem guten Chriſten 
verſprochen ſind. So ſind ſchon im alten Teſtamente die ſieben 
makkabäiſchen Brüder mit ihrer Mutter muthig in den qualvollſten 
Tod gegangen, weil ſie an eine Auferſtehung glaubten; um ſo 
mehr muß der Chriſt Muth und Kraft zu allem Guten faſſen, da 

er durch Jeſus noch beſtimmtere und größere Verheißungen bekam, 
als den Juden damals bekannt waren. 


A. 3. (Erinnerung an die Sendung und Menſchwerdung Jeſu 
Chriſti, und an die mächtige darin liegende Aufforderung, 
den wieder zu lieben, und dem aus allen Kräften zu 
dienen, der uns zuerſt geliebt hat.) 

Es gibt nichts mehr ungewöhnlichen Muth und Stärke, als 
die Liebe. Das ſehen wir ſchon bei den Thieren. Eine Henne 
z. B. iſt ſehr furchtſam; wenn ſie aber Junge hat und eines 
derſelben in Gefahr ſieht, ſo hat ſie den Muth, auch gegen größere 
und ſtärkere Thiere und ſelbſt gegen den Menſchen ſich zur Wehr 
zu ſetzen, und zeigt dabei ganz ungewöhnliche Kraft. Dieſen 
Muth und dieſe Kraft gibt ihr die natürliche Liebe zu ihren Jungen. 
Oder wie viele Arbeit hat eine Mutter, bis ſie ihr kleines Kind 
auferzogen hat; dennoch kommt ihr dieſe Mühe und Arbeit nicht 
ſchwer vor, weil die große Liebe zu dem Kind ihr Alles leicht 
macht, was ſie für daſſelbe thut. So fühlt nun überhaupt jeder 
Menſch großen Muth und Kraft in ſich, je mehr Liebe in ihm 
„ Nun aber hat Gott das Höchſte gethan, was nur mög⸗ 
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lich iſt, um uns zur Liebe zu erwecken, indem Er nämlich ſeinen 
Sohn für uns auf die Erde und in den Tod gegeben hat, um 
uns zu retten. Laſſen wir uns nun hiedurch zur Liebe bringen, 
ſo wird dieſe Liebe auch große Freudigkeit und Kraft in uns er⸗ 
wecken, unſere Liebe durch Werke zu beweiſen. Dieſe aufregende 
ſtärkende Liebe empfand der Apoſtel Paulus, da er ſprach: ik 
m Jeſu Chriſti dränget mich.“ 


A. 4. (Erinnerung an Jeſum, den dee Menſchen, 
welcher in Allem verſucht worden, und in Allem uns 
als Sieger vorangegangen iſt.) 

Hoffnung und Muth theilen dem Menſchen eine außerordentliche 
Kraft mit. Oft ſchon hat ein kleines Kriegsheer ein viel größeres 
überwunden, weil jenes mehr Muth hatte, als dieſes. Es macht 
aber dem muthloſen Menſchen nichts mehr Muth und ſtärkt durch 
den eingeflößten Muth auch die Kraft, als wenn er einen Men⸗ 
ſchen ſeinesgleichen dieſelbe Schwierigkeit glücklich überwinden ſieht. 
Wenn du vor einem Graben oder Bach ſtehſt und fürchteſt dich 
hinüberzuſpringen; ſo wirſt du dich nicht mehr fürchten, wenn 
einer deiner Kameraden, der auch nicht größer iſt, als du, glück⸗ 
lich hinüberſetzt. Und weil du nun Muth haſt, ſo wirſt du auch 
alle Kraft aufbieten und es wird dir gelingen, hinüberzukommen. 
Nun könnten uns die Forderungen des Herrn kleinmüthig machen, 
als ſeien wir ſchwache Menſchen nicht im Stand, denſelben nach— 
zukommen. Da wir aber nun wiſſen, daß Jeſus auch wahrer 
Menſch war, wie wir, alſo auch dieſelben Empfindungen hatte, 
und daß Er auch auf die mannigfachſte Weiſe verſucht wurde, 
und dennoch ſtandhaft im Guten blieb: ſo haben wir nun einen 
Vorgänger, der uns Muth und durch den Muth auch Kraft macht, 
auf gleiche Weiſe ſtandhaft an Gottes Willen feſtzuhalten. 


A. 5. (Erinnerung an die Treue Gottes, welcher uns nicht 
über Vermögen verſucht werden läßt.) 


Durch Jeſus haben wir ganz beſonders gelernt, daß Gott 
unendlich treu iſt, d. h. daß Er diejenigen, welche ihn ſuchen und 
ſeinen Willen thun wollen, niemals verläßt, ſondern ihnen mächtig 
beiſteht. Das ſehen wir aus den Lehren wie aus den Thaten Jeſu. 

9 * 
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Jeſus lehrte, Gott ſei unſer Vater, unſer zuverſichtliches Gebet werde 
ſicher erhört, alle Haare unſeres Hauptes ſeien gezählt, — und Jeſus 
ſelbſt wurde unter den ſchwerſten Schickſalen dennoch ſtets von Gott 
geſtärkt und geleitet, ſo daß er niemals einer Verſuchung unterlag. 
Daſſelbe ſehen wir an den Apoſteln, ſo daß der Apoſtel Paulus 
ſagte: „In dem, der mich ſtärkt, vermag ich Alles.“ Wenn 
nun aber der Menſch weiß, daß ihn keine Verſuchung treffen 
kann ohne Wiſſen und Willen Gottes, daß daher jede Verſuchung 
genau nach den Kräften des Menſchen abgemeſſen und abgewogen 
iſt, und daß hinter dem Menſchen Gott ſteht und durch ſeinen 
Beiſtand erſetzt, was dem Menſchen an eigener Kraft abgeht; 
wenn der Menſch dieſes bedenkt, ſo kann er nicht furchtſam und 
kleinmüthig werden, ſondern wird Muth und Kraft fühlen bei jeder 
Verſuchung. 

Wiederholet mir nun noch . Alles, wodurch Jeſus Chriſtus 
uns von der Unkraft des Willens erlöst und in den Stand der Kraft 
gehoben hat. (Er that dieſes durch Drohungen, durch Verheißungen, 
durch Anregung, Ihn zu lieben und aus Liebe Ihm zu dienen, 
durch ſein Vorbild, durch die Hinweiſung auf die Treue Gottes.) 


12. F. Was ſagſt du nun im Hinblick auf alle dieſe 
a Lehren, Zuſicherungen ꝛc.? 


Ich ſage: Niemand kann an ſie lebendig 
peak ohne daß er ſich ermuthigt und zum 
treuen Gehorſam gegen Gott ftarf fühlte. 


Wir haben alſo durch Jeſus gelernt, wie ſchwer der Inge: 
horſam beſtraft, wie groß die Tugend belohnt wird, wie ſehr uns 
Gott geliebt hat, wie es wohl möglich ſei, alle Verſuchungen zu 
überwinden, und wie Gott jedem beiſteht in der Verſuchung, ſo 
daß dieſe nie größer ſein kann als des Menſchen Kraft. Wenn 
nun die Gnade Gottes bewirkt, daß wir dieſes lebendig glauben, 
ſo wirken dieſe Thatſachen, Lehren, Zuſicherungen u. dgl. auf un⸗ 
ſern ſchwachen Willen wie eine belebende ſtärkende Arznei, ſo daß 
der Menſch ſich muthig und kräftig fühlt, Gottes Willen zu thun. 
Dieſes ſieht man bei allen Heiligen. Gerade der lebendige Glaube 
an dieſe Wahrheiten ſtärkte ſie zu ihrer Treue, zu ihren Auf⸗ 
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opferungen und ihren herrlichen Thaten. Und auf dieſe Weiſe hat 
Jeſus auch der Unkraft unſeres Willens abgeholfen. 


13. F. Wenn ſonach der Menſch bei dem Gefühl der innern 
Verderbtheit und Schwäche in der Angſt ſeiner Seele 

mit dem Apoſtel ausruft: Wer wird mich befreien von 
dem Leibe dieſes Todes! was wird er ſich nunmehr ſelbſt 
antworten? 


So lange der Menſch nicht erlöst all oder wenn er nur ſich 
ſelbſt betrachtet, abgetrennt von dem Erlöſer, ſo fühlt er, daß ſeine 
Seele verdorben iſt, und daß er auch bei dem Wunſch nach dem 
Guten nicht die Kraft hat, es zu vollführen; ſein Leib iſt ein 
Todesleib, nicht nur weil er ſelbſt ſterben muß, ſondern weil er 
auch die Seele in den geiſtigen Tod herabzieht, indem er ſie 
ſchwächt und hindert, das Gute zu thun, was ſie will. Wenn nun 
der Menſch dieſes betrachtet, ſo muß ihm bang werden über einen 
ſolchen Zuſtand. Dieſes hat auch der Apoſtel an ſich betrachtet und 
deßhalb ausgerufen: Wer wird mich befreien von dem Leibe dieſes 
Todes! Er hat ſich aber auch ſelbſt die Antwort gegeben, und dieſe 
kann und ſoll jeder Chriſt ſich geben; leſet ſie: 


A. Er wird ſich ſelbſt mit dem Apoſtel antwor— 
ten: „Das Geſetz des Geiſtes, der da lebendig 
macht in Chriſto Jeſu, hat mich vom Geſetz 
der Sünde und des Todes befreit.“ Röm. 8, 2. 
Ich danke Gott durch Je ſum Chriſtum, uns 
ſern Herrn.“ Röm. 7, 25. | 


Das Geſetz des Geiſtes find alle Gnaden und Wahrheiten, 
welche uns durch Jeſus Chriſtus gebracht worden ſind; dieſe be— 
wirken in uns neue Kräftigkeit des Geiſtes, ſo daß wir nun alles 
Böſe überwältigen können. Ihr kennet die Geſchichte von dem 
barmherzigen Samariter. Ihr werdet euch nun wohl denken 
können, wie ſehr der gerettete Jude ſpäter dieſem Samariter ge- 
dankt wird haben. Nun aber iſt Jeſus für unſere Seele gewor- 
den, was der Samariter dem verwundeten, ſterbenden Juden. 
Darum müſſen wir unabläſſig von ganzer Seele Gott danken, daß 
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Er uns feinen Sohn geſendet, und Jeſus Chriſtus danken, daß 
Er uns errettet hat von dem Elend und Verderbniß unſerer Seele. 
Somit ſaget alle Zeit, ſo oft ihr an Chriſtus erinnert werdet: 
„Ich danke Gott, durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn.“ 

Ihr habet nun gelernt, wie uns Jeſus vom Irrthum und Un⸗ 
glauben erlöst hat, wie von der Verdorbenheit des Herzens und 
wie von der Unkraft des Willens. Wir gehen nun weiter: 


14. F. . Nenne mir endlich das dritte und letzte Uebel, 
von welchem die Menſchen bedrängt waren? 


A. Das dritte Uebel ſind: die Mühſale des Le⸗ 
bens, dann der Tod und die Schrecken des⸗ 
ſelben. „Alle Tage des Menſchen, ſagt der 
Prediger, ſind Kummer, und Qual ſein Ge⸗ 
haft. Pred. 2, 23. „Ich pries die Todten 
glücklicher, als die Lebenden; und für glück⸗ 
licher als beide hielt ich den, der noch nicht 
geboren iſt.“ 4, 1. fg. Erinnerung an die Kranken 
und Beſeſſenen in der heil. Geſchichte des N. T. Zugleich 
Hinweiſung auf die Bedrängniſſe und den Tod aller 
Völker und Zeiten.) | 
Wir haben früher ſchon betrachtet, wie vielfältig und groß 

die Uebel ſind, welche durch die Sünde über die Menſchen ge⸗ 

kommen ſind. Zählet mir ſolche auf (ſ. S. 17). Am meiſten 
konnte man dieſes mit Augen ſehen zur Zeit, da Jeſus die Kranken 
heilte, und man deßhalb von allen Seiten Ihm unglückliche Men⸗ 
ſchen zuführte, damit Er ihnen helfe. Da wurden Ihm gebracht 

Blinde, Taube, Stumme, Lahme, Gichtkranke, Waſſerſüchtige, 

mit Fiebern Behaftete, Ausſätzige, Beſeſſene. Letztere waren be⸗ 

ſonders höchſt unglückliche Menſchen, indem böſe Geiſter in ihrem 

Leibe Gewalt ausübten und auf die ſchrecklichſte Weiſe ſie plagten. 

Auf gleiche Weiſe war äber große Bedrängniß und Tod bei allen 

Völkern und zu allen Zeiten. So hat z. B. der Krieg zu keiner 

Zeit auf Erden noch ganz aufgehört; im Krieg kommt aber un⸗ 

endlich viel Elend über ganze Länder; die Felder werden verwüſtet, 
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viele Ortſchaften geplündert und verbrannt, die Menſchen tauſend⸗ 
weiſe gemordet oder ſchwer verwundet. Ebenſo ſind die Völker 
zu allen Zeiten von ſchweren Krankheiten heimgeſucht worden, 
durch Peſt, Fieber, Cholera; oder haben grauſame Herrſcher ge— 
habt, von denen ſie ſchwer gedrückt und geplagt wurden; oder es 
kam große Theurung und Noth über ganze Völker. Was aber 
alle Menſchen ergreift, und wovor faſt alle einen Schrecken haben, 
das iſt das Sterben. Ueberhaupt giebt es keinen einzigen Men⸗ 
ſchen auf Erden, der nicht an Leib oder Seele, oder an beiden 
von Zeit zu Zeit Beſchwerden und Leiden tragen muß. Bedenket 
z. B. nur auf einem einzigen Kirchhof, wie vielfältig und zahllos 
die Leiden ſein müſſen, welche alle dieſe Todten während ihren 
Lebzeiten, von der Geburt an bis zum Grabe ausgeſtanden haben. 
In Betrachtung nun, daß ſo vielerlei Uebel den Menſchen plagen, 
und auch nicht ein Einziger verſchont wird, ſchreibt der Prediger 
jene Worte, die ihr vorhin geleſen habet. 


15. F. Nun wodurch iſt Jeſus Chriſtus unſer Erlöſer ge— 
worden auch von dieſem letzten unermeßlichen Uebel? 
Und zwar a) von den Mühſalen des Lebens? 


A. Er iſt unſer Erlöſer geworden von den Muͤh⸗ 
ſalen unſers Lebens 1) durch die Erlöſung 
von der Sünde. Die meiſten Leiden ſind nur 
Folgen der Sünde. * 

Ihr habt geleſen, die meiſten Leiden ſeien nur Folgen der 
Sünde. Das könnet ihr täglich im Leben ſehen. Wenn ihr z. B. 
in ein Zuchthaus gehet, was iſt es, das die Leute darin um Ehre, 
Freiheit und ein frohes Leben gebracht hat? Es iſt die Sünde. 
In den Irrenhäuſern iſt ein großer Theil der Wahnſinnigen durch 
Sünden und Laſter in dieſen traurigen Zuſtand gekommen. In 
den Spitälern liegen ſehr Viele, welche durch ihre Sünden ſich 
ihre Uebel zugezogen haben. Die zahllos vielen Arten von Krank⸗ 
heiten, überhaupt der frühe Tod ſo vieler Menſchen kommt ſehr 
häufig nur von einem ſündhaften Leben. Durch die Trunkſucht 
allein, namentlich durch das Branntweintrinken, ſind ſchon viele 
tauſend Menſchen um Vermögen, Ehre, Verſtand, Geſundheit, 
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Hausfrieden, Gewiſſensruhe und Leben gekommen. Alle Plagen 
der Gewiſſensbiſſe, des Neides, der Feindſchaft, kommen von der 
Sünde. Wenn ſo manche Menſchen lebenslänglich in Armuth, 
Verachtung dahinleben müſſen, ſo kommt dieſes oft daher, weil 
ſie in der Jugend nichts lernen wollten oder ſich einem leichtſin⸗ 
nigen Wandel hingegeben hatten. Zudem ſucht Gott auch durch 
beſonderes Unglück einzelne Menſchen und ganze Völker heim, 
z. B. durch Hungersnoth, Krieg u. dgl., um ſie für ihre Sünden 
auf Erden zu ſtrafen. Aber man hat nicht nur zu leiden durch 
die Sünden, welche man ſelbſt verübt hat, ſondern auch durch die 
Sünden anderer Menſchen. So erben z. B. oft Kinder die 
Krankheiten, welche die Eltern durch ein ſündhaftes Leben ſich 
zugezogen haben, oder werden zum Bettel, zum Müßiggang an⸗ 
gehalten, und wachſen ohne Unterricht und Erziehung auf. Der 
Krieg wird nicht ſelten durch den Ehrgeiz oder die Habſucht der 
Fürſten veranlaßt; darunter müſſen aber viele tauſend Menſchen 
großes Elend leiden. Dann der Kummer, wenn man verläumdet, 
beſtohlen, angefeindet wird, wenn die nächſten Freunde oder Ver⸗ 
wandte ein böſes Leben führen; die Verlaſſenheit armer Kranken, 
das harte Schickſal mancher Dienſtboten kommt auch von den 
Sünden anderer Menſchen her. Wie ſehr viel Böſes, was die 
Menſchen plagt, nur von ihren Sünden herkommt, könnet ihr am 
beſten ſehen, wenn ihr euch zwei Länder denkt oder auch nur zwei 
Häuſer, wo in dem einen alle Bewohner ein höchſt tugendhaftes 
Leben führen, in dem andern aber alle Sünden und Laſter getrieben 
werden. Es wäre gewiß in dem erſten viel Friede und Freude und 
wenig Leiden, in dem andern aber Unglück und Elend aller Art. 
Wenn daher der Menſch von der Sünde los gemacht wird, fo 
wird er auch von zahllos vielen Leiden erlöst, welche die Frucht 
und Folge der Sünde ſind. Darum iſt Jeſus auch unſer Erlöſer 
von den Leiden des Lebens geworden, weil Er uns von der Sünde 
losmacht. Obſchon die Menſchen noch lange nicht alle und nicht 
vollſtändig genug ſich durch Jeſus von der Sünde abbringen 
ließen, ſo ſieht man doch ſchon einen unendlich großen Unterſchied 
zwiſchen der Zeit und den Ländern, wo das Chriſtenthum herrſcht, 
und zwiſchen der heidniſchen Zeit und den heidniſchen Ländern. 
Die Sklaverei hört bei den Chriſten immer mehr auf, die Kriege 
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werden nicht mehr ſo grauſam geführt, für Arme und Kranke wird 
beſſer geſorgt, es wird der Menſch nicht mehr unſchuldig von 
grauſamen Fürſten um Eigenthum und Leben gebracht; und dieſes 
kommt Alles daher, weil das Chriſtenthum viele Menſchen vom 
Sündigen abhält. Und je mehr die Menſchen wahre Chriſten 
werden, deſto mehr wird auch eine Unzahl von Uebeln auf Erden 
verſchwinden. Darum haben die Engel in der Chriſtnacht ges 
ſungen: „Friede auf Erden den Menſchen, die eines guten Willens 
ſind,“ weil durch Jeſus Sündenerlöſung und durch die Sünden⸗ 
erlöſung auch Erlöſung von vielen Leiden gebracht wurde. 

Ihr ſehet nun wohl, Kinder, wie ihr euch und euere Angehörigen 

ſchon in dieſem Leben vor vielen Leiden bewahren und erlöfen 
könnet; wenn ihr euch nämlich durch Jeſu Lehre von der Sünde 
erlöfen und abhalten laſſet. Je genauer ihr euch an Ihn und 
ſeine Gebote haltet, je beſſere Chriſten ihr werdet, deſto weniger 
werdet ihr von Leiden getroffen werden und Andern ſolche ver⸗ 
urſachen. Hingegen wenn ihr Euch durch Chriſtus nicht von der 
Sünde abbringen laſſet, ſo kann Er 18 99 kein Erlöſer von 
Leiden und Mühſalen werden. 
Uueebrigens gibt es auch viele Leiden, die man ſich nicht ſelbſt 
durch Sünden zugezogen hat. Und auch dem guten Menſchen 
iſt es nothwendig, zuweilen von Leiden heimgeſucht zu werden; 
in wiefern hat nun da der Herr geholfen? 


1 25 Durch den Troſt und die Ermuthigung, 
die darin liegt, daß Er uns in allen Leiden 
gottergeben vorausgegangen iſt. | 
„Der Knecht will es nicht beffer, denn ſein 
Herr.“, Matth. 10, 25. 


Das Drückendſte bei den Leiden iſt nicht das Leiden an und 
für ſich, z. B. die Krankheit, die Armuth, ſondern der bekümmerte 
traurige Gemüthszuſtand, welchen das Leiden verurſacht. Wenn 
daher der Menſch auch äußerlich von Unglück betroffen wird, aber 
dabei innerlich getröſtet und ſtarkmüthig bleibt, ſo iſt ſein Leiden 
dadurch viel geringer. So können zwei Menſchen krank liegen, 
wovon der eine viel größere leibliche Schmerzen hat, als der 


158 


andere, und fühlt ſich doch nicht fo unglücklich, wie der andere, 
weil er innerlich ergebener und getröſteter iſt. Daher kann man 
dem Leidenden auch dadurch Erleichterung und gewiſſermaßen 
Erlöſung bringen, wenn man ihm Troſt und Ermuthigung bringt. 
Das hat aber Jeſus den Chriſten wirklich gebracht, indem Er 
ſelbſt in allen Leiden gottergeben vorausgegangen iſt. Wenn wir 
nämlich etwas zu leiden haben und bedenken dabei, daß der un⸗ 
ſchuldige Sohn Gottes unendlich mehr und freiwillig gelitten hat, 
ſo werden wir recht willig unſer Kreuz auf uns nehmen und Ihm 
nachfolgen — wir werden als die Knechte es nicht beſſer haben 
wollen, denn unſer Herr. — Was iſt alſo das Zweite, WN 
uns Jeſus von Leiden erlöst hat? 

A. 3) Durch die Hinweiſung auf die Heilfame 
keit, ja Nothwendigkeit der Leiden. „Wir 
rühmen uns der Trübſale, weil wir wiſſen, 
daß Trübfal Geduld wirket, die Geduld Be 
währung.“ Röm. 5, 5. 6. | | 
Der Kranke nimmt bittere Arznei, oder läßt geduldig eine 

ſchmerzhafte Operation an ſich vornehmen, weil er hofft, dadurch 

die Geſundheit zu erlangen; hingegen das kleine Kind ſträubt ſich 
heftig dagegen, weil es nicht weiß, daß ihm dadurch geholfen 
werden ſoll. So iſt es überhaupt ein großer Unterſchied bei den 

Leiden, ob ich weiß, daß ſie mir einen großen Vortheil bringen, 

oder ob ich dieſes nicht weiß. Wenn ich es nicht weiß, ſo werden 

mir die Leiden ſchwer und unerträglich vorkommen, und ich werde 
mir gerade durch Mißmuth und Ungeduld dieſelben noch verſchlim⸗ 
mern. Hingegen wenn ich weiß, ſie bringen mir einen großen 

Vortheil, ſo werde ich ſie viel leichter, ja manchmal noch freudig 

ertragen. Nun aber lehrt uns Jeſus ausdrücklich, daß die Leiden 

heilſam, ja nothwendig ſeien; und gerade durch dieſe Lehre werden 
jedem gläubigen Chriſten ſeine Leiden viel leichter und erträglicher. 

Darum ſagt der Apoſtel in der obigen Bibelſtelle: „wir rühmen 

uns der Trübſale;“ man rühmt ſich aber nur deſſen, was man 

für ein Gut, für eine wünſchenswerthe Gabe anſieht; und dann 

ſagt er, welchen Vortheil das Leiden bringe. (S. 1. Bd. S. 312.) 

Wenn man ſich aber einer Sache rühmt, ſo muß man offenbar 
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von derſelben ſich nicht mehr ſchwer gedrückt fühlen. — Menu 
hat uns Jeſus alſo drittens von Leiden erlöst? 


A. 4) Durch die Vertröſtung auf die arg 
Ewigkeit. „Selig feid ihr, wenn euch die 
Menſchen ſchmähen und verfolgen, und alles 
Böſe mit Unwahrheit wider euch reden um 
meiner willen. Freuet euch und frohlocket, 
denn euer Lohn iſt groß im Himmel.“ Matth. 
5, 21. 22. „Leiden wir mit Ihm, ſo werden 
wir auch mit Ihm zur Herrlichkeit gelangen.“ 

Röm. 8, 17. 2. Tim. 2, 11. 

Wenn man ein ſehr großes unendliches Glück zu erwarten hat, 
ſo fügt man ſich gern darein, einige Zeit Mühe und Leiden zu er⸗ 
tragen. Wenn z. B. der Handwerksburſche auf der Heimreiſe iſt, 
und zu Haus ein ſehr angenehmes glückliches Leben zu hoffen hat, 
ſo macht ihm ſchon die Hoffnung und die Freude auf ſein Glück 
die Beſchwerden der Reiſe ganz leicht erträglich. Von den zwei 
Schächern am Kreuz hat gewiß derjenige, welchem das Paradies 
verheißen war, unendlich leichter ſeine Schmerzen bis zum Tod 
getragen, als der Andere, welcher ohne Hoffnung war. Da aber 
Jeſus uns wirklich die Verheißung auf eine ewige Seligkeit ge⸗ 
geben hat, ſo hat er uns durch dieſe Vertröſtung die Leiden erleich⸗ 
tert, und ſomit einigermaßen davon erlöst. Namentlich preist 
der Herr diejenigen glücklich, welche um der Religion willen etwas 
zu leiden haben. — Wenn Er uns aber heißt, wir ſollen uns im 
Leiden freuen wegen des künftigen Lohnes, ſo muß dieſes Ver⸗ 
ſprechen des Lohnes im Himmel das Leiden ſehr leicht machen, 
ſonſt wäre es nicht möglich, daß man ſich noch darin freue. Leſet 
noch einmal dieſe Stelle. — Der Apoſtel aber verſichert uns aus⸗ 
drücklich, daß gerade das Leiden in die Herrlichkeit führe. Dieſer 
Glaube macht aber das Leiden ſo erträglich, daß viele Chriſten 
Gott um Leiden noch gebittet und im Leiden Gott herzlich dafür 
gelobt und gedankt haben. So erzählt die Apoſtelgeſchichte: „Als 
die Apoſtel Petrus und Johannes auf Befehl des hohen Rathes 
geſchlagen wurden, weil ſie von Jeſus gepredigt hatten, verließen 
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ſie den hohen Rath voll Freude, daß ſie würdig geachtet wur⸗ 

den, um des Namens Jeſu willen Schmach zu leiden.“ Ja die 

Vertröſtung auf die ſelige Ewigkeit macht die ſchwerſten Leiden ſo 

leicht, daß viele der erſten Chriſten noch freiwillig vor die heid« 

niſche Obrigkeit fich ſtellten, um gemartert zu werden; — und daß 
viele Märtyrer unter den ſchrecklichſten Qualen noch heiter waren 
und Gott Loblieder fangen. — Wie hat uns alſo Jeſus ferner von 

Leiden erlöst? 

A. 5) Endlich durch die b a welche Er 
uns eingeflößt hat, daß Er ſei der Helfer 
der Leidenden, mitleidvoll gegen Alle, und 
mächtig genug, auch aus der verzweifelten 

Noth zu retten, ſobald feine Stunde gekom— 
men. Sein Mitleid tröſtet uns, und die Macht 
ſeines Armes haͤlt unſer Vertrauen aufrecht. 
(Erinnerung an die Wunderheilungen Jeſu, und an die 

ſichtbare Fortdauer ſeiner helfenden und heilenden Kea 

auch nach ſeiner Himmelfahrt.) 

Wenn der Kranke nur weiß, daß der Arzt bald kommt, zu dem 
er Vertrauen hat, ſo erleichtert ihm dieſes ſchon ſehr ſeine Leiden. 
Nun aber weiß der Chriſt, daß Jeſus mitleidvoll iſt, alſo helfen 
will, und weiß, daß Jeſus mächtig iſt, alſo helfen kann. Und 
gerade dieſe Ueberzeugung, daß Jeſus gewiß zur rechten Zeit hel⸗ 
fen werde, tröſtet und beruhiget den Leidenden und macht ihm ſeine 
Leiden erträglich. Was aber der Chriſt im Leiden von Jeſus 
hofft, das thut Er zur geeigneten Zeit auch wirklich. | 

Es gab kein Uebel, das Jeſus nicht wegnahm, wenn die Men⸗ 
ſchen mit Vertrauen zu Ihm kamen; ja fein Mitleiden war fo 
groß, daß Er manchmal ſelbſt noch den Leidenden ſeine Hülfe 
brachte, ohne von denſelben darum gebittet zu werden. So heilte 
Er z. B. einen Blindgebornen; ſo fragte Er ſelbſt den 38jährigen 
Kranken am Teich Siloe, ob er geſund werden wolle; ſo er⸗ 
weckte Er der Wittwe zu Nain ihren Sohn zum Leben. Da aber 
Jeſus nach ſeiner Himmelfahrt ſein Mitleiden nicht abgelegt hat, 
und Ihm zugleich alle Gewalt im Himmel gegeben iſt, ſo iſt auch 
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feine Hülfe fortwährend auf gleiche Weiſe wirkſam. Das hat ſich auch 
zu allen Zeiten und allenthalben gezeigt bis auf den heutigen Tag. 
Zu allen Zeiten und allenthalben wurde ſehr oft ſolchen Menſchen, 
welche mit großem Vertrauen zu Jeſus im Gebet ihre Zuflucht 
nahmen oder mit großer Andacht das heil. Abendmahl empfingen, 
auffallend geholfen, entweder das Leiden weggenommen, oder ſie 
wurden innerlich ſo getröſtet, daß ihnen das Leiden nicht mehr 
ſchwer ankam. Darum dürfen wir jederzeit die Ueberzeugang ha— 
ben, daß Jeſus der Helfer der Leidenden iſt; und jederzeit wird 
uns dieſe Ueberzeugung den Druck der Leiden mildern oder weg⸗ 
nehmen. Wiederholt nun noch einmal, wodurch Jeſus unſer Er⸗ 
löſer von den Mühſalen des Lebens geworden iſt. 

Liebe Kinder, wenn euch Gott noch ein längeres Leben ſchenkt, 
ſo werden unfey auch mannigfache Leiden über euch kommen, 
denn dieſe bleiben keinem Menſchen aus. Suchet dann jedesmal 
bei Jeſus, euerm Erlöſer, Hülfe und Troſt. Auf jeden Fall wird 
Er eines von beiden thun, entweder euch das Leiden hinwegnehmen, 
oder euch innerlich ſo ſtärken, daß es euch nicht mehr ſo ſchwer 
ankommt. Ihr müſſet aber auch ſelbſt dazu helfen, daß ihr durch 
Jeſus zu einer ſolchen Erlöſung gelanget; ihr müſſet nämlich recht 
oft, beſonders im Leiden, das betrachten, was ihr nun gelernt 
habet. Ihr müſſet alſo recht betrachten, daß Jeſus uns voraus⸗ 
gegangen iſt, und daß wir als Knechte es nicht beſſer wollen dür⸗ 
fen, denn unſer Herr — daß die Leiden uns heilſam, oft noth⸗ 
wendig ſind, um wahrhaft tugendhaft zu werden — daß uns eine 
große ewige Seligkeit erwartet, wenn wir die Leiden chriſtlich er- 
tragen haben — und daß der Herr helfen will und kann, und 
zur rechten Zeit auch wirklich helfen wird. Wir wollen nun dem 
Herrn für dieſe Hülfe danken, die Er den Menſchen gebracht hat, 
und uns auch ſelbſt im Voraus durch Gebet auf künftige Leiden 
ſtärken. 

Gebet. 


Jeſus Chriſtus, du unſer Heiland und Erlöſer, wem haben 
wir es zu verdanken, daß ſo vieles Elend und ſo viele Noth von 
uns abgewendet iſt, welches in Heidenländern und Heidenzeiten 
die Menſchen drückte? Dir haben wir es zu verdanken, durch den 
die Sünde mehr und mehr hinweggenommen wird. Und du biſt 
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es, der allen Leiden, welche uns fonft noch treffen mögen, das 
Bittere und das Gift genommen hat; denn du, geliebt er Herr, 
biſt uns in jedem Leid vorausgegangen, du haſt uns mitten in 
Leiden die Ausſicht geöffnet und gezeigt auf eine große herrliche 
Ewigkeit; und du ſtehſt uns in allen Widerwärtigkeiten zur Seite 
mit deinem mitleidigen Herzen und deiner allmächtigen Hand, und 
hilfſt von außen oder von innen zur rechten Zeit. Du biſt wahr⸗ 
haftig unſer Erlöſer und Heiland. Dafür loben und preiſen wir 
dich und lieben dich von ganzem Herzen, und darum wollen wir 
dir zur Ehre und dir zu lieb recht willig und muthig jedes Leiden 
auf uns nehmen, das du uns in ſpätern Jahren noch auferlegen 
wirſt. Im Voraus ergeben wir uns darein, und wollen es nicht 
beſſer haben, als du o Herr! nur hilf uns daran tragen ‚ damit 
wir niemals kleinmüthig werden. Amen. 5 


16. F. Jeſus Chriſtus iſt unſer Erlöſer geworden b auch 
von dem ſchrecklichen Uebel des Todes. Wodurch das? 


A. 1) Dadurch, daß er die Schrecken des Todes 
ſelbſt gefühlt und getragen hat. Seine Todes⸗ 
angſt ſtärkt uns in unſerer Todesangſt. 

Das Furchtbarſte bei dem Tod iſt nicht das eigentliche Ster⸗ 
ben, denn dieſes iſt oft leicht und geſchieht manchmal ohne Be⸗ 
wußtſein des Menſchen; das Unerträglichſte iſt die Bangigkeit und 
das Entſetzen vor dem Tod, welches den Menſchen befällt, wenn 
ſich der Tod ihm naht. Wie kann uns aber dieſes etwas helfen 
in unſerer Todesangſt, daß Jeſus ſelbſt die Schrecken des Todes 
gefühlt uud getragen hat? Es iſt nämlich die Todesangſt ein 
hauptſächlicher Theil der Sündenſtrafe; indem nun Jeſus ſelbſt 
dieſe Schrecken des Todes gelitten, hat Er die uns gebührende 
Strafe der Todesangſt ſchon getragen. Gott erläßt ſomit entweder 
theilweiſe oder ganz denen, die zu Chriſtus halten, die Todesangſt, 
ſo daß ſie zwar auch ſterben müſſen, aber nur äußerlich, ohne 
das Schrecklichſte am Tod, die Todesangſt, wie der Menſch ohne 
Chriſtus, fühlen zu müſſen. 

A. 2 Dadurch, daß Er den Kelch des Todes, 
gehorfam dem Willen des Vaters, getrunken 
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hat. Wenn Er, der Gerechte, dieſes gethan 

hat, warum wollten wir Sünder nicht dem 

Richterſpruche Gottes uns willig unterwerfen. 

Wir haben, wo von den Leiden die Rede geweſen iſt, gehört: 
der Knecht will es nicht beſſer, denn ſein Herr. Daſſelbe gilt 
nun auch von dem Tod. Gerade je lieber wir den Heiland haben, 
deſto lieber werden wir auch Alles das tragen, was Er getragen 
hat. Zudem wenn Jeſus, der unendlich Heilige und Gerechte, den 
Tod willig übernommen hat, weil der Vater es ſo gewollt hat: 
ſo wird der Chriſt im Andenken an ſeine große Sündhaftigkeit recht 
willig ſein, auch den Tod anzunehmen, welchen Gott über ihn 
verhängt. Den Tod willig und ergeben tragen, erleichtert ihn 
aber unendlich; und dazu hilft uns das Vorbild Jeſu. 


A. 3) Da durch, daß Er durch ſeine Auferſtehung 
vor unſern Augen ſich als den Beſieger des 
Todes, und als unſern Erwecker vom Tode aus— 

gewieſen hat. 

Jeſus hatte es im Voraus verkündet, daß Er zwar ſterben, 
aber am dritten Tag wieder auferſtehen werde; Er ſprach: „Zer⸗ 
ſtöret dieſen Tempel, und in drei Tagen werde ich ihn wieder 
auferbauen;“ und zugleich hat Er verſprochen, daß Er auch uns 
einmal von Todten erwecken werde. Jeſus iſt aber wirklich von 
Todten auferſtanden am dritten Tag; Er hat alſo gezeigt, daß 
Er Herr über den Tod iſt, und der Tod nicht über Ihn. Darum 
hat alſo Jeſus die Macht, auch ſein Verſprechen zu halten, und 
uns vom Tode zu erwecken. Wenn wir aber einen Menſchen ein⸗ 
ſchlafen ſehen, ſo nennen wir dieſes nicht ein Sterben, obſchon er 
im Schlaf wie todt da liegt, weil wir wiſſen, daß er wieder 
erwacht. Ebenſo iſt unſer Sterben und unſer Tod kein wahres 
Sterben und kein wahrer Tod mehr, weil wir wiſſen, daß wir 
nicht im Tod bleiben, ſondern nach beſtimmter Zeit wieder zum 
Leben erweckt werden. Wiederholt mir nun noch einmal, auf welche 
Weiſe uns Jeſus vom Tode erlöst hat. 


A. Nun kann Er ſagen: 
„Ich bin die Auferſtehung und das Leben. 


.— 
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Wer an mich glaubt, wird leben, wenn er 

auch ſtirbt. Und jeder, der lebt, und an mich 

11 wird in Ewigkeit nicht ſterben.“ Joh. 

„ 25. 26. 

ar iſt die Auferſtehung und das Leben, Ben Er ſelbſt auf⸗ 
erſtanden iſt und ewiges Leben in ſich hat, und weil Er zugleich 
Auferſtehung und Leben gibt. Nun aber weiß jeder wahre Chriſt, 
daß ihm durch Chriſtus ſeine Sünden vergeben ſind, daß er wieder 
vom Tode erweckt werde, und jeder wahre Chriſt hat ſich los⸗ 
gemacht von der Anhänglichkeit an das Sinnliche und Irdiſche; 
deßwegen iſt ſein Sterben kein wahres Sterben, ſondern die Seele 
legt nur das Kleid des Leibes ab, begiebt ſich zur Ruhe, um 1 
einiger Zeit auch mit dem Leibe wieder ae 
A. Und wir rufen freudig aus: 

„Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo if 

dein Sieg? 1. Cor. 15, 55. „Wie durch Einen 

Menſchen der Tod kam, fo durch Einen Men 

ſchen die Auferſtehung der Todten. , 1. Cor. 


15, NN. 

Der Stachel des Todes iſt ſein Schrecken und ſeine 505 
Dauer; Beides iſt ihm aber durch Chriſtus nun genommen. Der 
Sieg der Hölle beſteht aber darin, daß der Menſch in der Sünde 
ſtirbt und ſeine Seele der Hölle verfällt, dieſes iſt der geiſtige 
Tod; auch davon hat Chriſtus den Menſchen gerettet, ſo daß der 
Tod den Stachel und die Hölle den Sieg verloren hat. — Auf 
dieſe Weiſe nun iſt Jeſus unſer zweiter Adam in entgegengeſetzter 
Bedeutung geworden, indem aus Ihm Auferſtehung auf Alle über⸗ 
geht, wie aus Adam der Tod auf Alle übergegangen iſt. 

Ganz beſonders aber wäre dem Tod alles Schreckhafte und 
Böſe genommen, und wir könnten ihn gleichſam keinen Tod mehr 
nennen, wenn uns der Tod in einen glücklichen Zuſtand verſetzte; 
dann wäre er nur der Eingang in ein beſſeres Leben. Auch N25 
ſes haben wir in Chriſtus erlangt. 

A. 4) Dadurch, daß Er uns nicht nur un ſerer 


Auferſtehung gewiß gemacht hat, ſondern uns 
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die Kindſchaft Gottes, und die Aufnahme in 
ein ewig feliges Leben erworben hat. 


Die Menſchen vor Chriſtus konnten ſich keine Vorſtellung da- 
von machen, an welchen Ort und in welchen Zuſtand ihre Seele nach 
dem Tode gerathe; und gerade dieſes machte ihnen das Sterben 
beſonders unheimlich und ſchauderhaft. Chriſtus hat aber dem 
Tod auch dieſe Unheimlichkeit benommen; Er hat uns erworben 
und gelehrt, daß Gott unſer Vater iſt, und daß wir Einlaß finden 
in den Himmel. Somit iſt alſo unſer Tod die Heimkehr gewor⸗ 
den aus einer mühſamen Fremde in die Heimath zu dem Vater; 
und ſomit iſt der Tod ſelbſt etwas Freudiges und Erwünſchtes 
geworden für den wahren Chriſten. Leſet nun, wie ſich der Apoſtel 
hierüber ausdrückt: 

A. „Da wir nun durch den Glauben gerechtfer⸗ 
tigt worden ſind, ſo laſſet uns Frieden haben 
mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, 
durch welchen wir auch Zutritt zu dieſer Gnade 
haben, in welcher wir ſtehen; und uns rühmen 
der Hoffnung auf die Herrlichkeit der Kinder 
Gottes.), Röm. 5, 1. 2. Eph. 3, 12. 

„Wir ſind durch den Glauben gerechtfertigt,“ d. h. 
durch den Glauben haben wir alle Wahrheit, Erlöſung und Gnade 
angenommen und in uns aufgenommen, welche Jeſus Chriſtus 
in die Welt gebracht hat, und dadurch ſind wir nun vor Gott 
wieder angenehm geworden und unfere Sündhaftigkeit iſt hinweg 
genommen. „So laſſet uns Frieden haben mit Gott 
durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, durch welchen 
wir auch Zutritt zu dieſer Gnade haben, in wel- 
cher wir ſtehen.“ Da Jeſus Chriſtus ſich unſer angenommen 
und uns Verzeihung und Wohlgefallen bei Gott erworben hat, 
ſo ſtehen wir nun mit Gott im Frieden, ſo lang wir nämlich 
mit Chriſtus, an welchem Gott ſein größtes Wohlgefallen hat, 
verbunden bleiben. „Und uns rühmen der Hoffnung auf 
die Herrlichkeit der Kinder Gottes.“ Jeſus hat ausdrück⸗ 


lich verſprochen, daß Alle, welche mit ihm verbunden bleiben, 
Stolz ı Auteätfetion. II. 10 5 
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Theil bekommen werden an der Herrlichkeit und Seligkeit, welche 
Ihm als dem Sohne Gottes zukomme. Darum können wir Hoff⸗ 
nung darauf haben, von Gott aufgenommen zu werden als Kinder, 
die zum Vater zurückkehren, wenn wir ſterben, und haben uns 
vor dem Tod nicht mehr zu fürchten, ſo lange wir an Chriſtus 
uns halten. Endlich 
A. 5) Dadurch, daß er vor unſern Augen ſichtbar 
gen Himmel gefahren iſt. So hören wir es 
nicht bloß aus ſeinem Munde, ſondern ſehen 
es mit Augen, wohin wir nach unſerem Tode 
gehen werden. Wohin Er die verklärte Menſch⸗ 
heit mitgenommen hat, dort werden in Ver 
klärung auch wir ſein. 

Der Tod iſt etwas ſo Furchterregendes und Unheimliches, daß 
ſelbſt die tröſtlichſten Verſicherungen den ſinnlichen Menſchen nicht 
hinlänglich beruhigen. Denn wir ſehen eben doch, daß der Leib 
des Menſchen in die Erde begraben wird und dort verwest, was 
doch ſtets ſchaudererregend iſt. Wenn wir aber vollkommen, 
zumal auch unſerer leiblichen Natur nach beruhigt ſollten werden, 
ſo mußten wir es nicht nur hören, ſondern auch mit den Augen 
ſehen, was aus uns, und namentlich auch aus unſerem Leibe zuletzt 
werden, wohin wir zuletzt kommen würden. Das hat uns nun 
Jeſus anſchaulich gezeigt, indem Er in den Himmel zurückgekehrt 
iſt, und zwar nicht bloß ſeiner göttlichen Natur nach, ſondern Er 
hat ſeine menſchliche Natur, ſeinen Leib mit ſich dorthin genommen. 
Wohin nun der Leib, die Menſchheit Jeſu gelangte, dahin werden 
auch wir gelangen. Es kann freilich unſer Leib in dieſem gegen⸗ 
wärtigen grobſinnlichen Zuſtande nicht in den Himmel verſetzt wer⸗ 
den; aber er wird auch in einen geiſtigern Leib umgeſtaltet werden, 
wie der Leib Jeſu nach der Auferſtehung. Daher ſagen wir mit 
dem Apoſtel: | 
A. Von nun an „iſt unſer Wandel im Himmel, 

von wo wir auch den Heiland erwarten, un⸗ 

ſern Herrn Jeſus Chriſtus, welcher den Leib 
unſerer Niedrigkeit umgeſtalten wird, daß er 
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gleichgeſtellt fei dem Leibe feiner Herrlichkeit.“ 

Phil. 3, 20. 21. 

Wiederholet mir nun alle Punkte, in wiefern Jeſus unſer Er- 
löſer vom Tode geworden iſt. — Ihr ſehet nun wohl, daß wir 
dennoch ſterben müſſen; aber durch Zweierlei iſt unſer Tod kein 
wahrer Tod mehr, wie er es bei dem Menſchen iſt, der keinen 
Erlöſer hat und kennt. Es iſt unſerm Tod das Schreckhafte genom⸗ 
men; und der Tod behält uns nicht in ſeiner Gewalt, ſondern 
muß uns wieder freilaſſen zu einem ewigen Leben. 


17. F. Blicken wir nun zu Jeſus Chriſtus auf, wie wir 
durch Ihn von Elend und Tod und Todesſchrecken 
erlöſet ſind, was werden wir thun? 

A. Wir werden mit den Elenden und Leibenden 
im Evangelium Ihn anbeten, und gläubig 
zu Ihm rufen: „Jeſu, du Sohn Davids, er— 
barme dich unſer!“ Und werden mit den Ge— 
heilten im Evangelium vor Ihm niederfal— 
len, Ihm Dank ſagen, Gott lobpreiſen, ſeine 
Erlöſung mit freudiger Dankbarkeit vor der 
Welt verkünden, und Ihm nachfolgen und 


dienen. 

Wir wiſſen alſo nun, wo alle Hülfe und ales Heil herkommt; 
wir werden es alſo auch machen, wie die Elenden und Leidenden, 
welche glaubten, daß Jeſus ihnen helfen könne; nämlich, wir wer— 
den Ihn anbeten, d. h. wir werden es erkennen und bekennen, 
daß von Jeſus unſer zeitliches und ewiges Heil und Leben abhängig 
und in ſeine Hand gelegt iſt. Können wir aber nur von Ihm 
in allen unſern Nöthen Rettung erlangen, ſo werden wir auch in 
jeder Angelegenheit zu Ihm rufen: „Jeſu, du Sohn Davids, 
erbarme dich unſer!“ Dieſes geſchieht auch in der heiligen 
Meſſe, wo der Prieſter mit den Meßdienern abwechſelnd neun Mal 
das Kyrie eleiſon betet, welches heißt: „Herr, erbarme dich;“ 
und beim Agnus Dei vor der Communion, wo der Prieſter auf 
das Herz klopft und die Worte ſpricht: alleine Gottes, welches 
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du hinwegnimmſt die Sünden der Welt, erbarme dich unſer!“ 
— Die, welche von leiblichen Krankheiten durch Jeſus geheilt 
wurden, fielen vor Jeſus nieder, ſagten Ihm Dank, lobpreiſeten 
Gott, verkündeten, was Er an ihnen gethan hatte, und wollten 
Ihm nachfolgen und dienen. Die Wohlthat, welche Jeſus an 
uns gethan hat, indem Er uns von allen jenen Uebeln erlöſete, 
welche wir oben aufgezählt haben, iſt um ſo viel größer als leib⸗ 
liche Heilung, wie die Ewigkeit und der Himmel größer iſt, als die 
Zeit und die Erde. Darum haben wir noch unendlich mehr Urſache 
und Verpflichtung, daſſelbe zu thun, was jene Geheilten gethan 
haben. Wir ſollen vor Ihm niederfallen; das können wir vor 
ſeinem Bildniſſe, und noch beſſer vor ſeiner Perſon ſelbſt, die in 
der Kirche während der heil. Meſſe oder auch ſonſt im Tabernakel 
unter der Geſtalt der Hoſtie leiblich gegenwärtig iſt. Wir ſollen 
Ihm Dankſagen, d. h. wir ſollen daran denken und es recht ernſt⸗ 
lich überlegen, wie viel Gutes Er an uns gethan, und es mit 
Freude und Liebe Ihm zuerkennen. Wir ſollen Gott lobpreiſenz 
denn Gott iſt es ja geweſen, der uns dieſen Heiland und mit Ihm 
alle Gnade und Erlöſung geſendet und geſchenkt hat. Seine Er⸗ 
löſung mit freudiger Dankbarkeit vor der Welt ver⸗ 
künden; wir können Jeſus nichts Gutes thun für Alles, was Er uns 
gethan hat; wir können aber doch bei andern Menſchen die Erkennt⸗ 
niß, Ehre und Liebe Jeſu Ehriſti verbreiten, indem wir ihnen es 
lehren oder ſie darauf aufmerkſam machen, was Er an uns gethan 
hat. So habet auch ihr Kinder ſchon Gelegenheit, auf dieſe Weiſe 
eure Dankbarkeit gegen Jeſus Chriſtus zu zeigen, wenn ihr Andern 
und beſonders jüngern Geſchwiſtern oft von dem Heiland redet, 
was Er an uns gethan hat, damit ſie auch lernen Ihn zu lieben. 
— Wir ſollen Ihm nachfolgen und Ihm dienen; das haben 
manchmal diejenigen, welchen Jeſus von leiblichen Uebeln geholfen 
hatte, auch leiblich Ihm gethan; wir können und ſollen dieſes geiſtig 
thun, d. h. wir ſollen fo leben, wie Er gelebt hätte, wenn Er 
an unſerer Stelle und in unſern Verhältniſſen wäre, und ſollen 
ſeinen Willen thun. Wir können Ihm aber ſelbſt auch leiblich die⸗ 
nen, indem Er geſagt hat, was wir in feinem Namen einem hülfs⸗ 
bedürftigen Menſchen thun, das hätten wir Ihm gethan. Gewöh⸗ 
net Euch aber nun auch an, liebe Kinder, dieſes ſo zu thun, 
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wie ihr nun gelehrt ſeid worden. Gehet, ſo oft ihr die Zeit dazu 
habet, in die heil. Meſſe; dieſe iſt beſonders auch eingeſetzt zum 
Andenken an Jeſus, indem Er daſelbſt mit dem Leib und Blut 
gegenwärtig iſt, daß Er für uns hingegeben hat. Hier überleget 
dann in ſeiner Gegenwart recht ernſtlich, von wie großen Uebeln 
Er euch erlöſet, wie große Wohlthaten Er euch gebracht, und wie 
ſchwer und theuer Er euch erkauft hat. Da betet Ihn dann an 
und flehet zu Ihm, daß Er mehr und mehr euch erlöſen möge. 
Saget Ihm Dank und preiſet Gott für Ihn, da Gott mit Ihm 
uns das allerhöchſte Gut gegeben hat. Faſſet jedesmal den neuen 
Entſchluß, ſeinem Beiſpiele und ſeiner Lehre nachzufolgen. Wo 
ihr aber Gelegenheit habet, einem andern Menſchen etwas Gutes 
zu erweiſen, fo thuet es aus Dank und Liebe zu Jeſus Chri- 
ſtus; Ihm iſt es ſo erfreulich, wie wenn man es Ihm gethan 
hätte. — Aber nicht nur in der heil. Meſſe, ſondern auch ſonſt 
erinnert euch mit Dank, Liebe und guten Vorſätzen an Jeſus Chri— 
ſtus; eine ſolche Mahnung zu ſeinem Andenken ſoll es euch jedes— 
mal auch ſein, ſo oft ihr ein Crueifix erblicket, ſo oft ihr am 
Freitag um 9 (11) Uhr läuten höret, ſo oft ihr ein Anderes grüßet 
oder begrüßet werdet mit dem Spruch: „Gelobt ſei Jeſus Chri⸗ 
ſtus! 2 Und auch in der Weiſe, daß ihr, ane durch ein äußer⸗ 
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Herz dem Erlöſer zuwendet. 

18. F. So ſind wir alſo durch Jeſus Chriſtus von allem 
Uebel, von Suͤnde und Tod erlöst. Wir haben geſehen, 
wie und wodurch. (Wiederholung der Erlöſungsmomente.) 
Wir ſind nämlich erlöst: 1) von der Sünde; Er verſöhnte 

die Schuld unſeres Ungehorſams durch feinen vollkommenen Ge— 

horſam, und tilgte die Strafe der Welt, indem Er in ſeinem bit⸗ 
tern Leiden und Sterben die Strafe auf ſich nahm. — 2) Befreite 
uns Jeſus von dem fündigen Zuſtand unſerer Seele; denn Er 
nahm unſere Unwiſſenheit und Irrthum hinweg, indem Er uns 
volle Wahrheit verkündete, durch ſeine Wunder uns von derſelben 
überzeugte und unſer Herz zur willigen Aufnahme verbeſſerte. — 

Er erlöste unſer Herz aus ſeinem Verderbniß durch ſeine Lehren 

und ſein Vorbild, wenn wir demſelben mit der Gnade uns an⸗ 
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ſchließen — und Er erlöste uns von der Unkraft des Willens 
durch Thaten, Lehren, Forderungen und Verheißungen, welche im 
Stande ſind, mit der Gnade Gottes demſelben Muth und Kraft 
zu geben. — 3) Befreite uns Jeſus von den Mühſalen des Lebens 
und dem Tod. Von den Mühſalen des Lebens erlöste Er uns 
durch die Erlöſung von der Sünde, durch ſein Vorbild und durch 
mannigfache Tröſtungen und Stärkungen wider die Leiden; von 
dem Tod, daß Er den Schrecken deſſelben für uns trug, uns vor⸗ 
ging, eine künftige Auferſtehung und Himmelfahrt zuſicherte. Der 
Katechismus fragt hiernach: 


18. F. Iſt nun aber ſein Erlöſungswerk in dem, weh, wir 
bisher angegeben haben, erſchöpft? 


A. Keineswegs. Er ſitzet zur Rechten des Vaters 
und herrſchet für und für bis ans Ende der 
Welt, um Alle ſeiner la ſuns theilhaftig 
zu machen. 


Wie Gott nicht bloß die Welt erſchaffen und ſie dann ſich 
ſelbſt überlaſſen hat, ſondern fortwährend ſie erhält und regiert: 
ebenſo hat Jeſus nicht nur einmal das Erlöſungswerk vollführt 
und daſſelbe den Menſchen überlaſſen, ohne ſich weiter damit zu 
befaffen, ſondern Er hat die Regierung der Menſchheit übernom⸗ 
men, und leitet die Schickſale der Völker und einzelner Menſchen 
ſo, daß dieſelben mehr und mehr erlöst werden, in ſoweit ſie das 
Heil nicht von ſich abweiſen. Dieſes verſichert uns Jeſus ſelbſt: 
A. „Mir iſt alle Gewalt gegeben, ſagt Er bei 

ſeinem Scheiden von der Welt, im Himmel 

und auf Erden.) Matth. 28, 19. 1. Pet. 3, 22. 

Wenn der Erlöſer bei ſeinem Scheiden ſagt, daß Er alle Ge⸗ 
walt in Händen habe: ſo ſagt Er damit, daß Er auch fernerhin 
wirkſam ſein werde. Denn man bekommt keine ſolche Gewalt, um 
ſie nicht zu gebrauchen. Wozu wird ſie aber der Erlöſer gebrau⸗ 
chen? Gewiß zu nichts Anderem, als um ſein großes Werk der 
Erlöſung fortzuführen und auszubreiten, ſo lange es Again 
auf Erden gibt. 
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A. Und der Apoſtel ſchreibt: „Er muß herrſchen, 
bis Er alle Feinde unter ſeine (des Vaters) 
Füße lege. Der letzte Feind aber, welcher ver— 
nichtet wird, iſt der Tod.“ 1. Cor. 15, 25. 26. 


Die Feinde ſind Unwiſſenheit, Irrthum, Sünde, verkehrtes 
Herz, Kraftloſigkeit des Willens, die Mühſeligkeiten des Lebens, 
die Gewalt des Teufels und der Tod. Jeſus wird nun ſo lang 
herrſchen, bis Er dieſe Feinde dem Vater zu Füßen legt, d. h. 
Er wird alle Gewalt fortwährend haben und ausüben, bis jene 
Feinde keine Wirkſamkeit und Kraft mehr haben, bis alſo die 
Menſchen, welche an Jeſus ſich halten, von jenen Uebeln befreit 
ſind. Es wird alſo die Erlöſung von Jeſus ſtets fort und zur 
Vollendung geführt. Der Tod aber wird zuletzt vernichtet, in ſo 
fern nämlich alle Todten auferweckt werden und dann nie mehr 
fterben; wo es alſo dann keinen Tod mehr gibt. 


19. F. Nun noch die Frage: für Wen iſt dieſes ganze theure 
Werk unſers Erlöſers? Iſt es nur für eine Zahl von 
Auserwählten, oder iſt es fuͤr Alle? 


A. Es iſt für Alle. Jeſus Chriſtus iſt der Er— 
löfer der ganzen Welt. 

Dieſes kann auch nicht anders ſein; denn Jeſus befolgt ſelbſt 
das Gebot, welches Er gegeben hat: Liebet eure Feinde, und du 
ſollſt deinen Nächſten lieben, wie dich ſelbſt. Wenn daher nur ein 
einziger Menſch in der Gefahr geweſen wäre, ewig verloren zu 
gehen, ſo hätte Jeſus auch um des einzigen willen den Himmel 
verlaſſen und hätte ſich kreuzigen laſſen. Somit will Er auch kei⸗ 
nen einzigen Menſchen von ſeiner Erlöſung ausgeſchloſſen haben, 
ſie gilt Allen. Ferner hat Jeſus geſagt, Er ſei gekommen zu ſuchen 
und zu retten, was verloren war. Nun aber war die ganze 
Welt verloren, darum wollte Er auch der Retter der ganzen Welt 
ſein. Das ſagt nun auch die heil. Schrift mit ausdrücklichen 
Worten: 


A. „Wenn Jemand geſündigt hat, ſo haben wir 
einen Fürſprecher beim Vater, Jeſum Chri— 
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ſtum, den Gerechten. Und dieſer ift die Ber 
ſöhnung für unſere Suͤnden; doch nicht allein 
für die unfrigen, ſondern auch für die Sün⸗ 
den der ganzen Welt.“ 1. Joh. 2, 1. 2. 

„Er iſt abgeſtiegen zur Hölle; und hat fo die 
Predigt des Evangeliums nicht nur den da⸗ 
mals und künftig lebenden, ſondern auch den 
längſt verſtorbenen Frommen und Büßern der 
Vorzeit verkündet., 1. Petr. 3, 19. 20. 

Die Apoſtel ſagen alſo auf die beſtimmteſte Weiſe, daß Jeſus 
für die Sünden der ganzen Welt die Verſöhnung geworden ſei, 
und daß ſeine Hülfe ſich nicht bloß auf die damals Lebenden, ſon⸗ 
dern auch auf die ſchon längſt Verſtorbenen, alſo auch auf die 
erſtreckt, welche erſt noch geboren ſollen werden. 

Darum dürfet ihr Kinder die volle Verſicherung haben daß 
Jeſus auch für euch und um euretwillen auf die Erde gekommen 
iſt. Ja wenn nur ein einziges unter euch der Erlöſung bedürftig 
geweſen wäre, ſo wäre Er auch wegen dieſes einzigen auf die 
Erde gekommen und hätte ſich kreuzigen laſſen. Denn Ex hat 
geſagt. Er ſei der gute Hirt; der gute Hirt läßt aber die 99 Schafe 
in der Wüſte ſtehen, um ein einziges zu ſuchen, das ſich verirrt 
hat. Darum müſſet ihr dem Heiland gerade ſo dankbar ſein für 
die Erlöſung, wie wenn Er für ein jedes von euch insbeſondere 
Alles das gethan und gelitten hätte, wie wir es bisher geſehen 
haben. 

21. F. Wenn man nun das, was Jeſus Chriſtus bien der 
Menſchheit geworden iſt, und ewighin bleibt, mit Einem 
Worte bezeichnen will, wie nennt man Ihn? 

A. Den Heiland der Welt. 

Die Welt, nämlich die Menſchen, ſie mögen nun auf Erden 
noch leben oder ſchon geſtorben ſein, wären alle in einem ſo unglück⸗ 
lichen Zuſtande, daß es beſſer für ſie wäre, gar nicht geboren zu 
ſein, wenn Jeſus ihnen nicht Hülfe gebracht hätte. Durch Ihn 
aber und durch Alles, was Er gethan und gebracht hat, kann nun 
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die ganze Welt von allen Uebeln frei werden, und zur Wahrheit, 


Tugend und Seligkeit gelangen, darum nennt man Jeſus Chriſtus 
mit vollem Recht den Heiland der Welt. 


22. F. Man bezeichnet Ihn auch als Propheten, oben 
prieſter und König. Was iſt das? 


A. Das zeigt die Verrichtungen an, die Ihm 
als Weltheiland zukommen. Als Prophet 
lehrt Er uns, und zwar nach dem Auftrage 

Gottes und mit der Kraft Gottes. Als Prie⸗ 

ſter entfünpdigt und heiligt Er uns. Und als 

König regiert, leitet und vollendet Er uns. 


Die Propheten waren Männer, welche von Gott geſandt waren, 
um den Menſchen Gottes Willen anzukünden und ſie zu Erfüllung 
deſſelben anzutreiben; was ſie ſprachen, das ſprachen ſie in Er⸗ 
leuchtung des heiligen Geiſtes und der Kraft Gottes; und zum 
Beweis der Wahrheit ihrer Ausſagen und ihrer Sendung von 
Gott thaten ſie Wunder und ſagten künftige Dinge voraus, welche 
genau in Erfüllung gingen. Alles dieſes finden wir bei Jeſus im 
vollkommenſten Grade. Die Wahrheit, welche Er in die Welt 
brachte und die Zeichen, welche Er wirkte zur Beſtätigung, daß 
Er von Gott geſandt ſei, übertrafen ſo ſehr die Lehren und die 
Wunder aller Propheten zuſammengenommen, als der Glanz der 
Sonne den Glanz aller Sterne mit einander übertrifft. Darum 
iſt Jeſus vorzugsweiſe der Prophet. Die Prieſter ſind aufgeſtellt, 
daß ſie für das Volk Opfer brächten und beteten, damit es Ver⸗ 
gebung ſeiner Sünden erhielte und Gott wohlgefällig würde. 
Aber alle Opfer in der Zeit vor Chriſtus waren nur Vorbilder 
oder Gleichniſſe des großen Opfers, welches Jeſus brachte, indem 
Er am Kreuz Leib und Leben dahin gab. Jene Opfer des alten 
Teſtamentes konnten dem Volke nicht wahrhaft Vergebung und 
Heiligung verſchaffen; durch Jeſu Opfer aber kann die ganze 
Menſchheit Vergebung und Heiligung erlangen. Zugleich ſetzt 
Jeſus ſein Prieſteramt unaufhörlich fort, indem Er fortwährend 
in der heil. Meſſe Gott ſich zum Opfer darbringt und unſer Für⸗ 
ſprecher iſt. Darum iſt Er Prieſter in der vollkommenſten Weiſe, 
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wie fonft noch niemals Einer auf Erden war. Endlich ift Jeſus 
König; das Geſchäft eines Königs. iſt aber, zu regieren und zu 
leiten. Jeſus regiert aber in dem Herzen eines jeden wahren 
Chriſten, jeder Chriſt richtet ſich in Sinn und Wandel bei ſeinem 
Thun und Laſſen nach dem Willen und der Vorſchrift des Herrn. 
Und Jeſus regiert auch fortwährend ſeine Kirche; Er leitet ſie, 
daß durch ſie mehr und mehr die Menſchen zur Erkenntniß, Er⸗ 
löſung, Heiligung und Seligkeit gelangen. Und zuletzt entſcheidet 
Jeſus auch noch als unumſchränkter Herr über das ewige Schickſal 
eines jeden Menſchen in der ganzen Welt. Darum wird Jeſus 
ein König genannt, wie Er ſich auch ſelbſt ſo vor Pilatus ge⸗ 
nannt hat. 

So habet ihr Kinder nun gelernt, daß ein Heiland in die 
Welt gekommen iſt, wer dieſer Heiland iſt, und was er für uns 
gethan hat. Durch Ihn haben wir erſt Gott recht kennen gelernt 
und können zu Gott kommen. Darum ſagt Jeſus auch: „Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben; Niemand kommt zum 
Vater, als durch mich.“ Und auch der Apoſtel Petrus ſagte: 
„In keinem Andern iſt Heil, denn kein anderer Namen unter dem 
Himmel iſt für die Menſchen gegeben, wodurch wir ſelig werden 
müſſen.“ Aber bis jetzt iſt erſt der fünfte Theil der Menſchen, 
welche auf Erden leben, zum Antheil an dem Chriſtenthum ge⸗ 
kommen; und unter dieſen ſelbſt iſt es vielleicht nur wieder der 
kleinſte Theil, welche gehörige Kenntniſſe von Jeſus Chriſtus haben, 
ſo daß ſie Ihn auch lieben, Ihm anhangen und in Ihm ihr Heil 
finden. Ihr ſeid darum Gott einen unendlichen Dank ſchuldig, 
daß er zu euch die Erkenntniß und Gnade des Erlöſers kommen 
hat laſſen. Suchet aber auch immer beſſer den Heiland und ſein 
Wort kennen zu lernen, ergreifet eifrig alle Gnaden, welche durch 
Ihn euch angeboten werden, ſchließet euch recht innig Ihm an durch 
Nachahmung ſeines Wandels. Wir wollen nun dieſe Lehren von 
Jeſus Chriſtus beſchließen mit einem andächtigen Gebet. 

Gebet. 

Jeſus Chriſtus! du biſt das wahre Licht, das jeden Menſchen 
erleuchtet; du biſt die Wahrheit und der Weg; du allein haſt 
Worte des ewigen Lebens. Wie freuen wir uns, daß auch wir 
dich und deine Lehre kennen gelernt haben! Wie undankbar und 
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verdorben müßten wir fein, wenn wir die Finſterniß mehr liebten 
als das Licht! Mit Glauben und Verlangen, mit Ehrfurcht und 
Willigkeit, mit ungetheilter Seele nehmen wir Alles an, was du 
gelehrt haſt, und wollen es mehr und mehr kennen lernen. — 
Du biſt die Verſöhnung unſerer Sünden, unſer ewiger Hoher— 
prieſter; wir danken dir, daß du das große Opfer am Kreuze 
für uns gebracht haſt; in dir hoffen wir mit dem Vater verſöhnt 
zu ſein und zu Ihm Zutritt zu haben. — Du biſt unſer Herr und 
König, dir und deiner Leitung vertrauen wir uns gänzlich an; 
dir und deinen heiligen Geboten wollen wir getreulichſt folgen. 
Gib uns, daß wir niemals unfern Antheil an dir verlieren; ver- 
binde uns immer genauer mit dir, bis wir endlich ganz mit dir 
im Himmel vereinigt werden. Amen. 

Alles Dasjenige nun, was Chriſtus für uns gethan hat, iſt 
ſchon vor 1800 Jahren geſchehen in einem weit entfernten Lande. 
Soll Er nun wahrhaft unſer Heiland ſein, ſo mußte Er dafür 
ſorgen, daß die Wahrheit, die Erlöſung, die Heiligung, welche Er 
den Menſchen bringen wollte, auch wirklich auf uns übergehe und 
unſere Seelen durchdringe. Wie nun auch dafür geſorgt iſt 
worden, finden wir in dem nächſten Abſchnitte. 


Vierter Abſchnitt. 


Von der Heiligmachung und Troͤſtung durch den 
heiligen Geiſt. 


1. F. Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, iſt Menſch ge— 
worden, um Alle zu erlöſen und ewig ſelig zu machen. 
Aber iſt nicht noch Jemand vom Vater herabgekommen, 
um an dem Werke unſerer Erlöſung und Seligmachung 
mitzuwirken? 

A. Ja, der heil. Geiſt, welchen Jeſus Chriſtus an 
ſeiner Statt vom Vater herabgeſendet hat. 


Joh. 16, 7. 14, 16. 26. (Wiederholung der Geſchichte 
dieſer Sendung.) 
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Bevor Jeſus in den Himmel zurückkehrte, machte er den Jün⸗ 
gern folgende Verheißungen V. 7.: „Ich ſage euch die Wahrheit: 
Es iſt euer Vortheil, daß ich hingehe; denn gehe ich nicht hin, 
ſo kommt der Beiſtand nicht zu euch; gehe ich aber hin, ſo werde 
ich ihn zu euch ſenden. Er wird mich verherrlichen; denn er wird 
aus dem Meinigen nehmen und es euch verkündigen. Nur noch 
eine kurze Zeit, ſo ſehet ihr mich nicht mehr; aber dann wieder 
nur eine kurze Zeit, ſo werdet ihr mich ſehen, denn ich gehe zum 
Vater.“ Jeſus wollte mit dieſen letztern Worten ſagen, daß ſie 
Ihn, wenn er zum Vater zurückgekehrt ſei, auf eine geiſtige Weiſe 
wiederſehen würden, wenn Er ihnen nämlich den heil. Geiſt ſende. 
Ueber dieſe Sendung nun erzählt die heil. Schrift: „Am Pfingſt⸗ 
feſte waren ſie Alle einmüthig beiſammen; da entſtand plötzlich 
vom Himmel her ein Brauſen, gleich dem Brauſen eines gewal⸗ 
tigen Sturmwindes, und erfüllete das ganze Haus, worin ſie 
beiſammen ſaßen. Auch ſah man hier und da Flammen wie 
Zungen; es ließ ſich auf Jeden von ihnen herab. Und alle 
wurden voll des heiligen Geiſtes, und fingen an, in fremden 
Sprachen zu reden, wie ſie der Geiſt zu ſprechen antrieb.“ 


I. Von der Perſon des heil. Geiſtes. 


1. F. Aber fage mir vor Allem: Wer iſt der heil. Geiſt? 
Was ſagt Jeſus von Ihm bei Joh. 16, 13.2 
Jeſus, der Sohn Gottes, mußte am beſten den Geiſt kennen, 

der vom Himmel herabgeſendet wurde. Daraus nun, was Jeſus 

von ihm ſagte, können wir Natur und Weſen dieses Geiſtes 
kennen lernen. 

A. „Wenn aber jener Geiſt der Wahrheit Ft 
der wird euch alle Wahrheit lehren. Denn er 
wird nicht von ſich ſelbſt reden, ſondern was 
er hoͤrt, wird er reden, und was zukünftig iſt, 
euch verkünden. | | 

2. F. Der heil. Geiſt ift alfo ein Weſen, das hört, redet, 
lehrt, und Zukünftiges verkündet; was ſagſt du deß⸗ 
wegen von Ihm? | | 
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A. Daß Er eine Perſon, d. i. ein für ſich be 
ſtehender Geiſt ſei. Denn hören, reden, lehren 
kann nur ein perſönlicher Geiſt. | 
Hören im wahren Sinn des Wortes heißt, die Gedanken An⸗ 
derer erkennen, und reden und lehren heißt, Andern ſeine eigenen 
Gedanken, Fein eigenes Wiſſen mittheilen. Aber erkennen, denken, 
wiſſen kann nur eine lebendige Perſon; weil dieſes die Menſchen 
nd die Engel thun können, fo find Menſchen und Engel Per- 
onen; und weil dieſes auch der heil. Geiſt thut, ſo iſt Er auch 
eine Perſon. Nun gibt es aber perſönliche Weſen von den ver⸗ 
ſchiedenſten Abſtufungen. Der Menſch iſt keine Perſon wie ein 
Engel; der Engel nicht wie Gott. Es fragt ſich nun, welcher 
Art von Perſonen wir den heil. Geiſt gleichzuſtellen hab en. 
3. F. Ja, der heil. Geiſt iſt eine Perſon, ein perſönlicher 
Geiſt. Aber von n Erhabenheit und Natur it 
derfelbe? _ 


A. Er iſt gleicher Natur mit dem Vater und 

Sohne. 

Von gleicher Natur mit dem Vater und dem Sohne, alſo auch 
Gott iſt der heil. Geiſt dann, wenn Er dieſelben göttlichen Eigen- 
ſchaften hat, wie ſie nur in Gott zu finden ſind. Das zeigt nun 
der Katechismus: f 
A. Denn Er iſt: 1 allmächtig, wie der Sohn. 

„Der Eine, ſchreibt der Apoſtel, erhält durch 

Ihn die Gabe der Krankenheilung, der An— 

dere die Gabe, Wunder zu wirken, wieder ein 

Anderer die Gabe der Sprachen, oder die 

Gabe der Auslegung.“ 1. Cor. 12, 8. fg. Ver⸗ 

leiht es aber der heilige Geiſt den Gläubigen, 

Wunder und Zeichen zu thun, in Sprachen zu 

reden ze, fo iſt Er allmächtig, d. h. Herr über 

die Natur und ihre Kräfte, und Herr über 
die Geiſter und ihre Gaben. | 
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Die Apoſtel und vielfältig auch andere Chriſten hatten in den 
zrſten Zeiten jene Gaben, damit Juden und Heiden leichter zur 
Ueberzeugung kämen, daß die neue Religion der Chriſten von 
Gott komme, und daß auch dieſe in ihrem Glauben recht befeſtigt 
würden. Dieſe übernatürlichen Gaben kamen aber, wie uns der 
Apoſtel ausdrücklich verſichert, vom heil. Geiſt. Kann aber der | 
heil. Geiſt verleihen, Wunder zu thun, fo hat Er allmächtige Kraft 
über die Natur; denn ein Wunder iſt eben ein Ereigniß oder eine 
That, die nach der gewöhnlichen Ordnung der Natur unmöglich 
iſt. Und kann der heil. Geiſt Menſchen verleihen, daß ſie auf 
einmal in fremden Sprachen reden können, den tiefern Sinn der 
göttlichen Schriften ergründen, ohne je etwas davon gelernt 
zu haben, ſo iſt dieſes offenbar ein Zeichen, daß der heilige Geiſt 
nicht nur in der ſichtbaren Natur, ſondern auch in den Seelen der 
Menſchen, alſo in der Geiſterwelt Wunder wirken könne. Darum 
ſagt der Katechismus: der heil. Geiſt iſt allmächtig wie der Sohn. 


A. ) Er ift allwiſſend wie der Sohn. 
„Der Geiſt, ſagt der heil. Paulus, durchſchaut 

Alles, ſelbſt die Tiefen der Gottheit.“ 1: Cor. 

2, 10. Durchſchaut Er aber die Tiefen der 

Gottheit, was wäre dann, ſo Er nicht durch— 

ſchaute? 

Der Apoſtel ſagt alſo von dem heil. Geiſte überhaupt, daß 
Er Alles durchſchaue, und daß Er insbeſondere auch das durch⸗ 
ſchaue, was allen erſchaffenen Weſen das Unergründlichſte iſt, 
die Tiefen oder das innerſte Weſen Gottes. Somit kann es nichts 
geben, was der heil. Geiſt nicht durchſchaute; Er muß alſo all⸗ 
wiſſend ſein. Daſſelbe ſehen wir auch daran, daß Er den Pro⸗ 
pheten und Apoſteln die übernatürlichen Kenntniſſe und N 
gabe verlieh. 


A. 3) Er iſt die Liebe, wie der Vater und Sohn. 
„Ausgegoſſen hat ſich, ſchreibt der Apoſtel, 
Gottes Liebe in unſere Herzen durch den hei— 
ligen Geiſt.“ Röm. 5, 5. Wenn aber die Liebe 
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durch Ihn in unſere Herzen ausgegoſſen iſt, 
ſo hat Er die Liebe in ſich, und iſt ſie ſelbſt. 


In allen wahren Chriſten iſt die Liebe Gottes; dieſe entſteht 
aber nicht von ſelbſt und auf natürliche Weiſe in dem Herzen des 
Menſchen, ſondern ſie wird, wie der Apoſtel ſagt, durch den heil. 
Geiſt in uns bewirkt. Was aber der heilige Geiſt Millionen 
Menſchen mittheilt, das muß Er in vollſtem Maaße ſelbſt haben, 
nämlich die Liebe. Und wenn in allen Herzen, bei welchen der 
heil. Geiſt einkehrt, ganz beſonders und jedesmal die Liebe ent⸗ 
ſteht, und durch die Liebe die Ankunft des heil. Geiſtes ſich an⸗ 
kündigt, ſo muß der heil. Geiſt auch die Liebe ſein. 


A. 4) Er iſt heilig und furchtbar, ein Beſtrafer 
des Boͤſen, wie der Vater und Sohn. 
Ananias und Saphira, die ihn belogen, 
ſtürzten plötzlich todt zur Erde nieder. | 
Heilig ift der heil. Geiſt, wenn das Gute ein lauteres Wohl⸗ 
gefallen und das Böſe ein lauterer Abſcheu vor Ihm iſt; und 
furchtbar iſt der heil. Geiſt, wenn Er den Willen und die Gewalt 
hat, das Böſe auf eine ſchreckliche Weiſe zu beſtrafen. Daß Er 
nun dieſes iſt, hat ſich gezeigt in folgender Geſchichte: Die erſten 
Chriſten befolgten ſo genau das Gebot: Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben wie dich ſelbſt, daß ſie ihre Güter verkauften, das Geld 
den Apoſteln brachten und Alles miteinander gemeinſchaftlich hatten, 
ſo daß es keine Reiche und keine Arme mehr unter ihnen gab. 
Auch ein gewiſſer Ananias mit Saphira, ſeiner Frau, verkaufte 
ein Stück Landes: er unterſchlug aber mit Vorwiſſen ſeiner Frau 
etwas von dem Verkaufsgelde und brachte nur einen Theil, den er 
zu den Füßen der Apoſtel niederlegte. Da ſprach Petrus: Ana⸗ 
nias! warum ließeſt du dein Herz vom Satan verleiten, den heil. 
Geiſt zu belügen und von dem Verkaufsgelde zu unterſchlagen? 
Konnteſt du es nicht unverkauft behalten? Blieb nicht auch das 
Verkaufsgeld in deiner freien Gewalt? Warum beſchloſſeſt du in 
deinem Herzen ſolche That? Du haſt nicht Menſchen, ſondern 
Gott belogen. Als Ananias dieſen Verweis hörte, ſtürzte er todt 
darnieder. Große Furcht kam über Alle, die es hörten. Es 
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ſtanden junge Leute auf, bereiteten ihn zum Begräbniß, trugen ihn 
hinaus und begruben ihn. Ungefähr drei Stunden nachher kam 
auch die Frau deſſelben herein, die nichts von dieſem Vorfalle 
wußte. Sage mir, redete Petrus ſie an, habet ihr das Feld um 
den und den Preis verkauft? Sie antwortete: Ja, um dieſen 
Preis. Petrus erwiederte ihr: Warum habet ihr euch verabredet, 
den Geiſt des Herrn auf die Probe zu ſtellen? Siehe, die Füße 
derer, die deinen Mann begruben, ſtehen vor der Thüre; auch 
dich werden ſie hinaustragen. Sogleich fiel ſie zu ſeinen Füßen 
hin und war todt. Da kamen die jungen Männer herein, fanden 
fie todt, trugen fie fort und begruben fie bei ihrem Manne. Dieß 
machte einen ſehr ſchreckenden Eindruck auf die ganze Gemeinde 
und auf Alle, die es vernahmen. So erzählt die heil. Schrift. 
Der Apoſtel ſagte zu Ananias: Du haſt den heil. Geiſt angelogen, 
weil der heil. Geiſt offenbar in dem Apoſtel wohnte und wirkte. 
Indem nun der heil. Geiſt bewirkte, daß Ananias und Saphira 
eines plötzlichen Todes ſtarben, gab Er hiemit zu erkennen, wie 
ſehr Er die Sünde verabſcheue und wie furchtbar Er ſie ſtrafe. 
Alſo auch hierin iſt Er dem Vater und Sohne gleich. 

A. 5) Er iſt unendlich ſelig. 

„Die Frucht des Geiſtes iſt: Liebe, Freude, 
Friede.“ Gal. 5, 22. Iſt Er aber der Geber der 
Seligkeit und des Friedens, ſo iſt Seligkeit 
und Friede im reichſten Maaße in Ihm: wie 
könnte Er ſie ſonſt austheilen? 

In allen Menſchen, in welchen der hl. Geiſt wohnt, iſt auch 
Freude und Friede, was ſich beſonders auch während der Andacht 
kund gibt. Ja, dieſe innere Freude iſt oft ſo groß, daß ſchon 
manche Märtyrer, während ihr Leib furchtbare Qualen ausſtand, 
Gott noch Lob- und Freudenlieder geſungen haben. Da es aber 
nun der heil. Geiſt iſt, welcher dieſe Freude und dieſen Frieden 


ertheilt, ſo muß Er auch Seligkeit in ſich haben; wie die Flamme 
ſelbſt heiß ſein muß, ſonſt könnte ſie keine Wärme um ſich verbreiten. 


A. 6) Es kommt Ihm mit dem Vater und Sohn 
die gleiche Würde zu. Jeſus ſetzt ihn als 


161 


gleicher Würde neben dem Vater und ſich, in 
den Worten: „Taufet ſie im Namen des Va⸗ 
ters, und des Sohnes, und des heiligen Gei— 


ſte 8.) Matth. 28, 19. 

Es kommt Ihm mit dem Vater und Sohn gleiche Würde zu, 
beißt: es gebührt Ihm dieſelbe Ehre und Anbetung, wie dem Vater 
und dem Sohn. Dieſes ſehen wir daran, daß Jeſus ausdrücklich 
v vorschreibt, es ſolle auch im Namen des heil. Geiſtes getauft wer— 
den, wie im Namen des Vaters und des Sohnes; da aber der 
Vater und der Sohn Gott iſt, ſo muß auch der heil. Geiſt Gott 
ſein, ſonſt würde ſein Name nicht neben die Namen des Vaters 
und des Sohnes geſtellt ſollen werden. Daß dem heil. Geiſt gleiche 
Würde zukomme mit dem Vater und dem * bezeugt die ba 


Schrift auch ſonſt noch: 


A. Auch der Apoſtel ſtellt den Namen des heil. 
Geiſtes neben den des Vaters und Sohnes, 
wenn Er ſchreibt: „Die Gnade des Herrn 
Jeſu Chriſti, die Liebe Gottes, und die Ge— 
meinſchaft des heiligen Geiſtes ſei mit euch!“ 
2. Cor. 13, 12. 1. Petr. 1, 2. 3. 

Der Apoſtel wünſcht hier der Gemeinde das Höchſte und Beſte, 
was er ſich denken kann, alſo nur ſolches, was von Gott kommt 
oder Bezug auf Gott hat. Hier wird nun neben der Gnade Jeſu 
Chriſti und der Liebe Gottes auch die Gemeinſchaft des hl. Geiſtes 
genannt. Es muß alſo der Apoſtel dem heil. Geiſt gleiche Hoheit 
und Würde zuerkennen, wie dem Vater und dem Sohne. 

A. Endlich auch wird in der heil. Schrift der 
Name des heil. Geiſtes abwechſelnd mit dem 
Namen Gottes, und als gleichbedeutend mit 
demſelben gebraucht. „Warum ließeſt du dein 
Herz vom Satan verleiten, den heil, Geiſt zu 
belügen? Du haſt nicht Menſchen, ſondern 


Gott belogen.“ Apg. 5, 3. 4. 
Stolz, Katechiſation. II. 11 
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So ſprach nämlich Petrus zu dem Ananias; wenn er aber ein- 
mal den heil. Geiſt, das anderemal Gott nennt, gegen den die 
Lüge geſchehen ſei: ſo bezeichnet er hiemit, daß der hl. Geiſt auch 
Gott iſt, wie wir wiſſen, daß auch der Vater und der Seh | 
Gott ift. 

Wenn alſo der heil. Geiſt allmächtig, allwiſſend, bie Liebe, 8 
heilig und gerecht, unendlich ſelig, gleicher Würde und Gott ſelber 
iſt, was Alles auch dem Vater und Sohn zukommt: von welcher 
Erhabenheit und Natur iſt derſelbe? (Er iſt gleicher Natur mit 
dem Vater und dem Sohne.) 


4. F. Wenn der heil. Geiſt ſonach gleicher Natur ift mit 
dem Vater und Sohn, wie muß uns im Aufblicke zu 
Ihm zu Muthe ſein? aa 

A. Wir müffen ſagen: Er, welcher die heiligen 
Apoſtel und Jünger am Pfingſtfeſt erfüllt hat, 

und noch heute unter uns iſt, und die Gläu⸗ 
bigen heiligt, Er iſt der hocherhabene Geiſt, 
gleicher Würde mit dem Vater und Sohn. 
Laßt uns Ihn darum mit Ehrfurcht nennen, 
laßt uns Ihn lieben, Ihm gehorſamen, und 
Ihm als freudige Werkzeuge dienen! 
Wie der heil. Geiſt die Apoſtel am Pfingſtfeſte erfüllt habe, 

das habt ihr ſchon gehört; Er iſt auch heute noch unter uns und 
heiligt die Gläubigen, denn ſo nothwendig die Apoſtel die Hülfe 
des heil. Geiſtes hatten, um das Chriſtenthum auf Erden zu ver⸗ 
breiten: eben ſo nothwendig iſt der heil. Geiſt einem jeden Men⸗ 
ſchen zu einem heiligen, gottgefälligen Sinn und Wandel, oder um 
ein wahrer Chriſt zu ſein; darum wohnt Er allezeit unter uns und 
heiligt die Gläubigen. Wie ſehr würden wir aber einen Apoſtel, 
wenn er unter uns leben würde, ehren, lieben und ihm gehor⸗ 
ſamen. Nun aber iſt derjenige, welcher unter uns wohnt, nicht 
etwa bloß ein heiliger Apoſtel oder einer der höchſten Engel, ſon⸗ 
dern unendlich mehr, nämlich der hocherhabene heil. Geiſt, gleicher 
Würde mit dem Vater und Sohn. „Darum laſſet uns Ihn 
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mit Ehrfurcht nennen;“ fo wenig wir den Namen Gottes 
oder Jeſu unehrerbietig oder eitel nennen dürfen, ſo wenig den des 
heil. Geiſtes. Wir nennen ſeinen Namen hauptſächlich, wenn wir 
das Zeichen des Kreuzes machen, oder wenn wir im Gebet die 
Worte ſprechen: „Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem 
heil. Geiſte.“ Thuet dieſes jedesmal mit wahrer Ehrfurcht und 
Anbetung. Ebenſo iſt auch ein großes Feſt eingeſetzt zu ſeiner 
Verehrung, das heil. Pfingſtfeſt. „Laſſet uns ihn lieben.“ 
Alles was überhaupt Liebenswerthes in Gott iſt, das iſt auch im 
heil. Geiſt; und was der Vater und der Sohn für uns gethan 
haben, das iſt in Gemeinſchaft und durch Mitwirkung des heil. 
Geiſtes geſchehen; ſo bekam z. B. durch den heil. Geiſt Jeſus 
menſchliche Natur, wurde durch Ihn von Todten erweckt. Wenn 
wir aber noch insbeſondere bedenken, wie der heil. Geiſt uns ge⸗ 
ringe ſündige Menſchen nicht verachtet, ſondern unaufhörlich unter 
uns wohnt, um uns zu leiten und zu helfen, daß wir heilig und 
ſelig werden, ſo müſſen wir Ihn von ganzem Herzen lieben. 
„Laſſet uns Ihm gehorſamen.“ Ihr habet gehört, daß der 
heil. Geiſt allwiſſend iſt, Er weiß alſo, was wir thun; Er iſt hei⸗ 
lig, es iſt Ihm alſo nicht gleichgültig, ob wir das Böſe oder das 
Gute thun; Er iſt allmächtig und ein furchtbarer Beſtrafer des 
Böfen, Er kann und will alſo das Böſe nicht hingehen laſſen; 
Er iſt aber auch die Liebe, was Er will, das iſt unſer wahres 
Heil — darum haben wir auch alle Urſache, Ihm vollkommen 
gehorſam zu ſein. Er kündigt uns aber ſeinen Willen nicht nur 
durch das Wort Gottes an, wenn wir es leſen und hören, ſon⸗ 
dern hauptſächlich durch die Stimme des Gewiſſens, durch inner⸗ 
liche Einſprechungen und Mahnungen. Wenn wir uns nun da⸗ 
durch leiten laſſen, ſo ſind wir die Werkzeuge des heil. Geiſtes; und 
das iſt auch unſere höchſte Beſtimmung auf Erden. Wie der Leib 
und ſeine Glieder das Werkzeug der Seele ſind, weil ſie nichts 
aus eigenem Willen thun, ſondern gänzlich nur thun, was die 
Seele will: fo ſoll unſere ganze Perſon, Seele und Leib, Werk— 
zeug des heil. Geiſtes ſein und ſich ganz von ihm leiten 
und bewegen laſſen, um ſeinen Willen zu thun. Sprechet nun das, 
was ihr gegen den heiligen b thun ſollet und wollet, in auf⸗ 
richtigem Gebete au; 
11* 
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Gebet. | 
Heiliger Geiſt! wir glauben und bekennen, daß du Gott biſt, 
allmächtig, allwiſſend, heilig, liebevoll, und gleicher Ehre und 
Anbetung würdig, wie der Vater und der Sohn. Wir beten dich 
deßhalb an als unſern Gott und Herrn. Wir lieben dich von 
ganzem Herzen, da du der unendlichſten Liebe würdig biſt, beſon⸗ 
ders auch, da du uns mit deiner Liebe zuvorgekommen biſt und 
uns fortwährend Liebe beweiſeſt. Denn du mahneſt und hilfſt uns 
unermüdet zu allem, was unſer wahres Heil iſt, zur Tugend und 
Seligkeit. Darum wollen wir auch ſtets deinen Einſprechungen 
aus Ehrfurcht und Liebe Folge leiſten. Komme zu uns mehr und 
mehr, bleibe bei uns, regiere uns und führe uns f 701 zu unſerer 
ewigen Beſtimmung. Amen. 
Wie muß es uns ferner noch zu Muth ſein beim e 
zum heil. Geiſt? 


A. 2) Und wir muͤſſen ſagen: der Vater, welcher 
uns ſeinen Geiſt (den Gott gleichen) geſendet 
hat, hat uns in Ihm zu nichts Geringerem 
berufen, als zur Gemeinſchaft mit Sich. „Wir 
werden kommen, ſagt Jeſus (der Vater und 
Ich), und werden Wohnung bei den Liebenden 
nehmen.“ Joh. 14, 23. Unendliche Erhöhung! — 
Wenn uns Gott irgend etwas Erſchaffenes gibt, ja, wenn Er 

uns die ganze Welt gibt, ſo hat Er uns doch noch nicht das Höchſte 

gegeben; ja, ſelbſt da Er uns nach ſeinem Ebenbilde ſchuf, gab 

Er uns damit doch nur eine Aehnlichkeit mit ſich. Aber da nun 

der Vater ſeinen Geiſt geſendet hat, ſo gab Er uns das Höchſte, 

was Er geben konnte. Denn nun iſt derſelbe Geiſt, welcher in 

Gott iſt, zugleich auch in uns; und es iſt nun zwiſchen Gott und 

zwiſchen uns die innigſte wefentlichfte Verwandtſchaft und Gemein⸗ 

ſchaft. Wie glücklich ſchätzt ſich mancher Menſch, wenn ein Fürſt 
ihn zu ſeinem Freunde macht und vertraut mit ihm umgeht: durch 
die Sendung des heil. Geiſtes aber ſind wir nun in die innigſte 

Verbindung und Gemeinſchaft mit Gott ſelbſt gekommen. Das 

ſagt auch Jeſus mit den Worten: „Wir werden zu dem kommen, 
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der mich liebt und meine Gebote hält, und werden Wohnung bei 
ihm nehmen.“ Dieſes Kommen und Wohnen des Vaters und 
Sohnes bei dem Menſchen geſchieht aber eben, wenn der hl. Geiſt, 
welcher vom Vater und Sohn ausgeht, zu dem Menſchen kommt. 
Der Katechismus nennt dieſes eine unendliche Erhöhung; und das 
iſt auch dieſe Gemeinſchaft. Denn für ein geringes ſündiges 
Geſchöpf, wie doch der Menſch iſt, läßt ſich gewiß keine un- 
ermeßlichere Erhöhung denken, als wenn er mit Gott ſelbſt in die 
innigſte Gemeinſchaft kommt und Gottes Geiſt Wohnung im Men⸗ 
ſchen nimmt. 
Vergeſſet nur, ihr Kinder, niemals, welche hohe Würde ihr 
durch die Gemeinſchaft des heil. Geiſtes erlangt habt. Wer von 
hohem fürſtlichen Geſchlecht iſt, der hütet ſich ſchon deßhalb, ge— 
mein und ehrlos ſich zu betragen, um ſeine Würde nicht zu ent⸗ 
ehren. Ihr ſeid aber durch die Gemeinſchaft des heil. Geiſtes von 
dem edelſten Geſchlecht, von dem Geſchlechte Gottes. Oder wie 
anftändig und ehrbietig benimmt ſich der vernünftige Menſch gegen 
ein Haus Gottes, gegen einen Tempel. Ihr ſeid aber lebendige 
Tempel, in ſofern der heil. Geiſt in euch wohnet und euch geweiht 
hat. Darum haltet an euch und an Andern Leib und Seele ſtets 
in Ehren. Berühret euch oder Andere niemals auf eine unanſtän⸗ 
dige Weiſe, gehet nicht frech und mit ausgelaſſenen Geberden ein⸗ 
her; ja, ſelbſt Reinlichkeit ſollet ihr ſchon dem in euch wohnenden 
Geiſte zu Ehren beobachten; ſeid niemals unmäßig; laſſet niemals 
ſündhafte Reden über eure Zunge kommen. Beſonders aber achtet 
auch darauf, daß das Innere dieſes Tempels, die Seele, ſtets eine 
würdige Wohnung des heil. Geiſtes bleibe. Haltet euch niemals in 
feindſeligen, neidiſchen, unreinen oder ſonſt ſündhaften Vorſtellungen 
und Begierden auf; ſobald ſolche in die Seele kommen wollen, ſo 
vertreibet fie augenblicklich, wie man ein Thier augenblicklich hinaus⸗ 
treibt, wenn es in einen Tempel hereinkommt. Denn der heilige 
Geiſt und das Böſe können nicht beiſammen ſein; eines von beiden 


muß weichen. 

A. Und wir müſſen ſagen: „Daran erkennen wir, 
daß wir in Ihm bleiben, und Er in uns, an 
dem Geiſte, welchen Er uns gegeben hat.“ 
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1. Joh. 3, 24. 4, 13. „In dieſem Geiſte rufen 

wir Abba, Vater!, Röm. 8, 16, 15. Gal. 4, 6. 

Wir erkennen alſo, daß Jeſus in uns und mit uns iſt, an 
feinem heiligen Geiſte. So lang nämlich dieſer heil. Geiſt in uns 
iſt, ſo lange ſind wir auf das innigſte mit Jeſus vereinigt un 
machen gleichſam nur eine Perſon mit Ihm aus, fo daß Gott 
auch an uns, wie an ſeinem Sohne, ein großes Wohlgefallen hat. 
Auf dieſe Weiſe rufen wir dann mit Jeſus, oder Jeſus in uns 
zu Gott: Abba, Vater! Wie erkennen wir aber, daß dieſer heil. 
Geiſt wirklich in uns iſt? Offenbar nur an dem, was Er in 
uns wirkt. Dieſes erfahren wir nun in der Lehre, welche wir 
zunächſt beginnen: 


II. Von dem Werke des hl. Geiſtes, d. i. von der 
Heiligmachung und Tröſtung durch Ihn. 

1. F. Wir haben geſagt, der heil. Geiſt ſei vom Vater 
herabgekommen, um an dem Werke Chriſti mitzu⸗ 
wirken. So ſage mir: Was wirket Er mit? Oder: 

Wie verhaͤlt ſich das Werk * heil. Geiſtes zu dem 
Werke des Sohnes? 

Wenn zwei Lehrer oder zwei Vorſteher nach einander kommen, 
ſo geſchieht es gar häufig, daß der zweite ganz anders lehrt oder 
ganz andere Anordnungen macht, als ſein Vorgänger; ja ſogar 
gerade das Gegentheil lehrt oder thut. Da nun Chriſtus ein 
großes Werk auf Erden begonnen und nach ſeiner Rückkehr zum 
Vater der heil. Geiſt geſandt wurde, um dieſes Werk fortzusetzen, 
fo fragt es ſich, ob nicht der heil. Geiſt etwas Anderes, vielleicht 
Entgegengeſetztes auf Erden wirkte, als Jeſus begonnen hatte. 


A. Der heil. Geiſt ſchließt ſich durchaus an das 
Werk des Sohnes an. Er nimmt aus dem 
Werke des Sohnes und wendet es den Men 
ſchen zu. Joh. 16, 14. 

Wenn die Sonne morgens aufgeht und über das eingeſäete 


Feld ſcheint, ſo wirkt ſie auf das Feld und die Saat. Aber ſie 
bringt nicht einen andern und neuen Samen, ſondern bewirkt nur, 


167 


daß der vorhandene aufgeht und wächst. So bringt auch der hl. 
Geiſt nichts Neues, ſondern er hilft nur allem dem, was der 
Sohn gebracht und angefangen hat, daß es gedeihe und ſich voll⸗ 
ende. Das heißt: der heil. Geiſt ſchließt ſich durchaus an das 
Werk des Sohnes an. Was ſomit der heil. Geiſt dem Menſchen 
gibt, das iſt ſtets das Werk des Sohnes, d. h. die Lehre und die 
Gnaden, welche der Sohn uns gebracht hat. Er nimmt ſonach 
aus dem Werke des Sohnes und wendet es dem Menſchen zu. 
Der Katechismus zeigt nun dieſes noch umſtändlicher: 


2. F. Nun aber haben wir oben geſagt, es ſei das Werk 

des Sohnes, daß Er uns durch fein Wort von Uns 
wiſſenheit, Irrthum und Zweifel befreie. Wie ſchließt 
ſich nun an dieſes Werk des Sohnes das Werk des 
heil, Geiſtes an? 


A. Wer das Wort Chriſti hört, faßt darum nicht 
auch ſchon deſſen großen und tiefen Sinn. 
„Viele haben Augen und ſehen nicht, und ha⸗ 
ben Ohren und hören nicht, und ihr Herz iſt 
fuͤhllos.“ Vergl. Röm. 1, 21. 11, 8. 9. 

Das erſte Werk des Sohnes iſt, daß Er den Menſchen die 
Wahrheit gebracht hat. Die Wahrheit nützt aber nichts, wenn 
der Menſch ſie nicht verſteht und nicht faßt. Daß aber die Men⸗ 
ſchen die Wahrheit nicht faßten, das ſehen wir vielfältig an Juden 
und Heiden, welchen das Evangelium verkündigt wurde. Darum 
ſagte der Prophet Jeſaias voraus: ſie haben Augen und ſehen 
nicht ꝛc., d. h. ſie ſehen wohl die Wunderthaten des Herrn mit 
ihren ſinnlichen Augen, und hören ſeine Lehre mit ihren leiblichen 
Ohren, aber ſie ſehen nicht ein, was das Alles zu bedeuten hat, 
es macht keinen Eindruck auf ſie. Eben ſo ſahen auch die Heiden 
wohl die herrlichen Werke Gottes in der Natur und hätten Gott 
daraus erkennen ſollen; aber ſie erkannten ihn nicht. Daher ſchreibt 
der Apoſtel Röm. 1, 21.: „Sie bethörten ſich in ihren Vorſtellun⸗ 
gen, und = verirrtes Herz ſank in Finſterniß.“ Und von den 
Juden 11, 8. 9.: „In Betäubungsgeiſt ließ Gott ſie fallen, daß 
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ihre Augen nicht ſahen, ihre Ohren nicht hörten, bis auf den 

heutigen Tag.“ 

A. Ja ſelbſt den Jüngern, die doch das Wort 
von Ihm ſelbſt gehört hatten, ſagt Jeſus: 
„Der Geiſt, den der Vater in meinem Namen 
ſenden wird, der wird euch Alles lehren.“ Joh. 
14, 26. 


Es hätte doch niemand beſſer die Wahrheit lernen und wiſſen 
können, welche Jeſus lehrte, als die Jünger. Denn ſie waren 
drei Jahre lang um Ihn, ſahen Alles, was Er that, hörten Alles, 
was Er lehrte, und konnten Ihn über Alles fragen. Dennoch 
hatten ſie ſo wenig davon gefaßt, daß Jeſus nach Verfluß dieſer 
drei Jahre zu ihnen ſagte, wie wenn ſie noch nichts gelernt hätten: 
„Der Geiſt wird euch Alles lehren.“ Auch ſonſt machte Jeſus 
den Jüngern vor der Ankunft des beil. Geiſtes den Vorwurf, daß 
ſie ſo wenig von dem faßten, was Er ſie lehrte. 


A. Es iſt demnach das Wort und das bloße Leh- 
ren und Hören des Wortes Chriſti nicht genug: 
es muß eine innere Erleuchtung hinzukom— 
men, um das Wort En DATE: verſtehen 
zu können. 


Wenn man einem Menſchen im Dunkeln ein Buch vorlegt, 
ſo kann er wenig oder nichts davon leſen, was in dem Buch ent⸗ 
halten iſt; man muß ihm ein Licht dazu bringen, dann kann er 
den Inhalt des Buches leſen. Oder wenn ihr nur in dem Kate⸗ 
chismus leſet, ſo verſtehet ihr Vieles davon nicht deutlich, bis 
man es euch erklärt. So iſt nun auch bei dem Wort Gottes oder 
der Lehre Chriſti ein Licht, eine Erklärung, oder wie der Kate⸗ 
chismus ſagt, eine Erleuchtung nothwendig, um es recht verſtehen 
zu können. Dieſe Erleuchtung darf aber nicht bloß eine äußerliche 
ſein, z. B. eine Erklärung mit Worten, wie euch etwa der Kate⸗ 
chismus erklart wird; ſonſt wäre es hinlänglich geweſen, daß die 
Jünger den Herrn gefragt hätten über das, was ſie nicht ver⸗ 
ſtanden hatten und Er es ihnen mit andern Worten erklärte; ſon⸗ 
dern es mußte eine innerliche Erleuchtung dazu kommen. 
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A. Nun, das ift das Erſte, wodurch der heilige 
Geiſt der Welt das Werk des Sohnes zuwen— 
det. Er nimmt das Wort des Sohnes und 
ſchließt der Welt den wahren Sinn und die 
große Bedeutung dieſes Wortes innerlich auf. 
Der heil. Geiſt iſt unſer Erleuchter. 

Der heil. Geiſt wendet der Welt das Werk des Sohnes zu, 
das heißt, Er bewirkt, daß das Werk des Sohnes für die Welt 
brauchbar werde, daß ſie es auch aufnehmen und erfaſſen könne; 
und zwar geſchieht dieſes erſtlich dadurch, daß Er die nöthige Er⸗ 
leuchtung zum Wort Chriſti gibt. Wie erleuchtet Er aber? Der 
Katechismus ſagt: „Er nimmt das Wort des Sohnes.“ Alſo 
bringt der heilige Geiſt keine neue Lehren, welche der Sohn nicht 
ſchon gebracht hätte, ſondern hält ſich nur an das Wort des 
Sohnes. „Und ſchließt der Welt den wahren Sinn und die große 
Bedeutung dieſes Wortes innerlich auf.“ Man kann an einem 
Wort wie an einem Menſchen deſſen Leib und deſſen Seele unter— 
ſcheiden; wenn man den Leib des Menſchen ſieht, ſo weiß man 
deßhalb doch noch nicht, wie deſſen Seele beſchaffen iſt. So kann 
man auch an einem Wort wohl das Aeußerliche hören und ver— 
ſtehen, aber feinen Geiſt, feine innere Bedeutung hat man deß— 
halb noch nicht erkannt. Wenn ihr z. B. betet: „zukomme uns 
dein Reich“, ſo verſtehet ihr wohl, daß von dem Reiche Gottes 
die Rede iſt, daß daſſelbe kommen ſolle — aber ihr verſtehet 
darum noch nicht, was dieſes Reich Gottes bedeutet, was daran 
gelegen iſt, und auf welche Weiſe es komme. Der heil. Geiſt 
bewirkt nun, daß der Menſch dieſen wahren Sinn und die Be⸗ 
deutung des Wortes Chriſti recht einſehe; Er öffnet dem Menſchen 
gleichſam die innern Augen der Vernunft. Darum wird der heil. 
Geiſt unſer Erleuchter genannt. Das ſagt nun eben der Apoſtel: 


A. Ich höre nicht auf, ſchreibt der Apoſtel, für 
euch zu beten, daß der Gott unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti euch den Geiſt der Weisheit ver 
leihe, zu ſeiner Erkenntniß, und erleuchtete 
Augen eures Herzens, um einzuſehen, welche 
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Hoffnung es ſei, zu welcher Er euch n 
Eph. 1, 17. fg. 


So ſchreibt der Apoſtel an die Einwohner von Epheſus, welche 
er früher ſchon bei ſeiner Anweſenheit im Chriſtenthum unterrichtet 
hatte. Wenn er alſo Gott für ſie erſt nach ſeiner Entfernung, 
nachdem ſie ſchon die Lehre empfangen haben, um den Geiſt der 
Weisheit u. dgl. bittet, ſo ſagt er damit: es iſt nicht genug, daß 
ihr unterrichtet ſeid, ihr habet dazu erſt noch den Geiſt der Weis⸗ 
heit vonnöthen, um Gott und die Größe ſeiner Verheißung einiger⸗ 
maßen erfaſſen zu können. 


Nun aber kann man etwas einſehen, was es beſagen wil, 
aber man iſt doch nicht davon überzeugt, daß es auch wahr iſt. 
Ihr könnet z. B. euch eine Vorſtellung davon machen, wie das 
zu verſtehen iſt, wenn gelehrt wird, die Erde mache jährlich 
einen Kreislauf um die Sonne; darum kann aber doch Manches 
zweifeln, ob denn dieſes auch wirklich ſo ſich verhalte. Es nützt 
aber wenig oder nichts, religiöſe Wahrheiten zu wiſſen und zu 
verſtehen, wenn man nicht auch davon überzeugt iſt. Es fragt 
ſich nun, ob der heil. Geiſt nicht auch dieſem Bedürfniß abge⸗ 
holfen gabe. 


A. Wer das Wort Chriſti hört, iſt darum nicht 
auch von der Wahrheit he ifelben überzeugt 
und durchdrungen. 


So haben z. B. die Jünger von dem Heiland wohl gehört, 
daß Er wieder von Todten auferſtehen werde, aber ſie waren 
nicht überzeugt und durchdrungen von dieſer Verheißung, ſonſt 
wären ſie nicht ſo muthlos und niedergeſchlagen nach ſeiner Kreu⸗ 
zigung umhergegangen, und wären nicht ſelbſt da noch ungläubig 
und zweifelhaft geweſen, als ihnen Magdalena die Nachricht brachte, 
ſie habe den auferſtandenen Herrn geſehen. Eben ſo hören die 
Menſchen wohl, daß man nach dem Tod genaue Rechenſchaft 
über ſein ganzes Thun und Laſſen ablegen müſſe; ſie ſind aber 
von dieſer Wahrheit nicht recht überzeugt und durchdrungen, ſonſt 
würden ſie nicht ſo leichtſinnig und gewiſſenlos in den Tag hinein⸗ 
leben, wie es viele thun. 
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A. Viele ſind das Wort Chriſti anzunehmen 
abgeneigt; und auch von den Beſſeren kann 

ſich Niemand einen feſten und freudigen 

Glauben ſelbſt geben. 

Das Wort Chriſti lehrt Manches, was der finufiche oder 
hochmüthige Menſch nicht gern hört, z. B. Jeder ſei ein Sünder 
und müſſe ſich bekehren, wenn er ſelig werden wolle, oder es 
gebe eine ewige Verdammung. Was man aber wünſcht, daß es 
nicht ſo ſei, das glaubt man nicht leicht. Darum glaubten auch 
die Juden nicht, daß der arme Jeſus von Nazareth der Meſſias 
der Juden ſei, weil ſie wünſchten, daß derſelbe ein Fürſt von 
weltlicher Macht und Herrlichkeit ſei, welcher ſie zum mächtigſten 
Volk der Erde mache. Dann iſt überhaupt dasjenige, was der 
Glaube lehrt, unſichtbar und zukünftig; der Menſch iſt aber ſinnlich 
und mißtrauiſch, darum können ſelbſt beſſere Menſchen nicht aus 
ſich ſelbſt einen feſten und freudigen Glauben faſſen. So fürchteten 
z. B. die Jünger auf dem ſtürmiſchen Meere das Leben zu ver: 
lieren, obſchon Jeſus bei ihnen war; ein anderesmal hatten ſie 
Beſorgniß, mit dem Brod nicht auszureichen, obſchon Jeſus kurz 
vorher einige tauſend Menſchen auf wunderbare Weiſe geſpeist 
hatte; ſie ſchloſſen ſich ein nach ſeinem Tode, obſchon Jeſus ſie 
verſichert hatte, daß alle Haare ihres Hauptes gezählt ſeien. Und 
darum betet auch der Prieſter in der heil. Meſſe öfters auch um 
Vermehrung des Glaubens, weil wir uns denſelben nicht ſelbſt 
geben können. Und doch iſt der Glaube unerläßlich nothwendig 
zu unſerem Heil und Seligkeit. 

A. Da iſt es denn abermal der heil. Geiſt, wel 
cher das Wort des Sohnes nimmt, uns von 
der Wahrheit deſſelben überweist, und uns 
in unſerer Ueberzeugung feſt und freudig 
macht. Er iſt der Geber des lebendigen 
Glaubens. 

Wir ſind von der Wahrheit, daß es jetzt Tag iſt, daß wir 
noch am Leben ſind u. dgl. feſt überzeugt, weil wir dieſes mit 
unſern Sinnen wahrnehmen. Der heil. Geiſt bewirkt nun, daß 
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wir von dem, was Jeſus gelehrt hat, eben fo feſt überzeugt werden, 
wie von den ſichtbaren Dingen, welche wir um uns ſehen. Er 
überweist uns nämlich von der Wahrheit, d. h. Er bewirkt, daß 
alle Zweifel aufhören und wir einſehen, es könne gar nicht anders 
ſein, als wie Jeſus gelehrt hat; und Er macht uns in der Ueber⸗ 
zeugung freudig, d. h. Er bewirkt, daß uns die Wahrheit lieb 
wird und wir uns freuen, ſie erkannt zu haben; und Er macht 
uns in der Ueberzeugung feſt, d. h. Er bewirkt, daß uns Alles, 
was uns gegen unſere Ueberzeugung einfällt oder geſagt wird, 
nicht mehr davon abwendig machen kann. Daher nennt der Ka⸗ 
techismus den heil. Geiſt den Geber des lebendigen Glaubens. 
25 ſagt nun auch Jeſus von dem heil. Geiſt: 


A. „Wenn dieſer (der heil. Geiſt) kommen 1115 
ſpricht Jeſus, wird Er die Welt überzeugen — 
von der Sünde, von der Gerechtigkeit und 
vom Gericht., Joh. 16, 8. 

Jeſus hatte der Welt ſchon Vieles von ihrer Sünde, von der 
Gerechtigkeit Gottes und von dem Gericht, das über die Welt 
kommen werde, geſprochen, aber die Welt glaubte Ihm nicht. 
Nun ſagte Jeſus, daß die Welt zum Glauben und zur Ueberzeu⸗ 
gung davon durch den heil. Geiſt gebracht werde. Dieſe Wirkung 
des heil. Geiſtes hat ſich dann bei ſeiner Ankunft auch gezeigt. 
A. Wie mächtig der heil. Geiſt ſei, die Menſchen 

von der Wahrheit des Wortes Chriſti zu über 

zeugen und im Glauben feſt und freudig zu 
machen, ſehen wir in der heiligen Geſchichte. 

Siehe, wie unerſchütterlich ſind die heil. Apo⸗ 

ſtel nach dem Empfang deſſelben! Und wie 

mächtig fühlten ſich die Juden, welche die 

Predigt der Apoſtel hörten und ihre Zeichen 

ſahen, innerlich zum Glauben erſchüttert! 

Apoſtelg. 2, 1. fg. 2 

Als die Apoſtel den heil. Geiſt am Pfingſtfeſt empfangen hatten, 
ſahen ſie nicht nur Alles deutlich ein, was Jeſus ſie gelehrt hatte, 


175 


ſondern waren auch unerſchütterlich davon überzeugt, fo daß keine 

Gefahr, keine Drohung, kein Unglück, kein Widerſpruch im Ge⸗ 

ringſten mehr ſie von ihrer Ueberzeugung abwendig machen konnte. 

Und ſie waren ſo feſt überzeugt, daß ſie mit Freuden ihr Eigen⸗ 

thum, ihre Heimath verließen, die größten Mühſeligkeiten und 

ſelbſt den Tod übernahmen, um auch andern Menſchen dieſe 

Wahrheit, wovon ſie überzeugt waren, mitzutheilen. Eben ſo 

ſehen wir, wie der heil. Geiſt die Juden zum Glauben brachte. 

Obſchon Jeſus die größten Wunder vor ihren Augen verrichtete, 

ſo glaubten ſie Ihm größtentheils doch nicht. Als aber Petrus, 

der doch gewiß nicht beſſer predigen konnte als ſein göttlicher 

Meiſter, den verſammelten Juden von Jeſus predigte, „da, ſagt 

die heil. Schrift, drang es ihnen ſchneidend durch das Herz, und 

ſie ſprachen zu Petrus und den übrigen Apoſteln: Liebe Brüder! 
was ſollen wir thun? Petrus antwortete ihnen: bekehret euch; 
und Jeder unter euch laſſe ſich taufen auf den Namen Jeſu Chriſti, 
zur Vergebung der Sünden; dann werdet ihr die Gabe des heil. 

Geiſtes erhalten. Und es ließen ſich an dieſem Tage 3000 Men⸗ 

ſchen taufen.“ Der heil. Geiſt wirkte nämlich hier nicht blos in 

den Apoſteln, daß ſie dem Volke das Rechte ſagten, ſondern auch 
in dem Volke, daß fie zur Einſicht, zum Glauben und zur Ueber⸗ 
zeugung kämen. Dieſes iſt auch die Urſache, warum vor der 

Predigt durch ein Gebet oder einen Geſang der heil. Geiſt angerufen 

wird; nicht ſowohl, daß der Geiſtliche nun vom heil. Geiſt er⸗ 

leuchtet möge werden, denn hiezu muß derſelbe ſchon vor und bei 

Abfaſſung ſeiner Predigt den heil. Geiſt anrufen; ſondern dazu 

wird der heil. Geiſt angerufen, daß derſelbe auf den Sinn und 

das Herz der Zuhörer wirken möge, damit dieſe einſehen, freudig 
glauben und feſt überzeugt werden von der Wahrheit, welche ihnen 
gepredigt ſoll werden. 

A. Wer das Wort Chriſti auch im Glauben 
aufgenommen hat, bewahrt darum daſſelbe 
nicht auch ſchon ſtandhaft vor der Seele, und 
keineswegs ſteht es in ſeiner Macht, ſich im 
rechten Augenblick, das rechte Wort, mit der 
rechten Kraft zu vergegenwaͤrtigen. 
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Der Menſch ift vergeßlich. Wie viele Menfchen werden in der 
Jugend gehörig im Chriſtenthum unterrichtet und nehmen auch Alles 
gläubig an; aber wenn man ſie in ſpätern Jahren prüfen würde, 
ſo fände es ſich, daß ſie daſſelbe größtentheils wieder vergeſſen 
haben. Wenn man ſich aber auch auf Befragen und bei einigem 
Nachdenken auf beſtimmte Wahrheiten beſinnen könnte: was hilft 
dieſes? Die Glaubenswahrheiten nützen nur dann etwas, wenn 
dieſelben gleichſam, wie das Tageslicht, dem Chriſten beſtändig 
vorleuchten. Und da man doch nicht an alle zugleich immer denken 
kann, ſo ſollte man wenigſtens jedesmal an die Wahrheit denken, 
welche nach Umſtänden die angemeſſenſte iſt, z. B. der Kranke an 
ſolche Worte oder Beiſpiele des Herrn, welche ihn tröſten und ſtärken 
können; derjenige, welcher beleidigt wird, an ſolche, die ihn zur Ver⸗ 
ſöhnlichkeit beſtimmen. Auch dieſes können wir uns nicht ſelbſt geben. 
Endlich wenn man auch eine Wahrheit noch weiß und noch daran 
denkt, die man in frühern Zeiten gelernt hat, ſo verliert ſie all⸗ 
mählig an Kraft und Wirkſamkeit, und macht ſpäter nicht mehr 
denſelben Eindruck, wie anfänglich. Und doch haben wir alle Tage 
dieſelbe Stärkung, Aufmunterung und Warnung durch das Wort 
Gottes nöthig, weil niemals die Werſuckunten aufhören. Wie 
iſt nun hier zu helfen? 


A. Da iſt es denn wieder der heil. Geiſt, elch 
das thut. Er nimmt das Wort Chriſti, und 
halt es der Seele für und für, beſonders zur 
Stunde der Verſuchung, kräftig vor. 4 
Der heil. Geiſt nimmt das Wort Chriſti und hält es der 

Seele vor: wie geſchieht dieſes? Er iſt Geiſt; Er wird darum 

dieſes auf geiſtige Weiſe thun, nicht ſinnlich, ſo daß man es mit 

den Augen ſehen oder mit den Ohren hören könnte. Der heil. 

Geiſt bewirkt nämlich, daß der Seele gerade im rechten Augenblick 

eine chriſtliche Wahrheit, die man in frühern Zeiten einmal gehört 

oder gelernt hat, einfällt, und zwar eine ſolche Wahrheit, welche 
für die eigenthümliche Verſuchung gerade angemeſſen iſt; und der 
heil. Geiſt bewirkt zugleich, daß dieſe Wahrheit mit beſonderer 

Helle und Kraft auf die Seele einwirke. So z. B., als die 

Apoſtel Petrus und Johannes von der jüdiſchen Obrigkeit mit 
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Schlägen beftraft wurden, weil fie. von Jeſus gepredigt hatten, 
da fiel ihnen ein, daß der Herr geſagt hatte: „ſelig ſeid ihr, 
wenn euch die Menſchen um meinetwillen verfolgen, freuet euch, 
euer Lohn wird groß ſein;“ und wirklich freuten ſie ſich auch, 
daß ſie um des Namens Jeſu willen Schmach leiden durften. 
Oder wenn es dem Chriſten bang werden will, wie er. fein zeit- 
liches Auskommen finden werde, ſo fällt ihm ein: „Sehet die 
Vögel des Himmels an, ſie ſäen nicht und ärndten nicht, und 
doch ernährt fie euer himmliſcher Vater;“ oder: „Trachtet vor 
Allem nach dem himmliſchen Reich und ſeiner Gerechtigkeit, das 
Uebrige wird euch beigelegt werden;“ oder der Spruch Petri: 
„Werfet alle eure Sorgen auf Gott.“ — Ein andermal, wenn 
der Chriſt in Verſuchung kommt, aus Menſchenfurcht ein falſches 
Zeugniß abzulegen oder ſonſt eine Sünde zu thun, oder ſeine 
Pflicht zu vernachläſſigen: ſo fällt ihm ein: „fürchtet nicht diejenigen, 
welche den Leib tödten können, fürchtet vielmehr diejenigen, welcher 
Leib und Seele in die Hölle ſtürzen kann;“ oder: „Alle Haare 
eures Hauptes ſind gezählt.“ Oder wenn der Chriſt von Leiden 
heimgeſucht iſt und kleinmüthig werden will, ſo fällt ihm ein: 
„Selig ſind die Traurigen, ſie werden getröſtet werden;“ oder: 
„Wen Gott lieb hat, den züchtigt er, und ſchlägt einen jeden, 
den Er als Kind annimmt;“ oder: „Unſer vorübergehendes und 
erträgliches Leiden bringt uns eine übermäßige ewige Fülle von 
Herrlichkeit.“ Oder wer von einem Andern beleidigt wird und die 
Rachſucht will ſich regen, dem fällt ein: „Liebet eure Feinde“ u. ſ. w.; 
oder: „Vergib uns unſere Schulden, wie auch wir vergeben unſern 
Schuldigern.“ Darum ſagt der Katechismus weiter vom heil. Geiſt: 


A. Er iſt der Bewahrer des Wortes Chriſti, und 
der heil. Erinnerer. „Der heil. Geiſt, ſagt 
Jeſus, wird euch Alles deſſen erinnern, was 
ich euch geſagt habe.“ Joh. 14, 26. Und 

„Es wird euch, was ihr reden ſollt, zu jener 
Stunde gegeben werden.“ (Vergl. die weisheit⸗ 
und kraftvollen Reden der Apoſtel.) (Hinweiſung auf 
die eigenen innern Erfahrungen.) 
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Jeſus fagte mit jenen Worten den Jüngern, fie könnten ganz 
unbeforgt fein, wenn fie als ungelehrte Leute unter den Völkern 
predigen und vor den Richtern ſich verantworten müßten; denn 
es werde der heil. Geiſt ſie jedesmal im rechten Augenblick an das 
gerade Angemeſſenſte erinnern, was ſie von Jeſus früher gelehrt 
ſind worden. Das hat ſich dann auch wirklich nach der Sendung 
des heil. Geiſtes an den Apoſteln gezeigt. Dieſe ungelehrten Männer 
vom gemeinſten Stande haben mit ſolcher Weisheit und Kraft 
geſprochen, daß gelehrte und ungelehrte Leute darüber erſtaunten, 
und ganze Städte und Landſchaften die neue Religion des Chriſten⸗ 
thums annahmen. So gibt der heil. Geiſt oft auch Eltern, Seel⸗ 
ſorgern, Freunden zur rechten Zeit das rechte Wort ein, was ſie 
ihren Kindern oder Anvertrauten in beſtimmten Umſtänden ſagen 
ſollen. Aber auch jeder, der auf ſein Inneres Acht gibt, wird 
ſchon ſehr oft gefunden haben, daß von Zeit zu Zeit beſonders 
bei Verſuchungen ihm religiöſe Wahrheiten und Mahnungen in 
den Sinn kommen, wie er fie gerade braucht, und die einen be 
ſondern Eindruck auf ihn machen. Du ſiehſt deinen Nächſten z. B. 
in der Noth, und haft wenig Luft, etwas für ihn zu thun; da 
führt dir der heil. Geiſt in den Sinn, wie beim letzten Gericht 
der Herr zu den Unbarmherzigen ſprechen wird: „was ihr dem 
Geringſten meiner Brüder nicht gethan habt, das habet ihr mir 
nicht gethan.“ Und dieſe Wahrheit macht vielleicht ſolchen Eindruck 
auf dich, daß du bereitwillig wirſt, Mühe und Opfer für deinen 
Nächſten anzuwendeu. Oder es hat ein Menſch Luſt, etwas zu 
nehmen oder beſitzt ſchon ein ungerechtes Gut; da wehrt ihm der 
heil. Geiſt, indem Er es ihm in den Sinn und auf das Herz 
legt, daß der letzte ungerechte Heller gebüßt werden müſſe. Dieſe 
Mahnungen kommen nicht aus der eigenen Seele, denn dieſe hat 
oft gerade Luſt zu etwas Böſem und fühlt ſich durch ſolche inner⸗ 
liche Einſprechungen geſtört, ſondern durch den heil. Geiſt. 

Wenn aber der heil. Geiſt die Lehre Jeſu in euerem Herzen 
bewahren und zur rechten Zeit euch daran erinnern und es innerlich 
kräftig vorhalten ſoll, ſo iſt unerläßlich nothwendig, daß ihr die 
Lehre und das Wort Gottes ſorgfältig lernet. Denn wie die 
günſtigſte Witterung und der kräftigſte Sonnenſchein einem Felde 
nichts nützt, wenn daſſelbe nicht eingeſäet iſt worden, ſo kann auch 
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der heil. Geiſt euch an nichts erinnern, wenn ihr nichts gelernt 
habet. Darum unterrichtete der Heiland auch drei Jahre lang 
die Jünger, bevor Er ihnen den heil. Geiſt ſandte. 

Ihr habet nun gehört, daß der heil. Geiſt auf dreifache Weiſe 
das Wort Jeſu in dem Menſchen fördert; Er bewirkt, daß der 
Menſch es recht verſteht, daß er überzeugt wird, und daß er zur 
rechten Zeit daran denkt. Aber damit allein iſt noch nicht hin⸗ 
länglich geholfen, wenn uns durch den heil. Geiſt zur Erkenntniß 
der Wahrheit verholfen wird, es . uns auch am 1 und 
am Willen. 


3. F. Wir haben oben 7 1 geſagt, es ſei das Werk des 
Sohnes, daß wir von unſerer Herzensverderbniß und 
Unkraft erlöst, und zu guten Menſchen umgeſchaffen 
werden, wenn wir ſeine Menſchwerdung, ſein Leben und 
Sterben gehörig zu Herzen nehmen. Wie ſchließt ſich 
auch hier der heil. Geiſt an das Werk des Sohnes an? 


A. Was in dem Sohne und ſeinem Werke iſt, 
ſo die Hoffart, die Sinnlichkeit und Welt— 
ſucht unſeres Herzens vernichten, an die 
Stelle derſelben die Liebe Gottes und der 
Brüder ſetzen, und uns mit Luſt und Muth 
für alles Gute erfüllen kann, das nimmt der 
heil. Geiſt, und durchdringt und belebt damit 
unſere Seele. 

Ihr habt früher ſchon gehört, daß Jeſus ſolche Thaten gethan 
und Lehren gebracht habe, welche das Böſe in unſerem Herzen 
vernichten, es mit Liebe erfüllen und uns Muth und Kraft zum 
Guten geben;“ allein Alles dieſes nur dann, wenn wir jene 
Worte und Werke des Sohnes lebendig glauben und zu Herzen 
nehmen. Dieſes lebendige Glauben und zu Herzen nehmen können 
wir uns nicht ſelbſt geben, ſondern das gibt uns eben der 1 


Nach Zeit und Umſtänden mögen dieſe Lehren und Thaten Jeſu hier 
kurz wiederholt oder nachgeleſen werden. 


Stolz, Katechiſation. II. 12 
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Geiſt, d. h. der heil. Geiſt nimmt jene Lehren, Verheißungen, 

Drohungen und Thaten Jeſu und durchdringt und belebt unſere 

Seele damit. Man kann zuweilen einem Menſchen alles Mög⸗ 

liche ſagen aus dem Wort Gottes; es wird doch keinen beſondern 

Eindruck auf ihn machen, eben weil der heil. Geiſt nicht auf ihn 

wirkt. Dieſes geſchieht namentlich bei den Verſtockten, von welchen 

der Geiſt Gottes gänzlich gewichen iſt. Hingegen je heiliger ein 

Menſch iſt und lebt, deſto tiefer und lebendiger dringt ihm das 

Wort Gottes zu Herzen, eben weil der heil. Geiſt kräftig auf ihn 

wirkt. Aber auch auf den Sünder und gewöhnlichen Menſchen 

wirkt der heil. Geiſt, daß das Wort Gottes auf ihn eindringe, 
ihn erwecke und zur Bekehrung bringe. 

A. Dadurch entſteht, wo vorher Selbſtſucht und 
Unkraft geweſen war, Liebe und Feuer und 
Kraft der Liebe. Wir werden neue Menſchen. 
Der heil. Geiſt iſt der Reuſchaffer der Herzen, 
der Einpflanzer der heil. Liebe, der Täufer 
mit Muth und Kraft. 

In der Menſchenſeele iſt Selbſtſucht; der Menſchen ſinnt und 
ſtrebt nämlich von ganzer Seele, aus allen Kräften und über 
Alles nach dem, was ihm nach ſeiner Meinung Luſt oder Nutzen 
bringt. Und in der Menſchenſeele iſt Unkraft, d. h. wenn der 
Menſch auch durch das Gewiſſen gemahnt etwas Gutes thun oder 
einem böſen Trieb widerſtehen möchte: ſo fühlt er wohl, daß ſeine 
Kraft zum Guten nicht ausreicht. Wie nun Morgens die Finſter⸗ 
niß der Nacht weicht, und Licht dafür kommt; ſo hört mit dem 
Kommen des heil. Geiſtes die Selbſtſucht auf und es kommt die 
Liebe in das Herz, und zwar nicht nur eine matte unkräftige Liebe, 
ſondern das Feuer und die Kraft der Liebe. Wie nämlich, was 
jeder andern Kraft widerſteht, doch dem Feuer nicht widerſteht, 
und das Feuer ſtärker iſt, als Alles, was wir kennen: ſo kommt 
auch durch den heil. Geiſt eine Kraft in den Menſchen, daß dieſer 
Dinge thut, welche einem gewöhnlichen Menſchen unmöglich ſchei⸗ 
nen. Darum erſchien auch der heil. Geiſt unter dem Sinnbild des 
Feuers. Er wird demnach mit Recht Neuſchaffer genannt, 
indem durch feine Wirkung die Seele eine ganz andere neue Seele 
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wird. Der Einpflanzer der heil. Liebe: eine Liebe zu 
dem unſichtbaren Gott kann dem ſinnlichen ſelbſtſüchtigen Menſchen 
niemals durch Belehrung allein beigebracht werden; man mag ihm 
erzählen und darſtellen von Gott, was man will, er wird doch 
gleichgültig bleiben. Aber der heil. Geiſt bewirkt dieſe heil. Liebe 
zu Gott und den Menſchen. Der Täufer mit Muth und 
allaus reichender Kraft: Johannes der Täufer ſagte: ich 
taufe mit Waſſer, der aber nach mir kömmt, wird taufen mit 
Feuer und dem heil. Geiſte. Wenn nun Jeſus taufte mit dem 
heil. Geiſt, ſo iſt auch der heil. Geiſt ſelbſt ein Täufer, und zwar 
tauft Er mit dem, was in Ihm ſelbſt iſt, alſo auch mit Muth 
und Kraft, und zwar mit allausreichender Kraft, d. h. mit einer 
Kraft, welche ſtark genug iſt, jede Trägheit, jede Schwäche, jede 
Verſuchung, jedes Hinderniß, welches dem Guten im Weg ſteht, 
vollkommen zu überwinden. Das kann auch nicht anders ſein; 
denn der heil. Geiſt iſt Gott, darum kann auch ſeiner Kraft im 
Menſchen nichts widerſtehen. Das zeigt nun der Katechismus an 
den Menſchen, welche zuerſt die Fülle des heil. Geiſtes empfingen. 


A. Siehe, die heil. Apoſtel und Jünger waren 
unreinen Herzens und ſchwacher Kraft — ehr— 
geizig, kleingläubig, furchtſam u ſ. w. Noch 
mehr waren die ſes die übrigen Juden, 

Jeſus wählte die Beſten unter den Juden zu Apoſteln und 
Jüngern heraus; dennoch waren ſie unreinen Herzens: ſo 
fragten ſie z. B. den Heiland, ob ſie nicht Feuer über einen ſa— 
maritiſchen Ort herabrufen ſollten, da man fie darin nicht aufs 
nehmen wollte. Sie fragten den Herrn, was ſie für einen Lohn 
bekämen dafür, daß ſie Ihm nachgefolgt ſeien. Sie waren darüber 
neidiſch, daß auch andere Leute im Namen Jeſu Teufel austrieben. 
Ferner waren die Apoſtel und Jünger von ſchwacher Kraft; 
d. h. es war wohl guter Wille da, dieſer war aber nicht zuläng- 
lich, ſo oft ſie in Verſuchung von innen oder von außen gebracht 
wurden. Obſchon ſie daher das größte Vorbild der Demuth vor 
ſich hatten, ſo waren ſie dennoch ehrgeizig; ſie ſtritten z. B. 
mit einander, wer in dem Reich des Meſſias den höhern Rang 
einnehmen werde; fie machten ſich Hoffnung, durch Jeſus zu einer 
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weltlichen Herrlichkeit zu gelangen, und der Herr mußte fie fort⸗ 
während durch Wort und Beiſpiel ermahnen, demüthig zu ſein. 
Sie waren ferner kleingläubig; wenn fie auch die größten 
Wunder geſehen hatten, ſo fingen ſie doch oft kurz darauf wieder 
zu zweifeln an, ob Jeſus denn auch wirklich ſeine Verheißungen 
halten könne, und ob man ſich ſicher auf Ihn verlaſſen dürfe. 
Und obſchon ſie geſehen hatten, daß Er Todte zum Leben erweckte, 
ſo glaubten ſie doch nicht feſt, daß Er ſelbſt ſeiner Ausſage gemäß 
wieder vom Tode erwachen werde. Eben deßhalb waren ſie auch 
furchtſam. Als der Heiland gefangen genommen wurde, flohen 
ſie alle davon; Petrus verläugnete Ihn aus Furcht, als nur eine 
Magd zu ihm ſagte, er habe auch zu Jeſus gehalten; und wenn 
ſie nach dem Tode Jeſu zuſammen kamen, verſchloſſen ſie jedesmal 
die Thüre aus Furcht vor den Juden. Wenn aber ſchon die 
Männer, welche Jeſus als die beſten unter den Juden ausgewählt 
hatte, der Art waren, ſo müſſen um ſo mehr die übrigen Juden 
dieſes geweſen ſein. Wie änderte ſich nun dieſes? 


A. Als aber der heil. Geiſt über fie ausgegoſſen 
worden, da waren Selbſtſucht und Schwäche 
verſchwunden, und Liebe und Muth der Liebe 
herrſchend in ihnen geworden. „Tauſende wa⸗ 
ren Ein Herz und Eine Seele; und nicht Einer 
nannte von feinem Vermögen noch etwas fein, 
fondern fie hatten Alles mit einander ge 
mein. Täglich fanden fie ſich einmüthig im 
Tempel, und ſangen Gott Loblieder. Die 
Apoſtel aber legten mit großer Kraft Zeug⸗ 
niß ab von der Auferſtehung des Herrn Jeſu 
Chriſt i.“ Apſtg. 2, 44. fg. 4, 32. 33. 

Der Katechismus ſagt, als der heil. Geiſt kam, da ſei die 
Selbſtſucht verſchwunden und die Liebe herrſchend geworden. Das 
iſt aber eben Selbſtſucht, wenn der Menſch nichts nach Andern 
fragt, nur für ſich erwerben und beſitzen will, nur für ſich betet 
und ſelig werden will. Wenn alſo Taufende Ein Herz und Eine 
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Seele waren, und jeder fein Vermögen als Gemeingut Aller bes 
trachtete und Allen Theil daran gab, und wenn ſie einmüthig mit 
einander und für einander beteten: ſo muß offenbar die Selbſt⸗ 
ſucht verſchwunden und die Liebe herrſchend geworden ſein. — Das 
iſt aber Schwäche, wenn man furchtſam iſt, wenn man nicht feſt 
in ſeinem Glauben und in ſeiner Ueberzeugung iſt. Wenn aber 
nun die Apoſtel, welche vorher geflohen und ſich eingeſchloſſen hat— 
ten, vor dem Volk, im Tempel und vor den Hohenprieſtern mit 
großer Kraft Zeugniß ablegten von der Auferſtehung Jeſu Chriſti: 
ſo iſt offenbar die Schwäche verſchwunden und Muth und Kraft 
herrſchend geworden. 


A. „Die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in unferem 
Herzen durch den heil. Geiſt, ce uns ge 
geben iſt. Röm. 5, 5. 

Hier beſtätigt der Apoſtel das Nämliche, daß der heil. Geiſt 


den Chriſten gegeben ſei, und daß ihr Herz durch Ihn voll Liebe 
Gottes ſei. 


4. F. Wir haben oben ferner geſagt, es ſei das Werk des 
Sohnes, daß Er die Schuld und Strafe unſerer Sün— 
den durch ſeinen Tod hinweggenommen, und uns mit 
feinem himmliſchen Vater verföhnt habe. Wie ſchließt 


ſich auch an dieſes Werk des Sohnes das Werk des 
heil. Geiſtes an? 


A. Der heil. Geiſt iſt es, welcher uns die freu⸗ 
dige Zuverſicht eingießt, daß wir wirklich 

durch den Tod Chriſti Verſöhnte vor Gott, 
und Begnadigte ſind. 

Manchmal ſprach Jeſus zu einem reumüthigen Sünder; ſei 
getroſt, deine Sünden ſind dir vergeben; und zu dem Schächer 
am Kreuz ſprach er: heute noch wirſt du bei mir im Paradieſe 
ſein. Nun kann es keinen größern Troſt und Verſicherung geben, 
daß uns die Sünden verziehen und wir mit dem Vater verſöhnt 
ſeien, als wenn uns der Sohn ſelbſt deſſen verſichert. Daſſelbe 
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nun, was Er den reumüthigen Sündern und dem Schächer gethan 
hat, daſſelbe thut uns jetzt im Namen des Sohnes der heil. Geiſt. 
Dieſer gibt uns innerlich dieſelbe Verſicherung und denſelben Troſt, 
d. h. der heil. Geiſt gießt uns die freudige Zuverſicht ein, daß 
wir wirklich durch den Tod Chriſti Verſöhnte vor Gott und Be⸗ 
gnadigte ſind. Beſonders deutlich fühlt das der reumüthige Sün⸗ 
der durch innerlichen Troſt und Friede, wenn er im heil. Sakra⸗ 
ment der Buße von ſeinen Sünden losgeſprochen wurde. Wie 
bezeichnet nun der Apoſtel dieſes? - 


A. „Ihr habet nicht wieder, ſchreibt der Apoſtel, 
einen ſklaviſchen Geiſt zur Furchtſamkeit 
empfangen, ſondern ihr habet einen kind⸗ 
lichen Geiſt empfangen, in welchem wir Abba, 
lieber Vater, rufen. Dieſer Geiſt gibt un 
ferem Geiſte die Ueber zeugung, daß wir Kin 
der Gottes find,“ Röm. 8, 15. 16. 


Einen ſklaviſchen Geiſt zur Furchtſamkeit hat der Menſch, wel⸗ 
cher Gott für einen ſtrengen harten König anſieht, und deßhalb 
nicht aus Liebe, ſondern ungern und aus Furcht nothdürftig thut, 
was Gott befiehlt, um nicht geſtraft zu werden, und deßhalb nicht 
mit Freude und Vertrauen an Gott denken mag. Einen ſolchen 
Geiſt hatten die Juden und die Heiden, und einen ſolchen Geiſt 
muß jeder Menſch haben, der noch nicht verſöhnt iſt und nichts 
weiß von einem Erlöſer, der die Strafe auf ſich genommen hat. 
Einen ſolchen Geiſt hat aber der Chriſt nicht, ſondern er hat einen 
kindlichen Geiſt, d. h. der Chriſt fühlt ein ſolches Vertrauen zu 
Gott, daß Gott es gut mit ihm meine und ſich um ihn annehme, 
wie ein Kind ein Vertrauen zu ſeinem Vater fühlt. Darum ſpre⸗ 
chen wir zu Gott: lieber Vater. Dieſer Geiſt des Vertrauens 
und der Kindlichkeit iſt aber nicht unſer eigener Geiſt; denn der 
Apoſtel ſagt ausdrücklich, dieſer Geiſt gibt unſerm Geiſt die Ueber⸗ 
zeugung, daß wir Kinder Gottes ſind; es iſt der heilige Geiſt. 
Wenn er uns aber dieſe Ueberzeugung gibt, ſo iſt damit auch die 
Ueberzeugung gegeben, daß die Sündenſchuld hinweggenommen 
und wir mit dem Vater verſöhnt ſind. Auf dieſe Weiſe wird alſo 
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erſt durch den heil. Geift der Verſöhnungstod Jeſu uns zum Heil 

und zum Troſt. 

5. F. Wir haben endlich oben noch geſagt, es ſei das Werk 
des Sohnes, daß er uns durch ſein Leiden, Sterben 
und Auferſtehen aus dem Stand des Elendes und des 
Todes erlöſet, und in den Stand des Friedens und der 

beſeligenden Hoffnung verſetzt habe. Wie wendet der 
heil. Geiſt uns auch dieſes Werk zu? 

A. Der heil. Geiſt legt uns Alles, was in Jeſus 

Cbhriſtus Troͤſtendes iſt, fo hell und kräftig 
aufs Herz, daß es uns mitten im Leiden ge— 
troſt, und im Anblick des Todes muthig, wohl 
ſelbſt nach demſelben ſehnſüchtig macht. Der 
heil. Geiſt iſt der Friedengeber, der Geber 
eines Friedens, den die Welt nicht geben kann. 
Er iſt der Tröſter. 

In Jeſus iſt viel Tröſtendes; zählet es mir auf. — (S. Ka⸗ 
techismus S. 67 u. f.) Aber man kann hundert Menfchen diefel- 
ben tröſtlichen Dinge ſagen oder zeigen, es macht nicht auf Alle 
den nämlichen Eindruck. Der eine fühlt ſich recht ſtark getröſtet, 
der andere nur gering, und wieder ein anderer gar nicht. So 
kann man z. B. den Gefangenen in einem Kerker Hoffnung machen, 
daß ſie bald befreit werden; mancher hofft und fühlt ſich getröſtet 
und freudig, mancher bleibt verzagt. Darum iſt eigentlich Zweier— 
lei nothwendig, wenn unſerem Elend und Tod abgeholfen und 
wir in den Stand des Friedens und der Hoffnung verſetzt ſollten 
werden. Es mußte uns Tröſtendes geſagt und gezeigt werden, 
das hat Jeſus Chriſtus gethan; und es mußte uns geholfen wer— 
den, daß dieſes Tröſtende auch Eindruck auf uns mache und uns 
wirklich tröſte, dieſes thut der heil. Geiſt. Durch ſeine Einwirkung 
fühlt ſich der Chriſt im Leiden getroſt, d. h. er fühlt wohl die 
Leiden, aber fie kommen ihm nicht fo ſchwer vor wie einem an— 
dern Menſchen und dringen ihm gleichſam nicht in die Seele, daß 
er kleinmüthig und ungeduldig würde. Und der heil. Geiſt be— 
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wirkt, daß der Chriſt im Anblick des Todes muthig oder gar ſehn⸗ 
ſüchtig darnach wird. Darin zeigt ſich beſonders die große Ge⸗ 
walt des heil. Geiſtes; denn dem gewöhnlichen Menſchen iſt nichts 
entſetzlicher und er fürchtet und flieht nichts mehr als den Tod. 
Darum iſt der heilige Geiſt der Friedengeber, der Geber eines 
Friedens, den die Welt nicht geben kann; d. h. der heil. Geiſt 
bewirkt in dem Menſchen einen Frieden und eine Ruhe, wie 
alle Güter und Freuden der Welt nicht geben können. Der Kate⸗ 
chismus führt nun Stellen an, wo auch Jeſus und die 1 
dieſes ſagen: 


A. Als Troͤſter und Beiſtand bezeichnet Ibn Fe 

ſus bei Joh. 14, 26. 16. 1 

An dieſer Stelle ſagt nämlich Jeſus: „Und ich werde den 
Vater bitten, und Er wird euch einen andern Beiſtand geben, der 
immer bei euch bleiben ſoll.“ Das Wort aber, welches in der 
heil. Schrift hier gebraucht wird, heißt Beiſtand und zugleich Trö⸗ 
ſter. Ferner ſagt Jeſus: „Der Beiſtand aber, der heilige Geiſt, 
den der Vater in meinem Namen ſenden wird, ſoll euch Alles 
lehren, und euch an Alles erinnern, was ich euch geſagt habe.“ 


A. Und der Apoſtel ſchreibt: 

„Gott hat uns das Pfand des Geiſtes ge⸗ 
geben. Darum ſind wir immer frohen Mu⸗ 
thes.“ 2. Cor. 5, 5. 6. fg. „In Hoffnung ſind 
wir ſelig.“ Röm. 8, 24. 

Ein Pfand iſt irgend eine werthvolle Sache, welche man dem 
Andern zur Verſicherung gibt, daß man ihm ein Verſprechen hal⸗ 
ten werde. Das Pfand des Geiſtes iſt nun die hohe Gabe des 
heil. Geiſtes; wenn dieſen der Menſch in ſich beſitzt, ſo gibt ihm 
Gott hiemit die Verſicherung, daß er fein Kind und fein Erbe ſei. 
Wer aber davon überzeugt iſt, der wird auch immer frohen Mu⸗ 
thes ſein. Und eben ſo können wir in Hoffnung ſelig ſein. Wenn 
kleinere Kinder erwarten, daß fie an Weihnachten vielerlei Ge 
ſchenke bekommen, ſo freuen ſie ſich ſchon lange vorher darauf; 
ſie ſind in Hoffnung freudig. Nun iſt zwar die Freude, welche 
wir im Himmel erlangen werden, unendlich größer, als Alles, 
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was wir uns vorſtellen können; aber auch ſchon die Hoffnung dar⸗ 

auf, welche der heil. Geiſt in uns bewirkt, macht uns einiger- 

maßen ſelig. 

A. „Wir haben gute Luſt, vielmehr abweſend 
vom Leibe, und gegenwärtig beim Herrn zu 
ſein.“ 2. Cor. 5, 8. 

Wenn der Apoſtel Luſt hat, zu ſterben, um bei Chriſtus zu 
ſein, ſo ſehen wir daran, daß der heil. Geiſt dem Menſchen alle 
Furcht und Scheu vor dem Tod nehmen und ihm ſogar noch eine 
Sehnſucht darnach einflößen könne. 

A. „Die Frucht des heil. Geiſtes iſt die Liebe.“ 
Röm. 5, 5. „Darin aber zeigt ſich die Liebe 
Gottes vollkommen, daß wir Zuverſicht ha— 
ben am Tage des Gerichts. Furcht iſt nicht 
in der Liebe, ſondern die vollkommene Liebe 
treibet die Furcht aus.“ 1. Joh. 4, 17. 18. 

Es iſt hiemit geſagt: der heil. Geiſt bewirkt die Liebe, und die 
rechte Liebe bringt Muth und Troſt und ſtößt die Furcht hinaus; 
alſo bringt der heil. Geiſt Muth und Troſt und vertreibt alle 
Furcht. Darum wird der heil. Geiſt mit Recht der Friedengeber 
und Tröſter genannt. 

6. F. Wie zeigt ſich der heil. Geiſt noch ganz beſonders 
in den Bedrängniſſen des Lebens als unſern Beiſtand? 

A. „Er hilft unſerer Schwachheit: denn, was 

wir beten ſollen, wie ſichs gebührt, wiſſen 
wir nicht, ſondern der Geiſt ſelbſt begehrt für 
uns mit unausſprechlichen Seufzern. Derje 
nige aber, welcher die Herzen durchforſcht, 
weiß, was der Geiſt begehrt: denn nach Got— 
tes Wohlgefallen begehrt er für die Heiligen.“ 
Röm. 8, 26. 27. 

Wir ſind in vielfältiger Schwachheit; wir wiſſen oft nicht, 
was uns noth thut und wahrhaft nützlich iſt, und wiſſen darum 
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oft nicht, um was wir beten ſollen; z. B. manchem ſteht ein 
naher Tod bevor, ohne daß er es weiß, er betet alſo auch nicht 
von ſelbſt um einen glückſeligen Tod. Dann können wir auch 
nicht auf die rechte Weiſe beten: es fehlt uns oft am Vertrauen, 
ja oft ſelbſt am aufrichtigen Verlangen nach den wahren Gütern 
der Seele. Da weckt nun der heil. Geiſt das rechte Verlangen 
und Vertrauen und legt es dem Menſchen in die Seele, um was 
er beten ſoll — oder vielmehr der heil. Geiſt macht die Menſchen⸗ 
ſeele ſo ſehr zu ſeiner eigenen, daß er ſelbſt in der Seele und 
aus der Seele heraus betet. Dieſes Gebet aber muß erhört 
werden, wenn Gott ſelbſt zu Gott betet, oder wenn Gott ſelbſt 
der Seele die Gedanken führt, wie der Lehrer dem kleinen Kinde 
die Hand, wenn es ſchreibt. Das iſt aber von unendlichem Werth, 
daß der heil. Geiſt ſich ſelbſt um unſere Bedrängniſſe annimmt, 
wie wenn es die ſeinigen wären. 


7. F. Alle die bisher genannten Verrichtungen oder Thätig⸗ 
keiten des heil. Geiſtes, wie nennt man ſie mit einem 
Wort? 


A. Man nennt fie die Gnaden des heil. Geiſtes 
oder noch kürzer: die göttlichen Gnaden. 
Gnaden nennt man hohe Güter, welche man unverdienter Weiſe 

aus Güte geſchenkt bekommt. Was nun der heil. Geiſt uns thut 
oder gibt, ſind unendlich hohe Güter, die wir keineswegs verdient 
haben, und die uns Gott aus Liebe und Erbarmen zuſendet; weß⸗ 
halb ſie mit Recht Gnaden des heil. Geiſtes oder göttliche Gnaden 
genannt werden. 


8. F. Wiederhole mir kurz dieſe Gnaden. 2 

A. Die Gnade des Glaubens, die Gnade der 
Liebe, die Gnade der Hoffnung. Oder die 
Gnade der Erleuchtung und Ueberzeugung; 
die Gnade der Heiligung und Stärkung; die 
Gnade der Tröſtung und des heil. Friedens. 
(Erinnerung an die ſieben Gaben des heil. Geiſtes.) 
Die Gnade des Glaubens iſt die Gnade der Erleuchtung und 
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Ueberzeugung; denn das heißt eben glauben, wenn man eine über⸗ 
natürliche Wahrheit einſieht und davon überzeugt iſt. Und die 
Gnade der Liebe iſt die Gnade der Heiligung und Stärkung; denn 
das iſt eben die Heiligung und Stärkung, wenn man Gott über 
Alles liebt und aus Liebe zu Gott in Allem ſeinen Willen thut. 
Und das iſt die Gnade der Hoffnung, wenn man innerlich getröſtet 
und freudig iſt, beſonders aus der zuverſichtlichen Erwartung, 
daß wir nach dem Tode die ewige Glückſeligkeit erlangen. Es 
werden dieſelben Gnaden auch noch unter andern Benennungen 
in der heil. Schrift aufgezählt, nämlich: der Geiſt der Weisheit 
und des Verſtandes, der Geiſt des Rathes und der Stärke, der 
Geiſt der Wiſſenſchaft und Gottſeligkeit, und der Geiſt der Furcht 
des Herrn. Ihr werdet nun daraus wohl erkennen, daß alles 
wahrhaft Gute nur durch und im heil. Geiſt erlangt wird, und 
daß in Ihm der Menſch auch alles erlangt und hat, was ihn 
zum Heil und zu ſeiner wahren Beſtimmung führen kann. 

Der heil. Geiſt bewirkt alſo, daß wir die Lehre Jeſu einſehen, 
davon überzeugt und ergriffen werden, und zur rechten Zeit daran 
denken. Der heil. Geiſt bewirkt ferner, daß Alles, was Jeſus 
gethan hat, um uns von Verdorbenheit des Herzens und Unkraft 
des Willens zu erlöſen, auf unſere Seele wirke, daß alſo Liebe, 
Demuth, Muth und Kraft zum Guten in unſere Seele komme. 
Endlich bewirkt der heil. Geiſt, daß wahrer Troſt und Friede in 
unſer Herz komme. 


9. F. Was für Pflichten bringt der Glaube an den heil. 
Geiſt und an ſein Werk mit ſich? 


A. 1) Daß wir im Gefühl unſerer Unfraft de 
muͤthig um feine Gnade bitten. 


Wenn ein Menſch vor Müdigkeit und Schwäche umgeſunken 
iſt und wohl fühlt, daß er nicht mehr fortkommt, was wird er 
thun, wenn er einen Mann mit einem Wagen vorbeifahren ſieht? 
Nicht wahr, er wird ihn bitten, ihn aufzurichten und mitzunehmen. 
Eben ſo geht es in Bezug auf unſere Seele. Wenn wir recht 
deutlich fühlen, daß in uns gar keine Kraft iſt, unſere Fehler ab— 
zulegen und ein gottgefälliges Leben zu führen, ſo werden wir 
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uns nach Hülfe umſehen. Und wenn wir glauben an den heil. 
Geiſt, ſo werden wir gerade von Ihm Hülfe erwarten und be⸗ 
gehren; wir werden Ihn demüthig um ſeine Gnade bitten. Darum 
ruft man den heil. Geiſt jedesmal vor der Beicht um ſeinen Bei⸗ 
ſtand an, weil kein Menſch die Kraft in ſich ſelbſt hat, ſeine 
Sünden recht zu erkennen, zu bereuen, ſie abzulegen und ein neuer, 
beſſerer Menſch zu werden, außer durch Beiſtand des heil. Geiſtes. 
Darum ſeid niemals hochmüthig, wenn ihr einen guten Vorſatz 
faſſet, als könntet ihr denſelben aus eigener Kraft durchführen, 
ſondern erkennet, daß ihr allein nichts vermöget, vielmehr rufet 
inſtändig den heil. Geiſt um ſeine Hülfe an. Und ſeid niemals 
kleinmüthig, als könntet ihr dieſen und jenen Fehler nicht ablegen, 
oder dieſe und dieſe Zumuthung nicht befolgen. Wozu ihr die 
Kraft nicht in euch habet, dazu kann euch der heil. Geiſt überflüſſi ig 
die Kraft geben, wenn ihr Ihn vertrauensvoll anrufet. 


A. Y Daß wir bei allem Guten, fo wir wollen 
und vollbringen, nicht uns, ſondern Ihm 
die Ehre geben. 

Das, was der Menſch Gutes thut, iſt entweder gut, oder es 
ſcheint nur gut zu ſein. Es ſcheint nur gut zu ſein, wenn es zwar 
eine nützliche Handlung iſt, aber aus Eitelkeit, Verſtellung, Laune 
oder ſonſt einem ſelbſtſüchtigen Grunde gethan iſt worden. Zu 
ſolchen Handlungen, die nur einen guten Schein haben, aber 
innerlich nichts werth ſind, braucht man freilich keine übernatür⸗ 
liche Gnade Gottes. Hiühkgen wahrhaft gut iſt nur das, was 
wir aus Liebe zu Gott thun. Gutes thun aus Liebe zu Gott 
können wir aber nicht einmal wollen, vielweniger vollbringen aus 
eigenem Trieb und Kraft, weil wir kraftloſe und ſelbſtſüchtige 
Geſchöpfe ſind. Wenn wir alſo dennoch etwas Gutes wollen und 
vollbringen, ſo ſind wir es eigentlich nicht geweſen, ſondern der 
heil. Geiſt, welcher uns hiezu in den Stand geſetzt hat. Darum 
dürfen wir uns niemals etwas darauf einbilden, wenn wir Gutes 
gethan haben, oder wahrhaft tugendhaft ſind; und wir dürfen 
uns nicht darüber rühmen, ſonſt entziehen wir dem heil. Geiſt die 
Ehre und den Ruhm, welcher Ihm gebührt, um ihn uns zuzu⸗ 
wenden, da uns derſelbe nicht gebührt. Denn der heil. Geiſt iſt 
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es geweſen, der uns an das Gute erinnert hat, der Luſt hiezu in 
uns erweckt hat, und der uns die Kraft gegeben hat, es auch 
wirklich zu thun. Wir haben nur mitgewirkt. 


A. 3) Daß wir auf alle gute Regungen in uns, 
beſonders auf alle Mahnungen und Warnun⸗ 
gen, als auf ſeine Stimme, mit Eh run 
merken und ihnen folgen. 

Wenn in uns eine gute Regung ſich kund gibt, wenn es uns 
innerlich mahnt oder warnt, ſo kommt dieſes nicht aus unſerer 
eigenen Seele; denn dieſe hat oft gerade entgegengeſetzte Neigun— 
gen, ſondern es kommt vom heil. Geiſt. Nun aber, wenn Gott 
Vater oder ſein Sohn Jeſus Chriſtus in ſichtbarer Geſtalt vor 
euch ſtehen würde, und euch eine Mahnung oder Warnung gäbe: 
wie würdet ihr dieſes aufnehmen? Gewiß mit größter Ehrfurcht 
und Folgſamkeit. So nehmet nun auch alle innerliche Regungen 
und Mahnungen auf, denn ſie kommen auch von Gott, von dem 
heil. Geiſt. 
A. 4 Daß wir in Stunden heller Erkenntniß 

und feuriger Liebe uns feiner göttlichen Ge⸗ 

gen wart und Gemeinſchaft mit Innigkeit 
freuen. 

Es kommen dem frommen Menſchen Stunden, wo er ganz 
beſonders innerlich klar erleuchtet ſich fühlt, oder wo die Liebe 
ganz beſonders ſtark und innig in ihm ſich regt. Dieſes kommt 
von einer erhöhten Wirkſamkeit des heil. Geiſtes; der Menſch 
wird es da deutlicher inne, daß der heil. Geiſt bei ihm iſt und 
ihn durchdringt. Darum ſollen wir uns in ſolchen Stunden be— 
ſonders freuen, daß uns Gottes Geiſt ſo nah und freundlich iſt. 


K. 5) Daß wir die frommen und feligen Ein: 
drücke ſeiner Gnade treu bewahren und ſorg⸗ 
fältig auffriſchen. 

Der heil. Geiſt bewirkt zuweilen, daß der Menſch Stunden 


oder Tage lang viel mehr als ſonſt gewöhnlich Muth und Luſt 
zum Guten fühlt, oder daß er in der Andacht eine ſelige Freude 
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empfindet. Dieſes geht zwar auch bei den beſten Menſchen wieder 
vorüber, wie das ſchönſte Wetter; aber es ſoll dem Menſchen für 
immer nützen, daß er recht deutlich wiſſe, wie ſtark und wie felig 
man durch den heil. Geiſt werden könne. Denn ſo lang der Menſch 
davon lebendig überzeugt iſt, ſo wird er in der Verſuchung nicht 
kleinmüthig oder treulos werden. Darum ſollen wir in ſolchen 
Stunden, wo der heil. Geiſt uns fromm und ſelig macht, recht 
lang in der Andacht verweilen, um die guten Eindrücke zu ver⸗ 
längern, und uns von Zeit zu Zeit wieder lebendig in jene fromme 
und ſelige Stimmungen zu verſetzen ſuchen. 


A. 6) Endlich daß wir Ihm bei jedem Sieg 
über die Sünde und bei jeder Uebung des 
Guten herzlich unſern Dank bringen. 


Ein größeres Glück kann einem Menſchen auf dieſer Welt 
nicht zu Theil werden, als wenn er die Verſuchung zum Böſen 
überwindet, alſo der Sieg über die Sünde, oder wenn der Menſch 
das Gute thut. Dieſer Sieg über die Sünde und dieſe Uebung 
des Guten kommt aber niemals aus uns ſelbſt, ſondern jedesmal 
durch die Hülfe des heil. Geiſtes; denn wir vermögen nicht das 
Geringſte ohne ſeinen Beiſtand. Darum wäre es höchſt undankbar, 
wenn wir uns deſſen nicht bei jedem Sieg über die Sünde und 
bei jeder Uebung des Guten erinnern und Ihm unſern herzlichen 
Dank bringen wollten. 

Laſſet uns nun noch zum Schluß von dieſer Lehre unſere An⸗ 
dacht zum heil. Geiſt richten. | 


Gebet. 


Heiliger Geiſt, du wunderbarer, gnadenreicher Gott! Wir ind 
noch lange nicht fo voll Glauben, Demuth, Liebe und Muth, wie 
wir ſein ſollten; wir haben oft deinen Mahnungen nicht genug 
Gehör gegeben, und deinen Aufmunterungen nicht mitgewirkt. 
Verzeih uns unſere Trägheit. Wir rufen dich auf das Neue mit 
Sehnſucht und Verlangen. Komm zu uns mit deiner Wahrheit, 
mit deiner Liebe, mit deiner Kraft, mit deiner hohen göttlichen 
Gewalt. Verwandle unſere Seelen zum wahren Ebenbilde Gottes; 
vertifge in uns, was gemein, niederträchtig und ſündhaft iſt; zuͤnde 
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ein heiliges Feuer in uns an, daß wir in Freude und Muth nach 
Allem ringen, was recht und gut und gottgefällig iſt. Bleibe bei 
uns und hilf uns ſtreiten mit deinem allmächtigen Beiſtand gegen 
Sinnlichkeit, Welt und Teufel, und führe uns, einmal geheiligt, in 
das Reich der Heiligen zur ewigen Seligkeit. Amen. 


— — ai 


Fünfter Abſchnitt. 


Von dem dreieinigen Gott, dem Vater, Sohn und 
heiligen Geiſt, dem Inbegriff alles deſſen, was wir 
glauben, lieben, ſuchen und hoffen. 


1. F. Woher iſt dem Bisherigen zufolge all unſer Gut — 
unſere Erſchaffung, Erloͤſung, Heiligung und Seligkeit? 
A. Von dem Vater, Sohn und heil. Geiſt. 

Ihr habet nun bisher geſehen, wie Alles, was wir ſind und 
haben und hoffen, von Gott kommt. Die allerhöchſten Güter aber 
ſind unſere Erſchaffung, Erlöſung, Heiligung und Seligkeit. Die 
Erſchaffung wird vorzugsweiſe dem Vater zugeſchrieben, die Er⸗ 
löſung vorzugsweiſe dem Sohne, und die Heiligung vorzugsweiſe 
dem heiligen Geiſte. Durch die Erſchaffung, Erlöſung und Hei⸗ 
ligung aber werden wir zur Seligkeit geführt. Der Katechismus 
ſagt deßhalb mit Recht, daß Alles von dem Vater, dem Sohne 
und dem heiligen Geiſte komme. 

2. F. Und wenn du es mit Einem Worte ſagen willſt? 
A. Von dem Einem Gott. 

Es iſt alſo ganz daſſelbe, ob ich überhaupt ſage, die Er- 
ſchaffung, Erlöſung, Heiligung und Seligkeit ſei von Gott, oder 
ob ich ſage, ſie ſei von dem Vater, dem Sohne und dem heiligen 
Geiſte. 

3. F. Du haſt Dreie genannt; nun redeſt du von Einem. 

Wie iſt das zu verſtehen? | 
A. Der Bater ift Gott, und (wie wir gefeben 

baben) auch der Sohn iſt Gott, und der heil, 
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Geiſt ıft Gott. Aber dieſe ma zer 
nur Ein Gott. 

Die Chriſten glauben alſo auch nur an einen einzigen Gott, 
wie die Juden, ſie glauben aber, daß in dieſem einzigen Gott 
drei Perſonen ſind, der Vater, der Sohn und der heil. Geiſt, und 
daß jede dieſer eit Perſonen Gott iſt, nicht aber, daß es drei 
Götter gibt. Denn darüber ſpricht ſich die heil. Schrift deutlich aus: 


A. „Höre, Israel! der Herr unſer Gott iſt nur 
Einer; und Keiner iſt neben Ihm., 5. Mof. 
6, 4. 4, 39. 


4. F. Wie iſt das begreiflich, daß ſeien drei göttliche Per— 
ſonen, und doch nur Ein Gott? 


A. Es iſt nicht begreiflich. Darum . doch 
keineswegs undenkbar. Denn man ſagt nicht: 
Drei ſind Einer, ſondern nur drei ſind Eins 
— Eins nämlich in Einem und demſelben 
goͤttlichen Weſen, deſſen fie theilhaftig, und 
worin ſie vereinigt ſind: Drei — Ein Gott. 
Der Katechismus ſagt: Das ſei nicht begreiflich, d. h. die 

Geiſteskräfte des Menſchen ſind nicht groß und ſtark genug, um 

ganz klar es zu erkennen, wie drei Perſonen nur Ein Gott ſind. 

Es wäre aber ſeltſam, wenn uns Alles, was wir vom Weſen 

Gottes hören, begreiflich wäre, da wir ja ſehr viele Dinge in 

der Natur, welche unendlich geringer iſt als Gott, ihr Schöpfer, 

nicht begreifen. Wir begreifen z. B. nicht, was das Licht in der 

Sonne iſt, und wie es ſo unaufhörlich ohne Abnahme leuchten 

und wärmen könne. Eben ſo wenig begreifen wir das Weſen 

unſerer eigenen Seele; Gottes Weſen aber kann ſo wenig von 
dem geringen Menſchengeiſt begriffen werden, als man das große 

Meer in ein kleines Gläschen ſchöpfen kann. Was aber nicht 

begreiflich iſt, das iſt darum nicht auch undenkbar. Undenkbar iſt 

Dasjenige, was gar nicht möglich iſt und was die Vernunft des 

Menſchen ſich nicht als wirklich vorſtellen kann. Es iſt z. B. un⸗ 

denkbar, daß 2 mal 2 nicht 4, ſondern 5 ſei; oder es iſt undenkbar, 
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daß der heilige Gott gleichgültig ſei, ob man Sünde thue 

oder nicht. Das iſt aber nicht undenkbar, daß drei göttliche Per⸗ 

ſonen ſeien, aber nur Ein Gott. Undenkbar wäre es, wenn man 

ſagen würde: Drei Perſonen ſeien Eine Perſon, oder Ein Gott 

ſei drei Götter. So wird aber nicht gelehrt, ſondern es wird 
nur gelehrt: Drei ſeien Eins, drei Perſonen ſeien Ein Gott. In 
dir iſt z. B. auch nur Eine Seele; dieſe Seele iſt aber Erkenntniß⸗, 
Gefühls- und Willenskraft, und doch ſind dieſe drei Kräfte nicht 
drei Seelen, ſondern nur eine einzige. Nicht ebenſo, aber doch 
auf ähnliche Weiſe, ſind Vater, Sohn und heil. Geiſt Kräfte, 
und mehr noch als Kräfte, Perſonen in Einem und demſelben 
göttlichen Weſen in Gott. Das müſſet ihr euch aber in der Art 
denken, daß in jeder Perſon die ganze Gottheit mit ihren Eigen⸗ 
ſchaften zu finden iſt; der Sohn iſt wie der heil. Geiſt, und der 
heilige Geiſt wie der Vater ewig, allmächtig, gütig, heilig, 
gerecht u. dgl. 

5. F. Jede der drei göttlichen Perſonen hat das gleiche 
göttliche Weſen und die gleichen göttlichen Eigenſchaften 
— die gleiche Ewigkeit, Allmacht, Weisheit, Liebe ꝛc., 
wie unterſcheiden ſie ſich denn von einander? 


A. Der Vater iſt von Ewigkeit, aus ſich ſelbſt; 
der Sohn iſt von Ewigkeit, aus dem Vater 
gezeugt; der heil. Geiſt geht aus von Ewigkeit, 
aus dem Vater und Sohn zugleich. 

Aus einer Flamme geht hervor das Licht und die Wͤrme. 
Dennoch iſt das Licht und die Wärme nicht ſpäter als die Flamme 
ſelbſt, ſondern Licht und Wärme hat mit der Flamme zugleich 
ihren Anfang. Wenn darum die Flamme von Ewigkeit her wäre, 
fo wäre auch das Licht und die Wärme von Ewigkeit her. Den⸗ 
noch iſt die Flamme etwas anderes, und das Licht etwas anderes, 
und die Wärme etwas anderes. Auf ähnliche Weiſe unterſcheidet 
man in Gott den Vater, und dieſer iſt aus ſich und durch ſich 
ſelbſt — und den Sohn, welcher aus dem Vater erzeugt iſt, und 
zwar ſeitdem der Vater ſelbſt iſt, von Ewigkeit her; eines der 
aͤlteſten Glaubensbekenntniſſe ſagt daher vom Sohne: „Gott von 

Stolz, Katechiſation. 1, 13 
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Gott, Licht von Licht, wahrer Gott von wahrem Gott, erzeugt, 
nicht erſchaffen, gleicher Weſenheit mit dem Vater“ — und den 
heil. Geiſt, der aus beiden hervorgeht. Man ſagt auch, der 
Sohn ſei die perſönliche Weisheit des Vaters, und der heil. Geiſt 
die perſönliche Liebe zwiſchen dem Vater und dem Sohne. | 


6. F. Wie nennt man Gott, fofern Er einfach iſt in der 
Weſenheit, und dreifach in den Perſonen? 


A. Die heiligſte Dreifaltigkeit, oder „Due 
keit. 
Dreifaltigkeit nennt man Gott, weil ſein Weſen dreifältig in 
den Perſonen iſt; Dreieinigkeit, weil drei Perſonen in Einem 
Gott oder Einer Weſenheit vollkommen Eins ſind. 


7. F. Was ſtellt ſich uns alfo bei der Nennung der hei⸗ 
ligſten Dreifaltigkeit vor Augen? 


A. Die drei Namen ſtellen uns den ganzen In— 
halt unſeres Glaubens, unſerer Liebe und 
Hoffnung vor Augen, nämlich: unſere Er⸗ 
ſchaffung, unſere große Beſtimmung, unfere 
tiefe Verſündigung und Strafe, unſere erbar⸗ 
mungsvolle Erlöſung und Heiligung, und un— 
ſere endliche Zurückführung zum e uns 
vorbeſtimmten ſeligen Leben. 


Die drei Namen erinnern uns an Alles, was wir glauben, 
und was wir lieben, und was wir hoffen. Wir ſprechen: Gott 
Vater — Dieſes erinnert uns, daß Gott unſer Vater iſt, welcher 
uns erſchaffen und beſtimmt hat, daß wir ſeine Kinder ſeien und 
Ihm immer ähnlicher werden. Wir ſprechen: Gott Sohn — 
Dieſes erinnert uns, daß wir ſchwer geſündigt haben und von 
Gott abgefallen ſind, und daß wir dadurch ſchwerer Strafe uns 
ſchuldig gemacht haben; daß aber Gott aus großer Erbarmung 
ſeinen Sohn geſendet, damit dieſer uns erlöſe. Wir ſprechen: 
Gott heiliger Geiſt — Dieſes erinnert uns, daß wir nicht 
von Natur aus heilig ſind, ſondern erſt es werden durch Gnade 
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des heiligen Geiſtes; und daß er uns fortwährend hilft, um uns 

zur ewigen Seligkeit zu führen. 

8. F. Warum fangen wir demnach immer unſere Gebete 
und wichtigen Geſchäfte im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heil. Geiſtes an? 

A. Weil wir alles Gute haben, ſind, wirken, 
vollbringen, hoffen und bitten von dem Vater 
und Sohn, im heiligen Geiſte, durch Ihn, in 
Ihm, für Ihn. Erklärung des Kreuzmachens.) 
Wenn ihr Morgens aufſteht, wenn ihr eure Andacht beginnt, 

wenn ihr ſchlafen gehet, wenn der Geiſtliche die heil. Meſſe oder 

Predigt, oder ſonſt eine gottesdienſtliche Verrichtung anfängt, und 

viele Menſchen bei allen Geſchäften machen das Kreuzzeichen und 

ſprechen dabei: im Namen des Vaters, und des Sohnes, und 
des heiligen Geiſtes. Das geſchieht, um daran zu erinnern, wo: 
her wir alles Gute haben, ſind, wirken, vollbringen, hoffen und 
bitten, nämlich vom Vater und Sohn, im heiligen Geiſt, durch 

Ihn, in Ihm, und für Ihn. Es iſt darum das Kreuzmachen das 

kürzeſte und kräftigſte Gebet, weil dabei die heiligſten, höchſten 

Namen ausgeſprochen werden; zugleich wird auch durch das Zeichen 

des Kreuzes, welches hiebei gemacht wird, recht anſchaulich erins 

nert, daß in Chriſtus, dem Gekreuzigten, Gott erft, als den Drei⸗ 
einigen ſich geoffenbart hat. Darum gewöhnt euch mit Ueber⸗ 
legung und Andacht jedesmal das Kreuzeszeichen zu machen. 

Denn würdet ihr dieſes gedankenlos thun, nur aus Gewohnheit, 

ſo würdet ihr euch dadurch der Sünde ſchuldig machen, den Namen 

Gottes eitel zu nennen. 


9. F. An welche der drei göttlichen Perſonen müſſen wir 
uns beſonders halten? 

A. Wir müſſen uns halten an den Einen Gott. 
Keine der drei göttlichen Perſonen iſt oder 
wirkt für uns ohne die andere. — Was uns 
der Vater iſt und gibt, das iſt und gibt Er 
uns durch den Sohn im heiligen Geiſte; und 
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Niemand hat den Vater, außer im Sohne; 
und Niemand kennt den Sohn, außer im 
heiligen Geiſte. 


Wir dürfen uns die drei göttlichen Perſonen nicht e wie 
drei menſchliche Perſonen, wo eine ohne die andere beſtehen und 
wirken kann, und eine mehr Einſicht, Kraft und Güte beſitzen 
mag, als die andere. Die drei göttlichen Perſonen ſind auf das 
innigſte vereinigt zu einem einzigen göttlichen Weſen; darum 
halten wir uns nicht an eine der drei göttlichen Perſonen mehr, 
als an die andere; ſondern wir müſſen uns halten an den Einen 
Gott. Der Katechismus ſagt: was uns der Vater iſt und gibt, 
das iſt und gibt Er uns durch den Sohn im heiligen Geiſte. 
Das heißt, bei allem Guten, was uns der Vater thut, iſt auch 
der Sohn und der heil. Geiſt wirkſam und hilft es uns zuwenden. 
Ebenſo können wir nicht zum Vater gelangen, außer durch Hülfe 
des Sohnes, und wir können an den Sohn nicht glauben, und 
ſeine Wahrheit und Gnade in uns aufnehmen, außer durch Hülfe 
des heiligen Geiſtes. 


Wir haben nun in der Erkenntniß des Dreieinigen Gottes 
alle Wahrheit, welche uns nothwendig iſt, um Gott über Alles zu 
lieben und ein gottgefälliges Leben zu führen. Im alten Teſta⸗ 
ment hat man wohl gewußt, daß Ein Gott iſt; man hat aber 
nicht gewußt, daß in Gott drei Perſonen ſind. Man hat alſo 
auch nicht gewußt, daß Gottes Liebe zu den Menſchen ſo groß 
ſei, daß er das Liebſte, den Sohn, für ſie hingibt; und hat Alles 
nicht gewußt, was der Sohn uns gelehrt und gezeigt hat; und 
hat nichts gewußt von der allmächtigen Kraft, mit welcher der 
heilige Geiſt den Menſchen ſtärkt und führt. Dieſe Erkenntniß 
des Dreieinigen Gottes iſt darum ein ſehr großes unſchätzbares 
Gut, für welches wir dem Herrn unendlichen Dank ſchuldig ſind. 
Laſſet uns jetzt beim Schluſſe dieſer Lehre unſere Seele zu dieſem 
Dreieinigen Gott erheben, Ihn anbeten und preiſen. 


Gebet. 
Großer, ewiger Gott und Herr! Wir glauben und bekennen, 
daß du biſt ein einziger Gott und dreifach in Perſonen. Wir 
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begreifen nicht mit unferer geringen Vernunft, wie du in drei 
Perſonen Ein Gott biſt; aber das begreifen wir und ſehen es 
ganz klar, daß du als Vater die Liebe biſt, und als Sohn und 
als heil. Geiſt. Du, o Vater! ſeieſt von uns gelobt und geprie— 
ſen, daß du uns von Ewigkeit geliebt und darum zu Menſchen 
und zu deinen Kindern erſchaffen haſt; und daß du ſelbſt in unſern 
Sünden uns die höchſte Gabe, deinen Sohn, geſendet haſt. Du, 
o Sohn! ſeieſt von uns gelobt und geprieſen, daß du unter großer 
Mühe und Schmerzen uns aus unſern Sünden und dem ewigen 
Verderben gerettet haſt. Du, o heil. Geiſt! ſeiſt von uns gelobt 
und geprieſen, daß du unſere Seele heiligeſt, mahneſt, ſtärkeſt und 
antreibeſt, damit fie ihr ewiges Ziel erreiche, Heiligkeit und Selig— 
ligkeit. Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem heil. Geiſte, 
wie von Anfang, ſo in allweg zu ewigen Zeiten. Amen. 


So habet ihr nun das Wichtigſte gelernt, was Gott Großes 
und Herrliches gethan hat, um uns wieder zu retten und zu un— 
ſerem Ziele zu führen, nachdem wir durch die Sünde davon 
abgekommen waren. Allein hiemit iſt nicht genug; leſet wornach 
der Katechismus nun weiter fragt: 


10. F. Das Werk unſerer Wiederbringung und Heiligung 
iſt in der Welt da. Aber, find wir darum auch ſchon 
wirklich wiedergebracht und zu Kindern Gottes gemacht? 


A. Das Werk unſerer Wiederbringung und Hei— 
ligung hilft uns nichts, wenn Gott uns das— 
ſelbe nicht zuwendet, und wir es nicht auf— 
nehmen. 

Wenn Gott eine koſtbare Arznei geſchaffen 5 tauglich, 
jeden Kranken zu heilen; der Kranke weiß ſie aber nicht zu bekom⸗ 
men, es gibt ſie ihm niemand, oder er könnte ſie zwar haben, 
mag ſie aber nicht einnehmen, ſondern läßt ſie unbenützt ſtehen: 
was wird dieſe Arznei ihm helfen? Soll ſie dem Kranken etwas 
helfen, ſo muß ſie ihm gegeben werden, und er muß ſie einnehmen. 
Ebenſo wenn Gottes Sohn vor 1800 Jahren in einem fernen Lande 
die Wahrheit gelehrt hat und am Kreuz geſtorben iſt, und den 
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Apoſteln den heil. Geiſt geſendet hat, ſo ift zwar hierin ein Werk 
der Wiederbringung und Heiligung geſchehen; aber das hülfe uns 
nichts, wenn Gott nicht dafür ſorgt, daß wir Theil daran bekom⸗ 
men, und wenn wir nicht ſelber das Anerbieten annehmen. Wie 
nun Jeſus dafür geſorgt hat, daß uns fortwährend jo W 
ee werde, das lehrt uns das: l € 
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Fünfte Hauptftük. 
Von der Erldfung und Heiligung des Men— 
ſchen in ihrer immerwaͤhrenden Fortdauer. 
(Von der Kirche.) b 


Erſter Abfchnitt. 


Durch Wen Chriſtus das Werk ſeiner Erloͤſung und 
Heiligung bis an's Ende der Welt auf Erden 
fortfuͤhrt. 


1. F. Chriſtus iſt heimgegangen zum Vater. Durch Wen 
führt Er ſein Werk auf Erden fort? 

Als Jeſus ſichtbar auf Erden umherging, konnte man von ſei⸗ 
nem Munde unmittelbar die Wahrheit hören, man konnte vor 
Ihm unmittelbar feine Sünden beweinen und den Troſt der Ver⸗ 
gebung von Ihm erlangen, u. ſ. w. Dieſes Alles kann nicht auf 
dieſelbe Weiſe mehr geſchehen, weil Jeſus heimgegangen iſt zum 
Vater, weil Er nämlich in den Himmel aufgefahren iſt, 40 Tage 
nach ſeiner Auferſtehung. Da aber Jeſus nur drei Jahre lang auf 
Erden lehrte und heilte, und da Er ſich faſt immer nur in dem 
kleinen Judenland aufhielt: wie war nun geſorgt für ſpätere Zei⸗ 
ten und für andere Orte? Es war ja ſein Werk der Erlöſung und 
Heiligung für alle Zeiten und alle Orten beſtimmt. Darum fragt 
der Katechismus: durch wen führt Er ſein Werk auf Erden fort? 


A. Durch eben den, durch welchen Er daſſelbe 
von Anfang in die Welt eingeführt hat — 
durch den heil. Geiſt. 


Da Jeſus anfing das Reich Gottes zu verbreiten, ließ er ſich 
von Johannes taufen und Gott weihte Ihn feierlich zu ſeinem hohen 
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Amte ein, indem der heil. Geiſt unter einem ſichtbaren Zeichen über 
Jeſus herabkam. Es war ſomit der heil. Geiſt, durch den Jeſus 
lehrte, heilte und überhaupt das Werk der Erlöſung und Heiligung 
vollführte. Wenn aber Jeſus durch den heil. Geiſt dieſes that, ſo 
lang Er ſelbſt ſichtbar auf Erden umherging: ſo wird nach ſeiner 
Himmelfahrt es auch nicht anders möglich ſein, daß ſein Werk er⸗ 
halten und fortgeführt werde, außer durch den heil. Geiſt. Das 
ſagt nun der Herr auch ſelbſt mit ausdrücklichen Worten: 
A. „Ich werde, ſagt Jeſus, den Vater bitten, 
und Er wird euch einen andern Beiſtand geben, 

daß Er in Ewigkeit bei euch bleibe.“ Joh. 14, 16. 

Hier ſpricht alſo der Herr von einem Beiſtand, alſo von einem 
Helfer, um ſein Werk der Erlöſung und Heiligung zu vollführen; 
und Er ſagt von dieſem Beiſtand, daß er nicht nach einiger Zeit 
ſich wieder zurückziehen werde, ſondern er werde immer bleiben. 
Und dieſer Beiſtand iſt eben der heil. Geiſt. 
2. F. Aber der heilige Geiſt iſt unſichtbar. Beſtellte der 

Herr nicht auch ſichtbare Vertreter, welche den Menſchen 

fuͤr und für die Erlöſung und Heiligung verkünden, 

und zuwenden ſollen? 

Jeſus hatte neue Lehren in die Welt gebracht; dieſe müffen 
geſprochen oder gefchrieben werden, wenn andere Menſchen fie 
kennen lernen ſollen. Ein Geiſt ſpricht oder ſchreibt aber nicht 
auf ſolche Weiſe, daß man es ſinnlich wahrnehmen kann. Ferner 
hatte Jeſus Sakramente eingeſetzt, wobei jedesmal etwas geſpro⸗ 
chen oder äußerlich gethan werden muß, z. B. bei der Taufe die 
Worte der Taufformel und das Waſſergießen. Das iſt wieder 
nicht Sache eines bloßen Geiſtes. Und ſo iſt noch Manches bei 
dem Werk der Erlöſung und Heiligung, wozu ſichtbare Gehülfen 
und Stellvertreter Jeſu nothwendig ſind. Jeſu Geiſt iſt ja ſelbſt 
nicht allein unter den Menſchen geweſen, ſondern Er hat ſich ver⸗ 
einigt mit einer ſichtbaren menſchlichen Natur. Daher obige Frage; 
leſet ſie noch einmal. | 
A. Ja, die heil. Apoſtel und Jünger. Diefe folk 

ten dem heil. Geiſt als Werkzeug dienen. 
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Sie ſollten dem heil. Geiſt als Werkzeug dienen, d. h. fie 
ſollten und durften nicht reden und handeln nach ihrem eigenen 
Belieben, ſondern nach dem Antrieb des heil. Geiſtes. Ein Werkzeug 
thut nichts aus ſich ſelbſt, ſondern nur wozu es der Meiſter verwendet. 
3. F. Woher weist du, daß der Herr die heil. Apostel an 

ſeiner Statt geſetzt und geſendet hat? 


A. Alſo betete Er vor ſeinem Hingange: „Wie 
du (Vater) mich in die Welt gefandt haft, fo 
ſende ich auch ſie in die Welt.“ Joh. 17, 18. 
Gott hatte aber gerade dazu den Sohn in die Welt geſandt, 

damit dieſer Wahrheit, Erlöſung und Gnade den Menſchen 

bringe. Somit ſind auch die Apoſtel und Jünger dazu ausgeſandt, 
daß auch fie dieſelbe Wahrheit, Erlöſung und Gnade unter den 

Menſchen verbreiten, welche Jeſus in die Welt gebracht hat. 

A. Daſſelbe wiederholt Er nach ſeiner Aufer— 
ſtehung, indem Er zu den Juͤngern ſpricht: 
„Friede ſei mit euch. Wie mich der Vater ge 
ſandt hat, fo ſende ich Euch., 

Und da Er dieß geſagt hatte, hauchte Er 
ſie an und ſprach: „Empfanget den heil. Geiſt. 
Welchen ihr die Sünden nachlaſſen werdet, 
denen ſind ſie nachgelaſſen, und welchen ihr 
ſie behalten werdet, denen ſind ſie behalten.“ 
Joh. 20, 21. 22. 

Hier ertheilte alſo Jeſus den Jüngern denſelben Geiſt, wel⸗ 
chen Er ſelbſt in ſich hatte, und dieſelbe göttlliche Gewalt, welche 
Er ſelbſt hatte, nämlich den heil. Geiſt und die Gewalt, Sünden 
zu vergeben. Daran läßt ſich alſo auch unzweifelhaft erkennen, 
daß Jeſus die Apoſtel an ſeiner Statt geſetzt und geſendet habe. 
Dieſes zeigt der Katechismus noch durch andere Stellen: 

A. Auch ſprach Er vor ſeiner Himmelfahrt zu 
ihnen: „Mir iſt alle Gewalt gegeben im Him— 
mel und auf Erden. Darum gehet hin, und 
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lehret alle Voͤlker, und taufet fie im Namen 

des Vaters, des Sohnes und des heiligen 

Geiſtes, und lehret ſie Alles halten, was ich 

euch befohlen habe.“ Matth. 28, 19. 20. 

Wenn dem Herrn alle Gewalt gegeben iſt, ſo iſt ihm nament⸗ 
lich auch die Gewalt gegeben, die Apoſtel an ſeiner Statt einzuſetzen 
und zu ſenden. Und er that nun dieſes wirklich, indem er ſie 
heißt lehren, d. h. ſeine Wahrheit den Völkern mittheilen; tau⸗ 
fen, d. h. ſeine Erlöſung und Heiligung ihnen mittheilen; ſie an⸗ 
halten zu Allem, was der Herr befohlen hat; alſo ſie zu leiten 
zu einem chriſtlichen Leben. 


A. Schon früher heißt es: „Darnach verordnete 
der Herr noch Andere zwei und fiebenzig; und 
Er ſandte ſie paarweiſe vor ſich her in alle 
Städte, und ſprach: Wer euch höret, der höret 
mich; wer euch verachtet, verachtet mich. Wer 
aber mich verachtet, verachtet den, welcher ö 
mich geſandt hat.“, Luk. 10, 1. 16. 

Wenn Jeſus es für heilſam fand, ſchon zur Zeit, da Er ſelbſt 
noch ſichtbar auf Erden wandelte, Jünger auszuſenden, um das 
Reich Gottes zu verbreiten; ſo iſt dieſes um ſo nothwendiger ge⸗ 
weſen, da Er zu ſeinem Vater in den Himmel zurückkehrte. Und 
wenn es gerade daſſelbe iſt, ſeine ausgeſandten Jünger zu hören, 
als hörte man Ihn ſelbſt — und wenn es den Menſchen gerade ſo 
angerechnet wird, das Wort oder die Perſon der Jünger zu ver⸗ 
achten, als verachteten ſie den Herrn ſelbſt; ſo iſt auch gewiß, 
daß der Herr die Jünger an ſeiner Statt geſetzt und geſendet hat. 
4. F. Da aber die Apoſtel ſterben mußten, und ohnehin 

nicht uͤberall in der Welt ſein konnten, Wen ſetzten 

und ſendeten ſie an ihrer Statt! 

A. Sie ſetzten an ihrer Statt Oberhirten oder 
Biſchöfe, und dieſen zu Hülfe Nelteße oder 
Prieſter. 
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Wie Jeſus Apoſtel erwählt und gebildet hatte, welche ſchon 
während ſeines Wandels auf Erden Ihm beiſtanden, noch mehr 
aber nach ſeiner Himmelfahrt ſein Werk fortführten: auf gleiche 
Weiſe wählten die Apoſtel auch wieder taugliche Männer, unter⸗ 
richteten fie, und gaben ihnen dieſelbe Gewalt und denſelben Auf- 
trag, wie ſie ſelber von Jeſus erhalten hatten. Und wie Jeſus 
12 Apoſtel gewählt und dieſen alle Gewalt übertragen hatte, und 
72 Jünger, welche gleichſam die Gehülfen dieſer Apoſtel ſein 
mußten und für ſich nicht alle Amtsgewalt hatten, wie die Apoſtel: 
ebenſo haben die Apoſtel nicht nur die Biſchöfe als Nachfolger in 
ihrem Amte eingeſetzt, ſondern auch Nachfolger der Jünger, welche 
die Aelteſten oder Prieſter ſind. Da aber auch dieſe Prieſter und 
Biſchöfe nach mehr oder weniger Jahren der Wirkſamkeit von der 
Welt abgerufen wurden, und doch die Menſchen jeder Zeit des 
Werkes der Erlöſung bedürftig ſind: ſo mußte fortwährend das 
Amt der Apoſtel und Jünger erhalten, und deßhalb immer wieder 
neue Biſchöfe und Prieſter eingeſetzt werden. Wie dieſes geſchah, 
erzählt ferner der Katechismus: 

A. Eben daſſelbe thaten nach ihnen die von 

ihnen beſtellten Biſchöfe; und fo iſt es bis 
heute. Das Hirtenamt Nat nnen becher 
bis zum jüngſten Tag. 

Es find nun ſchon 1800 Jahre, ſeit Jeſus feine Apoſtel und 
Jünger ausſandte, und noch hat es nicht ein einziges Jahr gege⸗ 
ben, wo es keine Biſchöfe und Prieſter gegeben hätte; und bis 
ans End der Welt wird es durch Fürſorge des Herrn immer 
ſolche geben. 

5. F. Gingen die heilig. Apoſtel nach dem Hingange Jeſu 
auseinander, und verkündete Jeder das Evangelium 
getrennt für ſich? 

A. Sie ſollten zwar in alle Welt ausgehen, aber 
doch (wie bis dahin) unter einander verbunden 
bleiben. Denn fie ſollten eine Kirche, dai. 
eine Gemeinſchaft bilden, und gerade ſo 
äußerlich in einem großen Bunde vereinigt 
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fein, als fie es innerlich durch den gemein 
ſamen Geiſt der Liebe waren. 


Man kann aus einander gehen und doch mit einander verbun⸗ 
den bleiben. Es kann z. B. ein Vater Kinder haben; dieſe Kin⸗ 
der müſſen in die Fremde, theils in den Dienſt, theils um etwas 
zu lernen, theils zu dem Militär. Darum können ſie aber dennoch 
mit dem Vater und unter einander verbunden ſein. Der Vater 
iſt um die Kinder beſorgt und dieſe um ihn: ſie fragen nach dem 
Befinden der andern, ſie ſchreiben, ermahnen und grüßen einan⸗ 
der, ſie beſuchen ſich zuweilen, ſie hoffen einmal wieder auf immer 
beiſammen wohnen zu können, ſie beten für einander u. dgl. Auf 
ähnliche Weiſe ſollten die Jünger des Herrn und ihre Nachfolger 
ſammt allen Gläubigen mit einander verbunden bleiben, obſchon der 
eine in dieſes Land, der andere in ein anderes wandern mußte, 
oder da oder dort wohnte. Und zwar ſollten ſie innerlich vereinigt 
ſein und äußerlich. Innerlich ſind ſie verbunden durch den gemein⸗ 
ſamen Geiſt der Liebe, d. h. es iſt in allen derſelbe heil. Geiſt, 
welcher in allen die Liebe zu einander bewirkt. Aeußerlich aber 
ſind ſie verbunden, indem ſie einen großen Verein oder Bund 
ausmachen, welcher daſſelbe Ziel verfolgt und wo wechſelſeitig alle 
einander unterſtützen. Dieſe Gemeinſchaft nun, d. h. alle Men⸗ 
ſchen, welche auf dieſe Weiſe unter ſich und mit Jeſus verbunden 
bleiben, heißt man die Kirche. j | 
6. F. Wodurch vereinigte fie Jeſus zu ſolcher äußern Ge; 

meinſchaft und Einheit? 

A. 1) Dadurch, daß Er ihnen ein Haupt, und 
einen Vereinigungs- oder Mittelpunkt gab 
— den heiligen Petrus in den Worten: 

„Du biſt Petrus (der Fels) und auf dieſen 
Felſen will ich meine Kirche bauen. Und dir 
will ich die Schlüffel des Him melreichs geben. 
Was du binden wirft auf Erden, ſoll auch ge 
bunden fein im Himmel., Matth. 16, 18. 19. 

Es iſt nicht möglich, eine äußere Gemeinſchaft und Einheit zu 
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haben, wenn nicht ein Vereinigungs- oder Mittelpunkt vorhanden 
iſt. Wenn ein Kriegsheer keinen Feldherrn hat, ſo löst es ſich 
auf und zerſtreut ſich. Wenn in einer Fabrik kein Aufſeher iſt, ſo 
wird jeder thun, was er will, und die größte Unordnung entſtehen. 
Am allerwenigſten wäre eine Gemeinſchaft und Einheit möglich 
geweſen bei der Kirche, da ihre Mitglieder ſo weit von einander 
zerſtreut wurden und ihrer ſo viele ſind, wenn ſie nicht durch ein 
Haupt miteinander verbunden wären worden. Dieſes ſieht man 
auch bei den Chriſten, welche ſich von der katholiſchen Kirche getrennt 
haben, z. B. bei den Proteſtanten; es iſt kein rechtes Zuſammen⸗ 
halten unter ihnen, ſondern die größte Zerſplitterung, eben weil 
ſie kein Oberhaupt haben, durch welches die Proteſtanten verſchie⸗ 
dener Länder mit einander verbunden wären. Wie Jeſus nun für 
Einheit bei ſeiner Kirche geſorgt hat, das habet ihr geleſen. Jeſus 
fragte einmal die Jünger, für wen ſie ihn halten. Hierauf gab 
Petrus zur Antwort: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Gottes.“ So war alſo Petrus der erſte, welcher es erkannte und 
bekannte, daß Jeſus der Sohn Gottes iſt. Darum geziemte es 
ſich auch, daß er zum Haupt geſetzt wurde über die Kirche, welche 
gerade im Glauben und Bekenntniß der Gottheit Chriſti ihren Be⸗ 
ſtand hat. Jeſus gab ihm zur Antwort: „Selig biſt du Simon, 
Jonas Sohn, denn nicht Fleiſch und Blut haben dir dieſes geof— 
fenbart, ſondern mein himmliſcher Vater. Darum ſage ich dir: 
du biſt Petrus“ u. ſ. w. Jeſus legte hier dem Simon erſt den 
neuen Namen Petrus bei. Petrus heißt nämlich ein Fels. Wenn 
ein Gebäude auf einen Sandboden gebaut wird, ſo ſteht es ſehr 
unſicher und kann leicht durch eine äußere Gewalt, z. B. Sturm 
oder Waſſer, zuſammengeſtürzt werden, weil es nicht auf einem 
feſten zuſammenhängenden Boden ſteht; wenn es aber auf Felſen 
ſteht, fo find die Mauern und das ganze Gebäude durch den Fel— 
ſen feſt zuſammengehalten und miteinander verbunden; darum ſteht 
es feſt. Was nun der Fels für das Gebäude iſt, das ſollte 
Petrus für die Kirche ſein; durch ihn als Mittelpunkt ſollte die 
Kirche bewahrt bleiben, daß ſie ſich nicht auflöſe und zerfalle. Da⸗ 
mit aber Alle, die zur Kirche gehören, ſich auch wirklich an die⸗ 
ſen Mittelpunkt hielten, gab der Herr dem Petrus noch eine beſon⸗ 
dere Gewalt, wodurch die andern Glieder der Kirche von ihm 
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abhängig werden. Er ſprach nämlich zu Petrus: „Und dir will 
ich die Schlüſſel“ u. ſ. w. Das will ſagen, Jeſus übertrage ihm 
ſelbſt die Gewalt die vom Himmel auszuſchließen, welche ihm kein 
Gehör geben; und wozu er die Menſchen verbindlich mache, das 
ſei dann ſelbſt vor Gott gültig. Durch dieſe große Gewalt ſind 
denn alle Mitglieder der Kirche genöthigt, ſich an das ſichtbare 
Haupt der Kirche zu halten, und ſich demſelben zu unterwerfen. 


A. Und in dem Auftrag: „Weide meine Laͤm⸗ 
mer?) Und in dem zweimal wiederholten 
Worte: „Weide meine Schafe!“ Joh. 21. 
So ſprach Jeſus nach ſeiner Auferſtehung zu Petrus, nachdem 

Er dieſen dreimal gefragt hatte, ob er Ihn liebe, und ob er Ihn 

mehr liebe, als die andern. Wenn alſo Petrus ganz beſonders 

beauftragt wurde, wie ſonſt kein anderer Apoſtel, die Lämmer und 

Schafe Jeſu, d. h. alle Menſchen, die an Jeſus glauben, zu 

weiden: ſo erklärt hiemit der Herr, daß Petrus der Oberhirt und 

das Haupt der Kirche ſein ſolle. Das ſehen wir dann auch in 
der That. 


A. Fortan fammelten ſich die Apoſtel und Jün⸗ 
ger um Petrus als um ihr gemeinſames Haupt. 
So bei der Wahl des Matthias; ſo am Pfingſt⸗ 
feſte; fo bei dem Streit wegen der Beſchnei⸗ 
dung der Heiden x, Apoſtelg. 1, 15. 13 — 14. 
18,78 3 
So oft eine wichtige Angelegenheit vorkam, welche die ganze 

Kirche betraf, verſammelten ſich die Apoſtel, um ſich darüber zu 

berathen. Und zwar verſammelten ſie ſich allemal um den Petrus 

und unter ſeinem Vorſitz, und zeigten dadurch an, daß ſie es als 
den Willen des Herrn erkannten, den Petrus als gemeinſames 

Haupt anzuerkennen. So geſchah es, als ſtatt des Judas ein 

neuer Apoſtel gewählt ſollte werden. Es waren 120 Gläubige 

beiſammen, da trat Petrus unter ihnen auf und machte den Vor⸗ 
ſchlag dazu, wo dann Matthias gewählt wurde. — Als ferner der 
heil. Geiſt über die Jünger gekommen war, und durch die wun⸗ 
derbaren Zeichen bei feinem Kommen viele Menſchen zufammen- 
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liefen, fo ſtand Petrus auf und zeugte vor dem Volk unter allen 
zuerſt von Chriſtus. — Als die Heiden mehr und mehr das Ehriften- 
thum annahmen, entſtanden unter den Apoſteln und Gläubigen 
große Zweifel, ob die Heiden durch Beſchneidung vorerſt Juden 
werden müßten, um in das Chriſtenthum aufgenommen werden 
zu können, oder nicht. Deßhalb kamen nun die Apoſtel und Prieſter 
in Jeruſalem zuſammen und hielten darüber Rath. Da war es 
abermals Petrus, welcher zuerſt ſein Urtheil abgab. — Ferner wird 
auch in der Apoſtelgeſchichte 9, 32. erzählt, daß Petrus bei ſämmt⸗ 
lichen chriſtlichen Gemeinden in Judäa, Galiläa und Samaria 
umhergereist ſei, um gleichſam Viſitation über ihren eerigiofen 
Zuſtand bei ihnen zu halten. 

Wenn aber zur Zeit, wo die chriſtliche Gemeinde noch lein 
war, dennoch der Herr es für nothwendig fand, ihr ein Oberhaupt 
zu ſetzen, damit Gemeinſchaft und Einheit erhalten werde: ſo war 
ein Oberhaupt noch viel nöthiger zur Zeit, als mehr und mehr 
das Chriſtenthum auf Erden ſich ausbreitete, wenn nicht alle Ein⸗ 
heit verloren gehen ſollte. Es kann daher der Wille des Herrn 
unmöglich geweſen ſein, die Kirche ſolle ein ſichtbares Haupt nur 
ſo lange haben, als Petrus lebte, und dann nicht mehr; Petrus 
muß einen Nachfolger haben, ſo lange die chriſtliche Kirche beſteht, 
und dieſer Nachfolger iſt der Papſt. Und wirklich hat Petrus nicht 
nur wie die andern Apoſtel, die Biſchöfe überhaupt zu Nachfol⸗ 
gern gehabt, ſondern er hatte ſtets einen beſondern Nachfolger als 
Oberhaupt der ganzen Kirche, den römiſchen Papſt. 


7. F. Was traf Jeſus Y noch fur eine Einrichtung, um 


alle Diener ſeines Evangeliums zu einem wohlgeordneten 
Leibe zu verbinden? 


A. Er ſetzte unter denſelben eine gewiſſe Um 
terordnung und Abtheilung feſt. „Er ver 
ordnete Einige zu Apoſteln, Einige zu Pro— 
pheten, Einige zu Evangeliſten, Einige aber 
zu Hirten und Lehrern., Eph. 4, 11. fg. 
Diener des Evangeliums ſind diejenigen, deren Beruf und 

Geſchäft es iſt, das Evangelium unter den Menſchen zu predigen 


und feine Gnaden auszutheilen. Wenn nun einer ganz daſſelbe 
wäre, was der andere, ſo wäre wieder keine rechte Ordnung in 
der Kirche, wie niemals ein wohlgeordneter Leib entſtehen könnte, 
wenn nur einerlei Glieder am Leib wären. Darum iſt eine Unter⸗ 
ordnung, d. h. der eine hat ein höheres Amt, als der andere; 
und es iſt eine Abtheilung, d. h. der eine hat dieſes Geſchäft, 
der andere ein anderes. Der Apoſtel führt nun die Aemter und 
Berufsarten in der Kirche an, unter den Benennungen, wie fie 
damals üblich waren. Schon der Heiland hatte unter ſeinen 
Schülern 12 Apoſtel und 72 Jünger ausgeſchieden. Die Nach⸗ 
folger der Apoſtel ſind die Biſchöfe, die Nachfolger der Jünger 
die Prieſter. Die Biſchöfe ſelbſt haben wieder über ſich die Erz⸗ 
biſchöfe; und über allen ſteht der Papſt. Die Prieſter find ihrem 
Biſchofe untergeben und üben in ſeinem Namen ihr Amt aus. 
Geringeren Rang haben die Diakone, die Gehülfen der Prieſter, 
welche, weil ſie die höhere und eigentliche Prieſterweihe nicht haben, 
nur taufen, das heil. Abendmahl austheilen und das Wort Gottes 
verkünden dürfen. Statt dieſer Gehülfen werden jedoch den Prie⸗ 
ſtern gemeiniglich Hülfsprieſter beigegeben, welche auch die Prieſter⸗ 
weihe haben. 


8. F. Wer ſammelte ſich nun je um den einzelnen Mnplie 
Biſchof, Lehrer und Hirten? 


A. Alle, die durch ihn zum Glauben kamen. 
So bildeten ſich je um einen (oder mehre) 
Hirten chriſtliche Gemeinden, die erſte zu 
Jeruſalem. Ä 
Das, was ein Apoftel, Biſchof oder Lehrer in einem Orte 

predigte, wurde von Vielen geglaubt. Dieſe verſammelten ſich 

öfter um ihn, ließen ſich mehr und mehr belehren, ließen ſich von 
ihm taufen, empfingen von ihm das heil. Abendmahl, wurden 
von ihm fortwährend ermahnt und geleitet, ein chriſtliches Leben 
zu führen. Und ſo machten die Gläubigen mit ihrem Lehrer und 
Hirten eine chriſtliche Gemeinde aus. 


9, F. Was entſtand hieraus? 
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A. Hieraus entſtand die große allgemeine, 
d. i. katholiſche Kirche. Weil nämlich alle 
Hirten unter einander vereinigt waren, ſo 
waren es durch fie auch alle Bemeinden, 
Und das eben iſt die große allgemeine oder 
katholiſche Kirche. So iſt es noch bis heute. 
Wenn in einem Orte ein Hirt oder Prieſter lebte, der einer 

chriſtlichen Gemeinde vorſtand, fo war er mit feiner Gemeinde in 

geiſtlicher Beziehung nicht getrennt für ſich, ſondern er ſtand mit 
ſeiner Gemeinde unter der Aufſicht und Leitung des Biſchofs, und 
derſelbe Biſchof hatte auch ſonſt noch mehrere Gemeinden unter 
ſeiner Aufſicht und Leitung. Der Biſchof ſelbſt aber mit ſeiner 

Diözeſe (ſo heißt man alle Gemeinden zuſammen, welche ihm 

untergeben ſind) und alle Biſchöfe ſtanden wieder unter Aufſicht 

und Leitung des Oberhauptes der Kirche, des Papſtes. So iſt 
es aber jetzt noch. Und ſo ſind alſo alle Hirten mit ihren Ge⸗ 
meinden eine große Gemeinſchaft, durch ihre Prieſter mit dem 

Biſchof, und durch die Biſchöfe mit dem Bun vereinigt, ug 

man die katholiſche Kirche nennt. 


10. F. Was verfieht man alſo unter wii katholiſchen Kirche? 


A. Die Vereinigung aller Gläubigen der Erde 
durch ihre Hirten zu einer Einigen großen 
Gemeinſchaft, in Einen Glauben, in Einer 
Liebe und Hoffnung, in Einem Streben, 
unter Einem Herrn, um Einen ſichtbaren 
Mittelpunkt, den heil. Vater oder Papſt. 
Die katholiſche Kirche iſt alſo eine Vereinigung aller Gläubi⸗ 

gen der Erde; es kommt alſo hiebei nicht darauf an, aus welchem 

Lande oder Welttheil die Gläubigen ſind; es ſind alſo die Gläu— 

bigen in Amerika mit denen in unſerm Welttheil, die Gläubigen 

in Frankreich mit denen in Teutſchland vereinigt. Dieſe Vereini— 
gung der Gläubigen wird gebildet durch ihre Hirten, weil dieſen 
beſonders die Aufſicht und Leitung der Gemeinden aufgetragen iſt. 


Und dieſe Gemeinſchaft der Gläubigen beſteht in Einem Glauben, 
Stolz, Katechiſation II. 14 
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d. h. alle Gläubigen glauben ganz daſſelbe, wie ein jeder, der zu 
dieſer Gemeinſchaft gehört; in Einer Liebe, ſie lieben alle einander 
und beten deßhalb für einander, und ihre Liebe iſt keine natür⸗ 
liche Liebe, ſondern eine übernatürliche, vom heil. Geiſt eingeflößte; 
in Einer Hoffnung, fie hoffen alle, daſſelbe Ziel zu erreichen, die 
ewige Seligkeit durch Jeſus Chriſtus; in Einem Streben, alle 
ſtreben, Chriſtus nachzufolgen und in ihm ſelig zu werden; unter 
Einem Herrn, dieſer Eine Herr iſt eben der Heiland; Er iſt das 
Haupt dieſer Kirche, darum kann es auch nur eine einzige wahre, 
von Chriſtus eingeſetzte Kirche geben, weil ein Haupt nur einen 
einzigen Leib, nicht aber mehrere haben kann; unter Einem ſicht⸗ 
baren Mittelpunkt, dem heil. Vater oder Papſt. Das iſt eben 
nothwendig, daß alle Theile des Ganzen zuſammenhalten, was 
aber nur geſchieht, wenn ein ſichtbares Oberhaupt und Mittelpunkt 
vorhanden iſt, und dieſer iſt der Papſt. Da es aber nun mehrere 
chriſtliche Kirchen gibt, und doch nur eine einzige die wahre fein 
kann, da Jeſus nur eine einzige geſtiftet hat, fo fragt es ſich; 
11. F. Woran erkennt man alſo die bam von Glan 
geſtiftete Kirche? | 
A. Daran, daß fie iſt 
| 1) einig. Einig in der Lehre, einig im Got 
tesdienſte, einig in der geſellſchaftlichen Ver⸗ 
bindung. 

Die wahre, von Chriſtus geſtiſtete Kirche kann nicht anders ſein, 
als einig, weil ſie ja nur Einen Herrn und Haupt hat, welches 
Chriſtus iſt, und weil nur Ein Geiſt ihr gegeben iſt, der heil. Geiſt. 
Auch will Jeſus, dem alle Gewalt im Himmel gegeben iſt, daß ſie 
einig ſei, und hat noch insbeſondere um dieſe Einigkeit gebetet am 
letzten Abend bei ſeinem Abſchied. Und zwar muß ſie einig in der 
Lehre ſein, d. h. es müſſen die Lehrer der Kirche daſſelbe lehren 
und die Gläubigen daſſelbe glauben, was ſtets und überall in der 
Kirche gelehrt und geglaubt iſt worden, und dürfen in keiner chriſt⸗ 
lichen Glaubenswahrheit von einander abweichen oder einander 
widerſprechen. Dieſes finden wir aber nur bei der katholiſchen 
Kirche, daß ſie einig iſt in der Lehre. Es hat z. B. die Kirchen⸗ 
verſammlung von Trient mebrere Glaubens wahrheiten feſtgeſetzt. 


Dieſe werden nun auf der ganzen Erde in allen katholiſchen Ge⸗ 
meinden gelehrt und geglaubt; und wenn ein Geiſtlicher oder eine 
Gemeinde auch nur eine einzige dieſer Glaubenswahrheiten ab⸗ 
läugnen würde, ſo hätte ſie ſich damit ausgeſchloſſen von der 
katholiſchen Kirche. Hingegen bei allen andern Kirchen iſt keine 
Einheit in der Lehre, ſondern es legt jeder die heil. Schrift nach 
feinem Belieben und feinem Kopf aus, wodurch die größte Ver— 
ſchiedenheit entſteht. Die wahre Kirche muß ferner einig im 
Gottesdienſte fein, das heißt nicht, daß jede Kleinigkeit in gottes⸗ 
dienſtlichen Verrichtungen allenthalben ganz gleichmäßig ſein müſſe, 
ſondern es heißt, in allen weſentlichen gottesdienſtlichen Handlungen 
muß die Kirche einig ſein. Und das finden wir nun wieder in 
der katholiſchen Kirche; uberall werden gleich viele Sakramente 
und auf dieſelbe Weiſe geſpendet; überall wird das heil. Meßopfer 
auf dieſelbe Weiſe der Hauptſache nach gefeiert, wahrend in andern 
Kirchen faſt jedes Land wieder ſeine eigenthümliche Gottesdienſt⸗ 
ordnung hat, welche oft von der Ordnung in einem andern Lande 
gänzlich abweicht. Ferner muß die wahre Kirche einig ſein in der 
geſellſchaftlichen Verbindung, d. h. die Kirche darf nicht aus Ge⸗ 
meinden beſtehen, welche einander nichts angehen und gänzlich 
von einander abgetrennt ſind, ſondern ſie müſſen mit einander zu 
einer Einheit verbunden ſein. Ihr habet aber ſchon oben gehört, 
daß durch den Papſt alle katholiſchen Gemeinden der ganzen Welt 
zu einer großen, einigen, zuſammenhängenden Geſellſchaft ver⸗ 
bunden iſt. Hingegen ſind die andern unkatholiſchen Kirchen ſo 
wenig mit einander verbunden, daß in den meiſten Ländern der 
Landesfürſt gemeiniglich auch das höchſte Oberhaupt der Kirche 
feines Landes iſt; hingegen über eine katholiſche Gemeinde iſt nur 
der Biſchof und der Papſt das geiſtliche Oberhaupt. Somit glauben 
und bekennen wir, daß allein die katholiſche Kirche die wahre, 
von Chriſtus geſtiftete Kirche iſt, weil ſie allein wahrhaft einig iſt. 
A. Y Daran, daß fie heilig iſt. Heilig in ih 

rem Haupte, mit dem fie verbunden iſt; bei 

lig in ihrem Beiſt ande, von dem fie gebildet 

und geleitet iſt. Heilig in ihren Strebun⸗ 

gen und Mitteln (in der Lehre und den Sa 
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kramenten), welche alle auf die Bekehrung 
und Heiligung ihrer Glieder zielen. Heilig 
in ihrem Wandel, wornach ſie öffentliche 
unbußfertige Sünder in ihrer Mitte nicht 
duldet. Heilig in ihren Früchten, indem 
ſie zu allen Zeiten Heilige (Vollendete) in 
ihrer Mitte gehabt, noch hat, und haben 
wird. 


Die wahre Kirche muß heilig ſein, vor allem ſchon deßhalb, 
weil ſie eine von Gott ſelbſt geſtiftete und geleitete Anſtalt iſt. 
Und zwar muß ſie heilig ſein in ihrem Haupte, mit dem ſie ver⸗ 
bunden iſt. Die katholiſche Kirche weiß aber von keinem andern 
Haupte, als von Jeſus, dem Heiligſten; und dieſer hat ihr aus⸗ 
drücklich verſprochen, daß Er immer bei ihr bleiben werde, bis an 
das Ende der Welt. Sie muß heilig ſein in ihrem Beiſtande; 
und dieſer iſt der heil. Geiſt ſelbſt, welcher ihr gleichfalls zugeſagt 
iſt, als ihr immerwährender Beiſtand. Sie muß heilig ſein in 
ihren Beſtrebungen; denn ihr Haupt, Chriſtus, und ihr Geiſt, der 
heil. Geiſt können nach nichts anderm ſtreben, als nach dem Hei⸗ 
ligen. Darum muß ſie aber auch heilig ſein in ihren Mitteln, 
die ſie hat, um die Menſchen zu bekehren und heilig zu machen. 
Nun haben zwar alle chriſtliche Kirchen Mittel hiezu, namentlich 
die Lehre und die Sakramente; aber keine Kirche hat ſo viele und 
fo wirkſame Mittel hiezu, als die katholiſche Kirche. Außer dem, 
was ſie mit den andern Kirchen gemeinſchaftlich hat, ſo hat ſie 
nicht nur das geſchriebene Wort Gottes aufbewahrt, ſondern auch 
das mündliche; ſie hat mehr Sakramente, ſie hat die heil. Meſſe, 
ſie hat mehr kirchliche Anordnungen, um die Bekehrung und Hei⸗ 
ligung der Menſchen zu befördern, z. B. die Kirchengebote. Sie 
muß heilig ſein in ihrem Wandel, d. h. ſie darf es nicht gleich⸗ 
gültig anſehen, wenn ſolche, die zu ihren Gliedern gehören, ein 
ſündhaftes Leben führen. Das thut auch die katholiſche Kirche 
nicht; ſie läßt den offenbaren Sünder, welcher Aergerniß gibt, 
durch die Seelſorger mahnen und warnen, und will, daß er aus⸗ 
geſchloſſen werde, wenn er nicht umkehrt. Die wahre Kirche muß 
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ferner heilig fein in ihren Früchten, indem nämlich zu allen Zeiten 
wirkliche Heilige in ihr ſind. Nun kann ſich keine Kirche deſſen 
in der Art rühmen, wie die katholiſche. Denn es hat in keiner 
Kirche ſonſt ſchon Heilige gegeben, denen Gott ſelbſt das Zeugniß 
ihrer Heiligkeit gab, indem Er auf ihre Fürbitte W geſche⸗ 
hen ließ. 


A. 3) Daran, daß fie iſt katholiſch, d. h. allgemein. 
Allgemein, weil ſie für alle Zeiten und Völ— 
ker. Allgemein, weil in ihr zu allen Zeiten 

und bei allen Voͤlkern die naͤmliche Lehre. All 

gemein, weil in ihr in allen großen Angele⸗ 
genheiten des Glaubens und Lebens ein all: 
gemeines Zuſammenhalten. 


Die Kirche muß allgemein ſein, weil das, was Gott durch 
die Kirche den Menſchen gibt, allen Menſchen zu allen Zeiten 
nothwendig iſt; der Herr hat geſagt: lehret alle Völker, und leh⸗ 
ret ſie Alles halten. Dieſer Allgemeinheit kann ſich aber wieder 
nur unſere Kirche rühmen, denn nur ſie allein beſteht ſchon zu allen 
Zeiten, ſeitdem das Chriſtenthum gelehrt wurde, und hat auch von 
allen chriſtlichen Kirchen die größte Verbreitung auf Erden. Ja, 
ſie erſtreckt ſich auch über die andere Welt noch; auch die Heiligen 
im Himmel und die Seelen im Fegfeuer gehören zu dieſer all— 
gemeinen Kirche. Wir ſtehen durch Gebet und Fürbitte wechfel- 
ſeitig mit einander in Verbindung und ſind alle vereint in unſerem 
Haupte Chriſtus. Es muß ferner die wahre Kirche darin allgemein 
ſein, daß in ihr zu allen Zeiten und bei allen Völkern die näm⸗ 
liche Lehre iſt. Denn was wahr iſt, das iſt wahr zu allen Zeiten 
und für alle Völker. Dieſes iſt abermals nur bei unſerer Kirche 
der Fall, daß ihre Lehre zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
dieſelbe blieb, während die proteſtantiſche Kirche in mehreren Glau— 
benswahrheiten ſchon gewechſelt hat. So hat dieſelbe anfänglich 
gelehrt, es gebe fünf Sakramente, jetzt lehrt ſie, es gebe nur 
zwei. In der wahren Kirche muß endlich dadurch Allgemeinheit 
ſich zeigen, daß in allen großen Angelegenheiten des Glaubens 
und Lebens ein allgemeines Zuſammenhalten zu finden iſt. Das 
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zeigt ſich abermals nur in unſerer Kirche; zu verſchiedenen Zeiten 
kamen ſchon die Biſchöfe und angeſehenſten Prieſter aus allen Ge⸗ 
genden der Welt zuſammen, wenn über Glaubenslehren oder Sit⸗ 
tenlehren Zweifel entſtanden waren, und hielten allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlungen, um ſich zu berathen. Und was dann da ange⸗ 
nommen und beſchloſſen war, das nahmen dann alle Mitglieder 
der katholiſchen Kirche in der ganzen Welt auch an. 


A. 4) Daran, daß ſie iſt apoſtoliſch. Apoſto⸗ 
liſch, weil ſie gegründet iſt auf die heiligen 
Apoſtel, und deren ununterbrochene recht⸗ 
mäßige Nachfolger. Und apoſtoliſch, weil ſie 
die Lehre der Apoſtel, die dieſe von Chriſtus 
empfangen und verkündet haben, ununter⸗ 

brochen und unverfälſcht bewahrt. 


Die wahre Kirche darf keine andere Biſchöfe und Prieſter ha⸗ 
ben, als ſolche, die durch eine ununterbrochene Reihe von Biſchö⸗ 
fen von den Apoſteln ihre Weihe und Einſetzung ableiten. Denn 
nur die Apoſtel hatten Gewalt, Biſchöfe einzuſetzen; und dieſe 
rechtmäßig geweihten Biſchöfe bekamen dann dieſelbe Gewalt, wie⸗ 
der andere Biſchöfe zu weihen und ihnen auch wieder gleiche Ge⸗ 
walt zu ertheilen. Es kann ſich niemand ſelbſt zum Biſchof ma⸗ 
chen, und auch kein Anderer kann ihn dazu machen, wenn er nicht 
ſelbſt von einem rechtmäßigen Biſchof geweiht iſt. Solche Prieſter 
und Biſchöfe hat aber nur die katholiſche Kirche, welche ſtets ihre 
Ableitung von den Apoſteln nachweiſen können. Eben ſo muß die 
Kirche apoſtoliſch ſein, weil ſie ihre Lehren ununterbrochen von den 
Apoſteln ableitet; was nämlich die Apoſtel mündlich oder ſchriftlich 
gelehrt haben, das muß die Kirche jetzt noch lehren. Deſſen kann 
ſich aber nur die katholiſche Kirche rühmen; die lutheriſche Kirche 
bekam ihre Lehrweiſe von Luther, die reformirte von Calvin; und 
nur die katholiſche hat ihre Lehren nicht von ſpäteren Menſchen 
überbekommen, ſondern von den Apoſteln ſelbſt. Wenn darum in 
der katholiſchen Kirche über Lehrmeinungen Streitigkeiten entſtehen, 
ſo wird nicht gefragt, wer gelehrter und geſcheidter die Sache zu 
beurtheilen wiſſe, ſondern es werden Verſammlungen gehalten, um 
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zu erforſchen, was ſchon zu den Zeiten der Apoftel gelehrt ſei 
worden. 

Es iſt nicht gleichgültig, zu welcher chriſtlichen Kirche man ge⸗ 
hört, weil nur eine einzige die wahre fein kann, welche von Chri— 
ſtus geſtiftet und geleitet wird. Darum muß man auch wiſſen, 
woran man unter den verſchiedenen Kirchen, welche ſich alle chriſt— 
lich nennen, die wahre erkennen kann. Ihr habet alſo nun ge— 
lernt, die wahre Kirche laſſe ſich daran erkennen, daß ſie einig, 
heilig, allgemein und apoſtoliſch ſein müſſe; und ihr ſehet auch, 
daß nur unſere, die katholiſche Kirche dieſe Eigenſchaften habe. 
Darum iſt die katholiſche Kirche die allein ſeligmachende Kirche; 
in ihr wird allein Alles gefunden, was Chriſtus an Wahrheit und 
Gnade zu unſerer Heiligung und Beſeligung gebracht hat. Das 
will nun nicht heißen, daß alle Menſchen verdammt werden, welche 
nicht zur katholiſchen Kirche gehören, ſondern wenn ein unkatholi⸗ 
ſcher Chriſt ohne ſeine Schuld im Irrthum lebt, und dabei einen 
gottesfürchtigen Wandel führt, ſo iſt er vermöge ſeiner guten 
Meinung und ſeines guten Willens auch ein Glied unſerer Kirche, 
der er ſich auch äußerlich anſchließen würde, wenn er wüßte, daß 
ſie die wahre iſt. Allein darum iſt es doch auch bei guter Mei⸗ 
nung gar nicht gleichgültig, ob man zur Kirche gehöre oder nicht, 
weil nur in der kath. Kirche alle Wahrheit und alle Gnaden ge⸗ 
funden werden, welche Chriſtus zu unſerem Heil auf die Erde 
gebracht hat. Jedenfalls iſt es dem unkatholiſchen Chriſten auch 
bei der beſten Meinung ſchwerer, ſein Ziel zu erreichen, und er iſt 
in größerer Gefahr, als der katholiſche Chriſt, weil gerade jene 
Wahrheiten und Gnaden, welche nur in der katholiſchen Kirche zu 
finden find, nicht überflüſſig find. * Ihr ſeid deßwegen Gott nicht 
nur dafür Dank ſchuldig, daß ihr überhaupt zur chriſtlichen Er⸗ 
kenntniß gelangt ſeid, ſondern ganz beſonders auch dafür, daß ihr 
in der einzig wahren Kirche, wo allein vollſtändige ſichere Wahr- 
heit und alle Heilsmittel zu finden find, auferzogen und unterrich- 
tet werdet. Haltet deßwegen euer Leben lang mit Vertrauen und 
Liebe an der wahren katholiſchen Kirche feſt; machet der kathol. 


* Wo es die Umſtände erfordern, mag hier über gemiſchte Ehen ge⸗ 
ſprochen werden. 
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Kirche vor Andersgläubigen Ehre, indem ihr einen recht frommen, 
ſittſamen, liebevollen Wandel führet; verhaltet euch gegen die Kirche, 
wie gehorſame Kinder gegen eine weiſe, gutmeinende Mutter. Glaubet 
Alles, was ſie euch lehrt, als unfehlbare göttliche Wahrheit auch 
dann, wenn ihr mit euerem unvollkommenen Verſtand auch nicht 
Alles begreift; gebrauchet mit Willigkeit alle Heilsmittel, welche ſie 
euch anbietet; füget euch allen Anordnungen derſelben, denn ſie 
hat das Recht und den Auftrag von Chriſtus, heilſame Vorſchrif⸗ 
ten ihren Mitgliedern zu geben. Betrachtet dann ganz beſonders 
alle Mitglieder der katholiſchen Kirche als eure Brüder und Schwe⸗ 
ſtern in Chriſtus. Betet für ſie, mahnet, warnet ſie, nehmet euch 
um ihr Seelenheil an, wo es Gelegenheit dazu gibt, denn ihr ſeid 
Theile von einem großen einigen Leib, welcher die Kirche * und 
wovon Chriſtus das Haupt iſt. | 


12. F. Welches ift das dreifache Amt, welches e 
den von Ihm geſendeten Apoſteln und Jüngern, und 


ihren Nachfolgern aufgegeben hat? 


A. Sie follen 1) das Wort Gottes verkünden, 
2) die heil. Sakramente verwalten, und 3) die 
Kirchenleitung führen. | | 
Es iſt nothwendig, daß die Menſchen zur Erkenntniß der 
Wahrheit gelangen, darum muß das Wort Gottes verkündet wer⸗ 
den. Es iſt nothwendig, daß der Menſch Vergebung ſeiner Sün⸗ 
den, Heiligung ſeiner Seele, Stärkung zu einem gottgefälligen 
Leben bekomme, darum müſſen die heil. Sakramente auf die rechte 
Weiſe ertheilt werden. Dann muß auch durch Aufſicht, durch 
mannigfache Anordnungen u. dgl. geſorgt werden, daß ſowohl die 
Kirche im Allgemeinen, als auch die einzelnen Glieder derſelben 
in gutem Beſtand erhalten und ihrem Ziele zugeführt werden. Dieſe 
Geſchäfte zu beſorgen iſt den Apoſteln und Jüngern, und dann 
ihren Nachfolgern, den Biſchöfen und Prieſtern aufgetragen. Es 
darf alſo in der Kirche nicht ein Jeder nach Belieben lehren oder 
die heil. Sakramente verwalten oder die Kirchenleitung führen, ſon⸗ 
dern nur die, welche beſonders dazu berufen und eingeſetzt | au nd, 
Daher fährt der Katechismus fort: 
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A. Alles dieſes nach beſtimmter kirchlicher Ord 

| nung. Jeſus nämlich fagt zu ihnen: „Gehet 
hin in alle Welt, 
„Lehret alle Volker, | 
„Taufet fie im Namen des Vaters, des 
Sohnes, und des heil. Geiſtes, 

„und weifetjie an, Alles zu beobachten, was 


ich euch befohlen habe.“ Matth. 28, 19. 20. 
Es iſt alſo von dem Herrn die Ordnung bezeichnet, pe 
die Jünger die Wahrheit und Gnade, das = 7 tes unter die 
Menſchen bringen ſollen. Si⸗ Er al lehren, die Gläubigen 
in der heil. Taufe wegen und in die Kirche aufnehmen, und dann 
fie zu einem christlichen Leben anleiten. Dadurch entſteht dann die 
kirchliche Ordnung, indem unter den Menſchen ein Theil zu Lehrern 
und Prieſtern ausgeſondert iſt, welche die übrigen Menſchen leh⸗ 
ren, leiten und die heil. Sakramente ertheilen. 
A. So ift eine lehrende und eine lernende Kirchez 


eine leitende, und eine geleitete. | 


13. F. Was muß demnach von den Gliedern der lernenden 


und geleiteten Kirche erwartet und gefordert werden? 

A. Daß ſie ihre Biſchöfe und Prieſter als Ge— 
ſendete Jeſu Chriſti ehren und hören. 

Man muß die Biſchöfe und Prieſter ehren, weil ſie durch die 
Prieſterweihe von Jeſus Chriſtus ſelbſt geſendet ſind. Wer den 
Geſandten eines Fürſten nicht ehrt, der beleidigt den Fürſten ſelbſt 
dadurch. Und man muß ſie hören, d. h. ihren Unterricht auf⸗ 
ſuchen, ihnen glauben, und das thun, was ſie vorſchreiben, weil 
ſie alles dieſes nicht aus ſich thun, ſondern aus Auftrag und im 
Namen Jeſu. Wenn euch die Eltern durch ein Dienſtbot oder 
eines euerer Geſchwiſter etwas ſagen laſſen, und ihr höret nicht 
darauf, ſo ſeid ihr gegen die Eltern ſelbſt ungehorſam. Eben ſo 
ſeid ihr dem Heiland ſelbſt ungehorſam, wenn ihr nicht denen ‚ges 
horſam ſeid, die er geſandt hat, den Biſchöfen und Prieſtern. 
Darum ſagt der Herr ſelbſt zu ſeinen Jüngern: . 
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A. Wer euch hört, der hört mich; und wer euch 
verachtet, der verachtet mid; wer aber mich 
verachtet, verachtet den, welcher mich gefandt 
hat.“ Luk. 10, 16. g 33 * 
Der durch die Prieſterweihe von Jeſus Geſendete iſt gleichſam 

die Fortſetzung oder Erneuung des Heilandes. Mancher wünſcht 

und meint, wenn er nur den Heiland ſelbſt hören könnte, dann 
wude er ein beſſerer Menſch werden; allein der Heiland ſagt: 
| art, der hört mich, d. h. es hat denſelben Werth, wie 
nicht einmal die Predig a 4 Und wer ee * 5 430 ER 

oder ſchimpft, oder Andere noch da 2 5 7 e N 8 

Gott dieſelbe Sünde, wie wenn er alles dieſes gegen die di 

Jeſu ſelbſt gethan hätte. Was ihr Kinder fomit 1 Str 

Unterricht in Schule oder Kirche von euerem rechtmäßigen Seel⸗ 

Bae a, e e 

; un ihr den Heiland felbft vor euch 
hättet. Der Herr ſagt ferner in dieſer Rückſicht: | 


A. „Wer die Kirche nicht hört, fei dir wie ein 
Heide und öffentlicher Sünder. Wahrlich 
ich ſage euch, Alles, was ihr auf Erden binden 
werdet, das wird auch im Himmel gebunden 
ſein, und Alles, was ihr auf Erden auflöſen 
werdet, das wird auch im Himmel aufgelöſe 
ſein.“ Matth. 18, 17. 18. BR 


Auf Erden etwas binden, heißt, die Menſchen zu etwas ver⸗ 
bindlich, es ihnen zur Pflicht machen. Und auf Erden etwas auf⸗ 
löſen, heißt, dieſe Verbindlichkeit wieder aufheben, dieſe Verpflich⸗ 
tung erlaſſen. Der Herr ſagt nun zu der leitenden Kirche, d. h. 
zu dem ganzen geiſtlichen Stand: wozu ſie die Chriſten verbindlich 
machen, dazu ſeien dieſe auch im Himmel, d. h. vor Gott verbun⸗ 
den. Jede Anordnung oder jedes Gebot alſo, das die Kirche gibt, 
iſt alſo vor Gott in der Art gültig, daß die Uebertretung ae 
Kirchengebotes angerechnet wird als Sünde, wie die Uebertretung 


wenn man 
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eines Gottesgebotes. Wer aber wiſſentlich und vorſätzlich im Un⸗ 
gehorſam gegen die Kirche verharrt, d. h. die Kirche nicht hört, 
der ſei dir wie ein Heide. Er iſt alſo wie ein Menſch, der gar 
keinen Theil an Chriſtus und feiner Kirche hat, er hat ſich ſelbſt 
von ihrer Gemeinſchaft losgetrennt, weil er ſie nicht hört. 

Seid darum ſtets recht gewiſſenhaft, die Anordnungen und Ge⸗ 
bote der Kirche zu beobachten. Iſt es ſchon eine Sünde, wenn 
man die Geſetze der weltlichen Obrigkeit nicht achtet, ſo iſt es noch 
viel ſchwerer zu verantworten, wenn man die Anordnungen der 
geiſtlichen Obrigkeit, der Kirche, nicht achtet, da Jeſus ausdrücklich 
geſagt hat, daß ihre Vorſchriften ſo gültig vor Gott ſind, wie 
wenn ſie Gott ſelbſt gegeben hätte. Wenn ihr zuweilen meinet, 
eure Umſtände erlauben es euch nicht, in allem genau denſelben 
nachzukommen, z. B. im Faſtengebot oder im Beſuch des Gottes⸗ 
dienſtes als Soldat, Dienſtbot u. dgl., ſo fraget euern Seelſorger 
darüber, der auch die Gewalt zu löſen hat, und euch in beſondern 
Fällen von der Verbindlichkeit losſprechen oder dispenſiren darf. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Erloͤſung und Heiligung, den Menſchen fuͤr und 
fuͤr verkuͤndet und angeboten. 

1. F. Die heil. Apoſtel wurden von dem Herrn an ſeiner 

Statt in alle Welt ausgeſendet: was war das Erſte, 
worin fie fein Werk fortführen ſollten? 


A. Sie ſollten fortverkünden ſeine Lehre — 
das Wort vom Vater. Sie follten es fort 
verkünden in aller Welt, und fur und für. 

„Gehet hin, und lehret alle Voͤlker.“ Matth. 

28, 19. | 

| Das Erfte, was der Herr felber that, war, daß Er die Men⸗ 
ſchen lehrte. Darum muß wohl auch das Erſte, was der Herr 
den Apoſteln bei der Ausſendung in die unwiſſende Welt auftrug, 
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gewefen fein, daß fie lehren. Und fo lauten auch die Worte, mit 
denen Er ſie ausſandte: Gehet hin und lehret alle Völker. 


2 Wie thaten ſie dieſes? 


A. Sie thaten es vorzugsweise mündlich, aber 
auch ſchriftlich. 

Der Katechismus ſagt, die Apoſtel hätten vorzugsweiſe münd⸗ 
lich gelehrt. Schon der Herr ſelbſt hat gar nicht anders als 
mündlich gelehrt, und auch mehrere Apoſtel haben nur mündlich, 
aber niemals ſchriftlich gelehrt. Aber auch die Apoſtel, welche 
in den Evangelien und Briefen ſchriftlich gelehrt haben, haben 
doch bei weitem häufiger und regelmäßiger mündlich gelehrt. Was 
ſie ſo verkündigten, das breiteten dann ihre Schüler wieder weiter 
aus, wobei ihnen von den Apoſteln die größte Sorgfalt empfohlen 
wurde, die Lehre ja rein und unverfälſcht zu erhalten. 


3. F. Welche Schriften find von den heil, Apoſteln a 
ihren Schülern auf uns gekommen? | 


A. 1) Vier Evangelien: Eines nämlich von 
dem Apoſtel Matthäus; eines von dem Apo⸗ 
ſtel Johannes; eines von Markus; eines 
von Lukas. 
Die Evangelien ſind geſchriebene Erzählungen von dem, was 

Jeſus gepredigt und gethan hat, und was mit ihm geſchehen iſt. 

Zuerſt ſchrieb der Apoſtel Matthäus ein ſolches; dieſer hatte das, 

was er ſchrieb, größtentheils ſelbſt geſehen und gehört, und ſchrieb 

ſein Evangelium zunächſt für Judenchriſten, d. h. für ſolche Chri⸗ 
ſten, welche vorher Juden geweſen waren. Das nächſte kam von 

Markus; dieſer war ein Jünger und Begleiter des Apoſtels Pe⸗ 

trus, und ſchrieb nieder, was er aus deſſen Erzählungen über 

Jeſus gehört hatte. Das dritte iſt von Lukas, der hauptſächlich 

zu dem Apoſtel Paulus ſich hielt, und ein Arzt und Maler ge⸗ 

weſen ſein ſoll; er ſchrieb hauptſächlich für ſolche Chriſten, die 
vorher Heiden geweſen waren. Und das vierte endlich hat der 

Apoſtel Johannes geſchrieben, der Freund und Liebling des Herrn. 

Johannes wurde nämlich ſehr alt; da er nun hörte, daß Irr⸗ 
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lehrer falſche Begriffe von Jeſus ausbreiteten, fo ſchrieb auch er 
eine Lebensgeſchichte Jeſu, worin beſonders ſolche Reden und Thaten 
erzählt werden, aus denen hervorgeht, daß Jeſus Gottes Sohn 
iſt. Es iſt ſehr viel werth, daß wir vier ſolche Evangelien ha⸗ 
ben, weil manches, was in dem einen übergangen iſt, in dem 
andern gefunden wird. Evangelium, d. h. frohe Botſchaft werden 
aber dieſe Schriften genannt, weil darin die freudigſte Botſchaft 
von der Gnade Gottes und der Erlöſung Jeſu Chriſti verkündet 
wird. 


A. Y Die Apoſtelgeſchichte. 


Dieſe iſt geſchrieben von Lukas, dem Begleiter des Apoſtels 
Paulus. In dieſer wird erzählt, wie es nach der Auferſtehung 
Chriſti mit den Apoſteln und den erſten Gläubigen ergangen iſt, 
und was ſie gethan und gelehrt haben. Insbeſondere wird viel 
von dem Apoſtel Paulus darin erzählt, da Lukas denſelben als 
Schüler vielfältig begleitete. | 


A. 3) Vierzehn Briefe des beiligen Apoſtels 
Paulus. 


Der Apoſtel Paulus hat mehr als die übrigen Apoſtel in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern chriſtliche Gemeinden geſtiftet. Wenn er aber 
in einer Stadt oder Landſchaft eine chriſtliche Gemeinde errichtet 
hatte und fortreiste, um in einer andern Gegend ein Gleiches 
zu thun: ſo lag ihm das Befinden der Gemeinden, welche er 
geſtiftet hatte, dennoch ſehr am Herzen. Deßhalb ſchrieb er 
Briefe an dieſe Gemeinden, um ſie weiter zu belehren, zu mah⸗ 
nen, zu warnen u. dgl. Dieſe Briefe haben wir nun größten⸗ 
theils in der heil. Schrift. Einer iſt geſchrieben an die Chriſten 
zu Rom; zwei an die Chriſten zu Korinth; einer an die Chriſten 
zu Galatien; einer an die zu Epheſus; einer an die zu Philippi; 
einer an die zu Koloſſä; zwei an die Chriſten zu Theſſalonich; 
zwei an den Jünger des Paulus, Timotheus; einer an ſeinen 
Jünger Titus; einer an einen Chriſten, Namens Philemon; einer 
an die Hebräer. Auf gleiche Weiſe ſchrieben auch noch andere 

Apoſtel an verſchiedene chriſtliche Gemeinden Briefe; der Kate⸗ 
chismus zählt ſie auf: 


A. 4) Ein Brief des heil. Jacobus; zwei Briefe 
des heil. Petrus; drei des heil. n 
einer des heil. Judas. 


A. 5) Die Offenbarung des heil. ee 


Dieſe iſt großentheils eine Prophezeihung über den Kan 
welchen das Reich Gottes gegen feine Feinde zu beſtehen hat, dann 
insbeſondere über die Zerſtörung Jeruſalems, über die Zerſtörung 
Roms, und über die Vorgänge bei dem Ende der Welt. Jene 
Weiſſagungen in Betreff Jeruſalems und Roms ſind nun ſchon 
in Erfüllung gegangen; eben ſo gewiß werden auch die Weiſſa⸗ 
gungen über das Ende der Welt in Erfüllung gehen. 

Daß die Apoſtel mündlich und ſchriftlich gepredigt haben, das 
iſt alfo gewiß. Aber darum iſt noch nicht gewiß, ob denn das, 
was ſie predigten, genau das iſt, was ihnen Jeſus mitgetheilt 
hat. Hieran iſt aber ſehr viel gelegen, daß wir deſſen gewiß 
ſeien; darum fragt der Katechismus nun: 


4. F. War es wirklich die reine und unverfälſchte Lehre 
Chriſti, was die heil. Apoſtel mündlich und ſchriftlich 
predigten? 


A. Gewiß, denn wenn Chriſtus gekommen war, 
der Welt die Wahrheit zu verkünden, ſo ließ 
Er es fürwahr nicht zu, daß die, welche Er in 
feinem Namen ausſendete, Irrthümer lehr⸗ 
ten. Er ſagt es auch ausdrücklich, daß ſie in 
Kraft des heil. Geiſtes im Stand ſein wür⸗ 
den, das Wort der „ e m. Fehl zu 
verkuͤnden. 


Jeſus konnte wohl bewirken, daß ſie ſtets nur lehrten, was 
er ihnen aufgetragen habe, denn Er hat alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden. Und Jeſus wollte dieſes auch bewirken, denn 
dazu hat Er ja ſeine Jünger gewählt, unterrichtet und ausgeſen⸗ 
det, nicht daß fie ihre eigenen Einfälle und Gedanken verkünden, 
ſondern bloß die Wahrheit, welche Er in die Welt gebracht hatte. 
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Daß nun Jeſus fie wirklich bei ihrem Lehramte vor allem Irr⸗ 

thume bewahren werde, das verſicherte Er auch mit ausdrücklichen 

Worten; der Katechismus gibt ſie an: | 

A. „Der Beiſtand, der heilige Geiſt, den der 
Vater in meinem Namen ſenden wird, der⸗ 
ſelbe wird euch Alles lehren, und euch an 
Alles erinnern, was immer Ich euch geſagt 

habe. Joh. 14, 26. 

Wenn es dem natürlichen Verſtand und dem natürlichen Ge⸗ 
dächtniß der Apoſtel allein überlaſſen geblieben wäre, die Lehre 
Jeſu recht zu verſtehen und vollſtändig zu lehren: ſo wäre es 
allerdings keine ganz ſichere Sache mit dem, was ſie gelehrt oder 
aufgeſchrieben haben. Man könnte leicht denken, die Apoſtel hät⸗ 
ten Manches nicht recht verſtanden und unrichtig aufgefaßt, oder 
ſie hätten Manches von dem, was der Herr gelehrt hat, wieder 
vergeſſen. Nun aber ſagt Jeſus, daß der heilige Geiſt, alſo der 
allwiſſende Gott ſelbſt, die Jünger Alles lehren und an Alles 
erinnern werde, was Er, Jeſus, ihnen geſagt habe. Darum 
dürfen wir uns auf das Wort der Apoſtel eben ſo feſt verlaſſen, 
wie wenn wir es aus Jeſu Mund ſelbſt gehört hätten. Jeſus 
verſichert daſſelbe noch mit andern Worten: 

A. „Wenn jener Geiſt der Wahrheit kommt, der 
wird euch alle Wahrheit lehren.“ | 

Dieſer Geiſt der Wahrheit ift aber wirklich gekommen, und 
zwar unter ſichtbaren Zeichen am Pfingſtfeſte, zehn Tage nach 
Chriſti Himmelfahrt; darum muß es auch gewiß ſein, daß Er 
die Apoſtel alle Wahrheit gelehrt habe; darum iſt alſo das, was 
die Apoſtel mündlich oder ſchriftlich gepredigt haben, das Wort 
des heil. Geiſtes, alſo die ſicherſte Wahrheit. 

5. F. Auf wie vielfache Weiſe ging die Predigt der Apo— 
ſtel auf die folgende Zeit über: 
A. Auf zweifache Weiſe — ganz ſo, wie die heil. 

Apoſtel ſelbſt fie verkündet hatten: mündlich 
und ſchriftlich, Man nennt die mündlich em 
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pfangene und fortgepflanzte Lehre der Apo⸗ 
ſtel, die Erblehre. 

Dasjenige, was die Apoſtel und Evangeliſten Kn rden 
hatten, konnte man leicht aufbewahren; es wurde ſehr vielfältig 
abgeſchrieben, und in noch fpätern Zeiten tauſendfach abgedruckt. 
Auf dieſe Weiſe pflanzte ſich ihre ſchriftliche Predigt auch ſchrift⸗ 
lich fort; und die Sammlung Alles deſſen, was ſie ſelbſt auf⸗ 
geſchrieben haben, bildet die heilige Schrift des neuen Teſtamentes. 
Ebenſo wurde aber auch manches von dem, was die Jünger des 
Herrn mündlich gelehrt hatten, von ihren N aufgeſchrie⸗ 
ben, und ſo pflanzte ſich auch manches von ihrer mündlichen Pre⸗ 
digt ſchriftlich fort. Das aber, was die Apoſtel mündlich oder 
ſchriftlich gelehrt hatten, wurde von ihren Nachfolgern gleichfalls 
mündlich an andern Orten und zu ſpätern Zeiten gelehrt und 
gepredigt. Auf dieſe Weiſe ging die Predigt der Apoſtel auch 
mündlich auf die folgende Zeit über. Dieſe Lehre der Apoſtel, 
welche von Andern aufgeſchrieben oder nur von Mund zu Mund 
fortgepflanzt wurde durch Predigen und Anhören, heißt man Erb⸗ 
lehre, weil ſie immer ein Geſchlecht vom andern erbte. 

Nun aber könnte wohl in der langen Zeit von den Apoſteln 
bis zu unſern Zeiten die Lehre der Apoſtel verfälſcht worden ſein, 
d. h. es könnte manches hinzugeſetzt worden ſein, was nicht von 
den Apoſteln herkommt, und könnte manches nicht ſo belaſſen, ſon⸗ 
dern verändert worden ſein, was die Apoſtel gelehrt haben. Darum 
fragt der Katechismus: 


6. F. Kam aber die Lehre der Apoſtel unverfälſcht auch 
auf uns ? 


A. Ja, denn es wurden die Schriften der heil. 
A poſtel in der Kirche unverfälſcht bewahrt; 
es wurden dieſelben fort und fort in dem glei— 
chen erſten und ächten Sinne ausgelegt und 
verſtanden; und auch die Erblehre ward zu. 
allen Zeiten in der Kirche fortgelehrt. 


Die Lehre der Apoſtel, ſowohl die mündliche als die ſchriftliche, 
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Schriften von einem andern Menſchen; ſondern die Kirche 
bewahrte dieſelbe unverfälſcht, d. h. die Vorſteher der Kirche, na⸗ 
mentlich die Biſchöfe ſorgten dafür, daß daran nichts verändert, 
ausgelaſſen oder hinzugeſetzt würde. Wenn aber eine Schrift auch 
unverändert belaſſen wird, ſo kann man ſie auf verſchiedene Weiſe 
oft auch ſehr unrichtig und verkehrt auslegen; die heil. Schrift 
wurde aber in der Kirche ſtets auf dieſelbe Weiſe im Sinn der 
Apoſtel, wie dieſe es verſtanden hatten, ausgelegt. Ebenſo ver⸗ 
hält es ſich mit den Lehren der Apoſtel, welche dieſe ch ſelbſt 
aufgeſchrieben hatten, mit der Erblehre. 


7 F. Aber wie geſchah es, daß da überall keine Fälſchung 
weder in den Buͤchern, noch in der Auslegung derſelben, 
noch in der apoſtoliſchen Erblehre vorging? 


A. Das geschah dadurch, 1) daß alle katholiſche 
Kirchen der Welt in Sachen des Glaubens all— 
zeit zuſammen hielten. Nun konnte man nicht 
allen dieſen Kirchen unächte oder verfälſchte 

Schriften beibringen. 

Der Katechismus ſpricht hier von mehren katholiſchen Kirchen, 
da es doch nur eine einzige katholiſche Kirche gibt. Dieſes iſt ſo 
zu verſtehen: es gibt allerdings nur eine einzige katholiſche Kirche, 
wozu alle gehören, welche getauft ſind und den katholiſchen Glau⸗ 
ben haben. Aber dieſe große allgemeine Kirche beſteht aus ver⸗ 
ſchiedenen Ländern und Bisthümern; und ſo führt man denn eine 
große Abtheilung der ganzen Kirche, z. B. ein ganzes Land, auch 
wieder als eine beſondere Kirche auf. So ſpricht man von der 
franzöſiſchen Kirche, der orientaliſchen Kirche u. dgl. Alle die 
Kirchen nun der verſchiedenen Bisthümer und Länder waren nicht 
von einander in der Art getrennt, daß ſich keines um das andere 
gekümmert hätte, ſondern fie hielten in Sachen des Glaubens zu⸗ 
ſammen, d. h. jede Kirche ſah darauf, daß nicht nur ſie ſelbſt, 
ſondern daß auch die andern Kirchen im wahren Glauben feſt⸗ 
hielten. Hätte man nun einer Kirche unächte Schriften, d. h. ſolche, 
die nicht von den Apoſteln und Evangeliſten herkamen, oder 

Stolz, Katechiſation. II. 15 
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verfälſchte beibringen wollen, jo hätten die andern Kirchen dieſer 
betrogenen Kirche ihren Irrthum nachgewieſen; ſie hätten nämlich 
ihre ächten Schriften zur Vergleichung hergegeben, woran man 
alsbald gefunden hätte, was an der neuen beigebrachten Schrift 
unrichtig iſt. Allen Kirchen miteinander und auf einmal hätte aber 
niemand falſche Schriften beibringen können; denn vielen tauſend 
Menſchen in den verſchiedenſten Ländern und von den verſchieden⸗ 
ſten Sprachen kann man nicht auf einmal ihre ächten Schriften 
nehmen und unächte dafür unterſchieben, ohne daß dieſe es merk⸗ 
ten, da doch von Anfang des Chriſtenthums jeden Sonntag in 
allen chriſtlichen Verſammlungen der ganzen Erde aus der hei⸗ 
ligen Schrift vorgeleſen wurde. Allein vielleicht hätte doch mit 
der Erblehre eine Verfälſchung vorgehen können? 


A. Eben ſo wenig konnte man von einer pr | 
neu aufgekommenen Lehre ſagen, dieſe Lehre 
habe immer und überall gegolten. Altes 
Neue brandmarkte ſich ſelbſt. 

Nur das gilt als Erblehre, was ſeit dem Anfang des Chriſten⸗ 
thums bei allen chriſtlichen Kirchen als Erblehre, von den Apo⸗ 
ſteln überkommen, angeſehen und gelehrt iſt worden. Wenn nun 
auf einmal ein Biſchof oder ein Prieſter etwas Neues, bisher 
Unerhörtes vorgetragen hätte, ſo hätten die Chriſten alsbald er⸗ 
kannt, daß dieſe Lehre nicht von den Apoſteln herkommen könne, 
weil ſie nicht auch ſchon früher und bei andern chriſtlichen Ge⸗ 
meinden gehört iſt worden. Alles Neue brandmarkt ſich ſelbſt, 
d. h. man merkt es einer Lehre gleich an, wenn ſie erſt neu auf⸗ 
gebracht und verfälſcht iſt. Allein auch noch auf andere Weiſe haben 
wir Sicherheit und zwar noch größere Sicherheit, daß keine Falſchung 
in den Büchern der heil. Schrift oder in der Erblehre vorging. 
A. Y Dadurch, daß der heil. Geiſt dieſer zu⸗ 

ſammenhaltenden Gemeinſchaft aller Kirchen 

beiſtand, und nicht zuließ, daß dieſelbe je⸗ 
mals in der Lehre des Glaubens und der 

Sitten ſeelenverderblichem Irrthum verfiel 
Wenn die Apoſtel, welche doch drei Jahre lang von dem 
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errn unterrichtet wurden, dennoch den Beiſtand des heil. Geiſtes 
erhielten, damit ſie nicht aus Irrthum oder Vergeßlichkeit Un⸗ 
richtiges lehrten: ſo wird der Herr auch ſpäter ſeiner Kirche den 
Beiſtand des heil. Geiſtes nicht entzogen haben, wo ſie Ihn faſt 
noch nothwendiger hatte. Und wirklich hat der Herr auch ver⸗ 
ſprochen, daß dieſer heil. Geiſt ſtets bis an das End der Welt 
bei der Kirche bleiben werde. Dieſer heil. Geiſt nun, dieſer Bei⸗ 
ſtand der katholiſchen Kirche, welcher den Sinn und das Herz der 
Menſchen in ſeiner Gewalt hat, wachte allzeit darüber, daß die 
ganze Kirche niemals in einen Irrthum verfiel, d. h. daß ſie nie⸗ 
mals etwas als geoffenbarte Glaubenswahrheit anſah, was keine 
Wahrheit iſt. 
Deiieſes iſt aber nicht fo zu verſtehen, als wäre jeder Biſchof 
mit ſeiner Kirche auch allein und abgeſondert von der ganzen 
allgemeinen Kirche ſicher, in keinen Irrthum zu verfallen; ſondern 
jeder Biſchof und jede Kirche iſt nur dann gegen den Irrthum 
ſicher, wenn ſie ſich an die Gemeinſchaft aller katholiſchen Kirchen 
halten, denn nur der Geſammtheit der Kirche iſt jener Beiſtand 
des heil. Geiſtes gegen Irrthum verſprochen, nicht auch einem 
jeden Einzelnen. Dieſes hat gerade auch den Vortheil, daß 
jede Kirche dadurch genöthigt iſt, ſich an die große allgemeine 
Kirche zu halten, und daß hiedurch die Einheit und das Zuſammen⸗ 
halten aller Kirchen bewirkt wird. 


8. F. Aber wie konnten alle katholiſche Kirchen der Welt 
zuſammenhalten, und eine gemeinſame Erklärung über 

das abgeben, was zu allen Zeiten katholiſche, d. i. all⸗ 
gemeine Lehre geweſen? 

A. Die Biſchöfe der ganzen Kirche traten in 
allgemeinen Verſammlungen zuſammen, wo 
ſie unter dem Beiſtand des heil. Geiſtes be— 

rathſchlagten, und gemeinſam ihre Entſchei⸗ 
dung gaben. { | 
Die Biſchöfe find die höchſten Vorſteher der Kirche und Nach⸗ 

folger der Apoſtel. Wie nun die Apoſtel zuſammenkamen, als 


einmal Zweifel und Streitfragen in der Kirche ſich erhoben, und 
15 * 
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wie fie fih dann unter dem Beiſtand des heil. Geiſtes berath⸗ 
ſchlagten und gemeinſam ihre Entſcheidung gaben; ſo thaten es 
die Biſchöfe zu allen Zeiten auf gleiche Weiſe, ſo oft darüber ein 
Anſtand ſich erhob, was in einer wichtigen Religionswahrheit die 
Lehre der Kirche von jeher geweſen ſei. Denn es handelt ſich 
niemals darum, eine neue Offenbarung von Wahrheiten zu er⸗ 
halten, welche die Apoſtel nicht gewußt haben, ſondern es ſoll 
jedesmal nur entſchieden werden, was althergebrachte Lehre Chriſti 
ſei und wie ſie verſtanden werden müſſe. Die letzte ſolcher all⸗ 
gemeinen Kirchenverſammlungen, wo die Biſchöfe aus den Haupt⸗ 
ländern der katholiſchen Chriſtenheit zur Berathung ren .<; 
war vor 200 Jahren in Trient. 

9. F. Was glauben wir daher von ſolchen Lehrentſchei 

dungen allgemeiner Kirchenverſammlungen? j 
A. Daß ſie unfehlbar ſeien, und zwar darum, 

weil der Beiſtand — der heil. Geiſt nicht die 

ganze Kirche kann in Irrthum und 8 EUER 
gerathen laſſen. 

Die Lehrentſcheidungen allgemeiner Kirihenverfaminfiingen ſi nd 
unfehlbar, das heißt: es iſt nicht möglich, daß eine allgemeine 
Kirchenverſammlung in Betreff einer geoffenbarten Wahrheit eine 
Behauptung oder Lehrentſcheidung aufſtelle, welche unrichtig wäre 
und gegen die Lehre und den Sinn der Apoſtel. Denn wozu 
wäre der heil. Geiſt als Beiſtand der Kirche beigegeben, wenn 
Er die Kirche nicht vor Irrlehre und vor Verderben bewegen 
würde? | 4 a 
10. F. Dürfen wir alſo, indem wir uns an den 1 

nen, d. h. den katholiſchen Glauben anſchließen, in 

dieſem Glauben freudig leben und ſterben ?. F 
A. Ja, weil wir gewiß find, daß Chriſtus 

nicht ſeinen Leib (die große Kirche) . 


verlaſſe. 
Der allgemeine katholiſche Glaube iſt alſo der Glaube, wie er 
von den allgemeinen Kirchenverſammlungen feſtgeſtellt und von der 
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ganzen Kirche angenommen iſt worden. Wenn wir uns darauf 
verlaſſen können, daß dieſer Glaube unfehlbar wahr iſt, dann 
werden wir ihm uns auch anſchließen, d. h. wir werden ſo feſt 
darauf bauen und unſer Thun und Laſſen darnach einrichten, wie 
wir auf eine Wahrheit bauen, die wir mit unſern eigenen Augen 
ſehen. Wir werden auch freudig darin leben und ſterben; es iſt 
etwas ſehr Quälendes, wenn man nicht ſicher weiß, wie Gott 
gegen uns geſinnt iſt, was er von uns will, wie wir Vergebung 
von ihm erhalten können, was wir in der andern Welt zu er⸗ 
warten haben, wie dieſer und jener Ausſpruch des Herrn zu ver⸗ 
ſtehen iſt. Wenn wir aber nun im katholiſchen Glauben hierüber 
ganz beſtimmte und ſichere Auskunft haben, ſo können wir freudig 
leben und ſterben, weil wir eben ſo ſicher dann wiſſen, woran 
wir ſind, wie wenn uns Gott ſelbſt von Angeſicht zu Angeſicht 
dieſes mitgetheilt hätte, oder wir einen eigenhaͤndigen Brief darüber 
von Ihm hätten. Daß aber nun dieſer Glaube unfehlbar ſei, 
habt ihr gehört, weil nämlich der heil. Geiſt die Kirche nicht in 
Irrthum fallen laſſen kann; dann aber auch weil die Kirche der 
Leib Chriſti iſt, den Er nicht verlaſſen und in Aber- oder Irr⸗ 
glauben gerathen laſſen kann. Der Katechismus führt ſein Ver⸗ 
ſprechen hierüber an: N 
A. Denn fo lautet feine Verheißung: 

„Siehe, Ich bin bei euch alle Tage bis ans 

End der Welt.“ 

Wenn Jeſus bei der Kirche iſt alle Tage bis ans End der 
Welt, ſo iſt Er nicht bei ihr, um müßig zuzuſehen, ſondern deß⸗ 
halb, um ſie zu ſchützen und zu hüten. Nun gibt es aber kein 
verderblicheres Unheil für die Kirche, als wenn ſie die Wahrheit 
verlöre und in Irrthum verfiele; wenn darum Jeſus bei ihr iſt, 

ſo muß Er ſie ganz e vor dieſem Unglück behüten. Ferner 
lautet ſeine Verheißung? Ä 
A. „Die Pforten der Hölle werden ſie nicht 
überwältigen.“ 

Die Pforten der Hölle das iſt ein morgenländiſcher Ausdruck 
für die Gewalt des Böſen, der böſen Geiſter und böſer Menſchen. 
Sie werden die Kirche nicht überwältigen, das heißt, ſie werden 
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niemals in der Art über die Kirche Meifter werden, daß die Kirche 
von ihrem Ziel abgebracht wird, die Menſchen zur Wahrheit und 


zur Heiligkeit zu führen. Sobald aber die Kirche abweichen würde 
von der Wahrheit und einen Irrthum lehrte, ſo wäre ſie von den 


Pforten der Hölle überwältigt und die Verheißung Jeſu unwahr 
geworden. Das iſt aber nicht möglich; darum dürfen wir dem 


katholiſchen Glauben uns anſchließen, und freudig in dieſem 

Glauben leben und ſterben. 

11. F. Wie unterſcheiden ſich hier die e von den 
Nichtkatholiken? 


A. Die Katholiken haben einen gemein ſamen 
Glauben, unterwerfen ſich dieſem, und ſind 


rn 


gewiß, der gemeinſa me Glaube aller Länder 


und Zeiten könne kein von Chriſtus verlaſſe⸗ 
ner und irriger ſein. 


Die Katholiken glauben alſo nicht, wie es eben jedem in den 
Kopf kommt, das oder das könne wahr ſein; ſie glauben, was zu 


allen Zeiten und in allen Ländern die Gemeinſchaft der ganzen 


Kirche immer geglaubt hat. Ja, wer in einer Glaubensſache, worüber 
die Kirche ſich ausgeſprochen hat, dennoch der Kirche ſich nicht 
unterwirft, ſondern hartnäckig das Gegentheil behauptet, der be⸗ 
geht die große Sünde der Ketzerei; er widerſpricht und verſündigt 


ſich gegen den heil. Geiſt, welcher durch die Kirche nicht Täuſchung, 


ſondern nur Wahrheit lehrt; und ein ſolcher iſt kein katholiſcher 


Chriſt mehr. Was die katholiſche Kirche lehrt, kann kein irriger 


Glaube ſein, weil ſonſt der beit, Geiſt K in er nr 
verlaſſen hätten. 


A. Die Nichtkatholiken Dagegen fete 


Glaubens ſachen Jeder feinem eigenen Re 
und find daher weder einig über die ächten 
Bücher der heil. Schrift, noch über den In⸗ 


halt, d. i. die Lehren derſelben. „Sie ſind 
umhergetrieben von jedem Wind der Lehen, 
Eph. 4, 14. 
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Nichtkatholiken find Chriſten, welche ſich von der katholiſchen 
Kirche losgetrennt haben, in der Meinung, bei der katholiſchen 
Kirche ſei nicht mehr die reine Wahrheit zu finden, und Luther, 
Calvin und andere ſogenannte Reformatoren, welche vor 300 Jahren 
von der katholiſchen Kirche abgefallen ſind, hätten die reine Wahr⸗ 
heit des Chriſtenthums erſt wieder aufgefunden und hergeſtellt. 
Sie glauben alſo nicht, was doch die heil. Schrift ausdrücklich 
ſagt, daß die Kirche eine Grundſäule und Grundfeſte der Wahr⸗ 
heit iſt, und man ſich deßwegen feſt auf ſie verlaſſen könne. Dieſe 
von der katholiſchen Kirche abgewichenen Chriſten legen ſich ver: 
ſchiedene Namen bei, z. B. Lutheraner, Reformirte u. ſ. w., oder 
wie ſie ſich jetzt am liebſten nennen, Evangeliſche. Sie ſind auch 
unter ſich nicht einig, da ſie ſich an keinen gemeinſamen Glauben 
halten, ſondern ein jeder glaubt, wie es ihm eben gut dünkt. 
Wenn man daher hundert Nichtkatholiken eine Frage geben würde 
über eine Glaubenswahrheit, ſo würden ſie die verſchiedenſten 
Anſichten vorbringen; und obſchon ſie einander vielfältig wider⸗ 
ſprächen, würde doch ein jeder ſeine Meinung für die Wahrheit 
halten. Aber das iſt doch offenbar nicht möglich, daß alle zugleich 
Recht haben, oder gar vom heil. Geiſt erleuchtet ſind, da ſie 
einander widerſprechen. Sie ſind nicht einmal einig über die 
ächten Bücher der heil. Schrift, d. h. die einen glauben, manche 
Bücher oder Schriften ſeien von gotterleuchteten Propheten und 
Apoſteln geſchrieben, wovon wieder andere glauben, ſie ſeien nicht 
von denſelben geſchrieben. Auf gleiche Weiſe ſind ſie auch nicht 
einig über den Inhalt, d. i. die Lehren derſelben. Es ſteht 
nämlich vieles in der heil. Schrift, was nicht ſo leicht und ſicher 

verſtanden wird; weil nun jeder nach ſeinem Kopf die heil. Schrift 
auslegt, ſo findet jeder wieder andere Lehren in der heil. Schrift 
und legt fie wieder anders aus, oder läßt ſich von andern Men⸗ 
ſchen und Büchern bald dieſe, bald jene religiöſe Anſichten bei⸗ 
bringen. Daher ſagt der Apoſtel von ſolchen Menſchen, die nicht 
an der unabänderlichen Wahrheit der einzigen Kirche, welche auf 
einem Felſen gegründet iſt, feſthalten: „Sie ſind umhergetrieben 
von jedem Wind der Lehre.“ Uebrigens dürfen wir die Nicht⸗ 
katholiken durchaus nicht verachten oder gar Abneigung gegen ſie 
tragen. Die Meiſten von ihnen ſind ohne ihre Schuld im Irrthum 


252 | 

und ihre Abirrung ift mehr ein Unglück; wenn daher ein Nicht- 
katholik ein chriſtliches Leben führt, ſo iſt er vor Gott angenehmer, 
als ein Katholik, der alle Wahrheit hat und dabei einen Se 
haften Wandel führt. 


12. F. Wenn das Evangelium Chriſti bis auf dieſen Tag 
in der Kirche unverfälſcht bewahrt und verkündet wird, 
was muß denn nun unfehlbar von uns erwartet werden? 
A. Daß wir den Unterricht der Kirche eifrig 
hören, als den Unterricht Chriſtiz daß wir 
den Lehren, Forderungen und Verheißungen 
aus dem Munde der Kirche unſer Herz ſo 
aufthun, wie Chriſto: und daß wir nach 
Kräften zur Verbreitung des Glaubens an 
Chriſtus und an ſeine Kirche beitragen. 
Der Heiland ſagte einmal: Selig ſind diejenigen, welche das 
Wort Gottes hören und befolgen. Nun aber finden wir das 
Wort Gottes zwar in der heil. Schrift, allein nicht vollſtändig 
und nicht in Allem deutlich genug erklärt, da die heil. Schrift nicht 
geſchrieben iſt, um für ſich allein die vollſtändige Quelle aller 5 
chriſtlichen Wahrheit zu ſein. Es iſt ſogar die heil. Schrift, weil 
ſie leicht mißverſtanden werden kann, für manche Grübler ſelbſt 
gefährlich. Darum ſoll ſie von ungelehrten Leuten nur geleſen 
werden, wenn ſie mit Anmerkungen von katholiſchen Lehrern er⸗ 
läutert iſt; und ſoll geleſen werden, nicht um einen neuen Glauben, 
ſondern um Erbauung darin zu ſuchen. Die vollſtändige und 
ſichere Wahrheit, alſo das Wort Gottes richtig aufgefaßt und 
dargelegt, empfangen wir unmittelbar im mündlichen oder ſchrift⸗ 
lichen Unterricht der Kirche. Wenn wir nun dieſen Unterricht der 
Kirche hören und demſelben nachkommen, ſo hören wir das Wort 
Gottes, wie wenn wir daſſelbe aus dem Munde Chriſti felber. 
hören würden. Sobald der Menſch nun davon überzeugt iſt, ſo 
wird er den Unterricht der Kirche eifrig hören in Predigt, in 
Chriſtenlehre, oder ihn leſen in katholiſchen Lehrbüchern. Und wenn 
wir davon überzeugt ſind, ſo werden wir dem, was die Kirche 
lehrt, fordert und verheißt, unſer Herz aufthun, d. h. es annehmen 
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und uns davon bewegen laſſen. Namentlich werden wir aber auch 
dazu verhelfen, daß der Glaube an Chriſtus und ſeine Kirche 
mehr und mehr verbreitet werde. Denn das koſtbarſte Gut der 
Wahrheit, welche Chriſtus den Menſchen durch die Kirche ſchenkt, 
iſt für alle beſtimmt, wie die Sonne am Himmel, und doch gehört 
erſt der zehnte Theil der Menſchen zur katholiſchen Kirche. Darum 
ſollen auch wir, die wir dieſes Glück beſitzen, ſuchen, es an⸗ 
dern mitzutheilen; dieſes können wir in Betreff der Heiden durch 
Theilnahme an den Miſſionen;“ in Betreff aber der Menſchen, 
namentlich der Jugend um uns, können wir dadurch den Glauben 
verbreiten, daß wir unſern Glauben offen bekennen, andere ge⸗ 
legentlich darüber belehren, ihnen vorleſen oder belehrende Bücher 
mittheilen. Wie viel kann z. B. oft ſelbſt ein Dienſtbot für die 
Verbreitung des Glaubens thun, wenn es unwiſſende Nebendienſt⸗ 
boten belehrt, oder die Kinder, welche es hüten muß, auf einfache 
verſtändliche Weiſe öfters von Chriſtus und ſeinem Wort erzählt. 
Wer aber Gelegenheit hat, den Unterricht der Kirche anzuhören, 
aber nicht mag, oder dieſem Unterricht ſein Herz nicht öffnet, der 
wird ſich freilich keine Mühe geben, Andere zum Glauben zu bringen. 
Und für ſich ſelbſt gleicht er den Gäſten, welche zum königlichen 
Hochzeitmahle geladen wurden, aber 3 wollten. 


Hier mag der Katechet, namentlich in der Chriſtenlehre, über die Ein⸗ b 
richtung und die Thätigkeit der Miſſionsvereine ſprechen, und zur Theil⸗ 
nahme einladen. Abgeſehen von dem Gewinn eines kleinen Beitrags für 
die Miſſionen ſelbſt, bringt eine ſolche Betheilung die Leute mehr zum 
Bewußtſein, daß ſie Glieder einer großen Gemeinſchaft, der Kirche, ſind; 

erwärmt ſie zu größerer Liebe gegen ihre Kirche und den chriſtlichen Glauben, 
wenn ſie auch ſelbſt zur Erweiterung deſſelben etwas beitragen dürfen; und es 
ſpricht namentlich die jugendliche Phantaſie auf eine ſehr wohlthätige Weiſe 
an, auch ein Scherflein für das Seelenheil weit entfernter Heiden gegeben 
zu haben. Sieht es auch bei uns da und dort heidniſch drein und wäre viel 
erſt zu bauen oder vor Umſturz zu wahren: ſo mag auch auf dieſem Gebiete 
das Sprüchwort gelten: es gibt kein größeres Almoſen, als was ein Armer 
dem andern gibt; und das Almoſen einer ſelbſt bedürftigen Familie mag 
ihr ſelber wieder * bringen. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die Erloͤſung und Heiligung, den Menſchen von der 


Kirche immerwaͤhrend wirklich zugewendet und von den 
Menſchen empfangen. 


Wenn der Menſch der Lehre Jeſu und ſeiner Kirche glaubt, 
ſo iſt es in ihm freilich Licht geworden, wer Gott iſt, was Gott 
will, was Gott für uns gethan hat, wie man ſelig werden könnte: 
es iſt aber damit auch Licht geworden, wie ſchwer in Sünden der 
Menſch verſunken iſt, wie verdammungswürdig er iſt, wie viel 
zu ſchwach, den Willen Gottes zu thun und den Himmel zu er⸗ 
ringen. Wenn daher die Apoſtel weiter nichts gethan hätten, als 
zu lehren und die Leute zum Glauben zu bringen: ſo hätten ſie 
der Welt nur die Augen geöffnet über ihr Elend, ohne dieſem 
Elende auch wirklich abzuhelfen. Darum mußte auch ein anderes 
Werk Chriſti durch die Apoſtel in die Welt eingeführt werden, 
wenn wahrhaft geholfen ſollte werden. 


1. F. Was war das Zweite, worin die heil. Apoſtel und 
ihre Nachfolger das Werk Chriſti in der Welt nr 
führen ſollten. 


A. Sie follten die Gnade der Erlöſung und 
Heiligung, welche ſie verkündet hatten, nun 
denen, welche ihrem Worte glaubten, auch 
wirklich zuwenden. 

Das Andere alſo, was nothwendig iſt zur Wahrheit und zum 
Glauben daran, das iſt die Erlöſung und Heiligung. Auch dieſe 
Gnaden ſollten die Apoſtel und ihre Nachfolger den Menſchen 
überbringen, und zwar allen denen, welche vorerſt gläubig die 
Lehre Jeſu oder der Kirche angenommen haben. 

2. F. Aber wie konnten ſie das; und woran ſollten die 
Gläubigen erkennen, daß ihnen die verkündete Ver⸗ 
gebung und Heiligung wirklich zugewendet werde? 

Wollten die Apoſtel Jemanden die Wahrheit zuwenden, ſo 
mußten ſie zu ihm ſprechen oder ſchreiben; ſo wird wohl auch eine 
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beſtimmte Handlung nothwendig geweſen fein, wenn fie die Gnade 
der Erlöſung und Heiligung auf Andere übertragen wollten. Es 
fragt ſich alſo, wie dieſes geſchah. Ferner mußten die Gläubigen 
doch auch wiſſen, ob und wann ihnen dieſe Gnaden ertheilt 
werden, damit Dank, Beruhigung, Muth und Freudigkeit daraus 
hervorgehen. Darum fragt es ſich auch, woran ſie erkennen 
konnten, daß ihnen dieſe Gnaden zu Theil worden. 

A. Chriſtus hat hiefür gewiſſe ſichtbare Zeichen 

angeordnet. In und mit dieſen Zeichen foll 
den Gläubigen die Erlöſungs- undHeiligungs⸗ 

Gnade mitgetheilt werden. 

Dieſe Zeichen mußten ſichtbar ſein, weil die Seele des Men⸗ 
ſchen nur das ſicher und beſtimmt wahrnimmt, was von Andern 
gethan wird, wenn ſie dieſes durch die Sinne des Leibes wahr— 
nehmen kann. Ihr könnet z. B. meine Gedanken oder meinen 
Willen nicht wahrnehmen, wenn ich denſelben nicht durch Worte 
oder ſichtbare Zeichen offenbare. Ebenſo kann der Menſch nicht 
wiſſen, ob und wann ihm eine beſtimmte Gnade von Gott zu⸗ 
gedacht ſei, wenn dieſes nicht durch ein Zeichen angezeigt wird. 
Dieſe Zeichen können aber die Menſchen nicht beliebig wählen, 
ſondern Derjenige, welcher die Gnaden gibt, hat auch die Zeichen, 
gleichſam den Leib der Gnaden, anzuordnen; wie, der die Seele 
ſchafft, auch den Leib erſchafft. Jeſus Chriſtus hat darum ſelbſt 
dieſe Zeichen angeordnet, weil durch Ihn die Gnaden ertheilt 
werden. So oft nun ein Chriſt ein ſolches Zeichen empfängt, ſo 
empfängt ſeine Seele auch die Gnade. 

A. Man nennt dieſe von Chriſtus eingeſetzten 
ſichtbaren Zeichen der unſichtbaren Mitthei⸗ 
lung der Erlöſungs- und VCH gnueg, 
Sakramente. 

Es iſt alſo an einem Sakrament dreierlei zu unterſcheiden: 

1) Es iſt die Mittheilung einer Gnade; und dieſe geſchieht 

2) jedesmal in dem Augenblick, wo das äußere Zeichen an⸗ 

gewendet wird; und dieſe Gnade wird ertheilt und dieſes äußere 

Zeichen dabei iſt 3) angeordnet durch Chriſtus. Darum ſind innere 
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Anregungen zum Guten wohl Gnaden, aber keine Sakramente, 
weil ſie nicht durch äußere Zeichen übertragen werden. Ferner 
ſind kirchliche Ceremonien, z. B. das Kreuzzeichen, das Weihwaſſer 
austheilen wohl äußere religiöſe Zeichen, aber keine Sakramente, 
weil ſie nicht von Chriſtus ſelbſt angeordnet ſind, und nicht noth⸗ 
wendig eine innere Gnade damit verbunden iſt. Und darum kann 
es, ſo lange die Welt beſteht, niemals mehr und niemals weniger 
Sakramente geben, als Chriſtus angeordnet bat, weil Niemand 
Sakramente einſetzen kann, als Chriſtus, welcher die göttlichen 
Gnaden uns erworben habt und gibt. Da aber die Menſchenſeele 
verſchiedene Bedürfniſſe hat, welchen in den heiligen Sakramenten 
abgeholfen werden ſoll, ſo muß es auch verſchiedene Sakramente 
geben, wovon jedes wieder eine eigenthümliche Gnade und Kraft 
in ſich FR. 


I. Von dem heiligen Sakrament der Taufe. 1 


Es iſt nicht gleichgültig und dem Belieben der Menſchen an⸗ 
heimgeſtellt, welches Sakrament man zuerſt empfangen wolle; 
denn obſchon alle Sakramente auf Erlöſung und Heiligung des 
Menſchen hinwirken, ſo hat eben doch jedes Sakrament wieder 
ſeine eigenthümliche Bedeutung und Kraft, darum fragt nun der 
Katechismus: 


1. F. Welches iſt das erſte dieſer Zeichen oder Sakra⸗ 
mente, d. h. dasjenige, mittelſt deſſen der Menſch ein 
für allemal in den Antheil an Chriſtus und feiner 
Kirche eingeſetzt wird? 


A. Die heilige Taufe. | 
Es gibt alſo ein Sakrament, welches dem Menſchen, der noch 
keinen Antheil an Chriſtus und ſeiner Kirche hat, der alſo noch 
kein Chriſt iſt, nun dieſen Antheil gibt und ihn zum Chriſten 
macht; dieſes iſt die Taufe. Leſet nun, auf welche Weiſe dieſes 
Sakrament ertheilt wird: ihr | 
A. Der Taufende begießt den Täufling mit 
Waſſer, indem er die Worte ſpricht: Ich 
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taufe dich im Namen des Vaters, und des 
Sohnes, und des heiligen Geiſtes. So näm⸗ 
lich hat es Chriſtus verordnet: „Gehet bin, 
und lehret alle Völker, und taufet fie im 
Namen des Vaters, und des Sohnes, und 
des heiligen Geiſtes.“ Matth. 28, 19. | 
Wir haben alſo hier ein äußeres Zeichen: das Begießen mit 
Waſſer und Ausſprechen der angeführten Worte, und dieſes 
Zeichen iſt angeordnet von Chriſtus ſelbſt; darum zweifelt kein 
Chriſt daran, daß die Taufe ein wahres Sakrament if. Nur 
fragt ſich jetzt noch, was die Wirkung, die innere Gnade iſt, 
welche mit dieſem äußerlichen Zeichen dem Menſchen zu Theil 
wird. Denn Chriſtus kann kein Zeichen anordnen, das keine Be⸗ 
deutung und keine Kraft hat; und die Taufe wäre kein Sakrament, 
wenn ſie keine Wirkung hätte. 


2. F. Was bedeutet und wirkt dieſemnach die heil. Taufe? 


A. Sie bedeutet und wirkt den Antheil des 
Täuflings an Chriſtus, und durch Chriſtus 
an dem dreieinigen Gott, und an Allem, was 
dieſer für uns iſt. 
Sie bedeutet alſo, daß Derjenige, welcher getänft wird, nun 
Alles, was Chriſtus in die Welt gebracht und für die Welt ge⸗ 
than hat, auch zugewendet bekommt, und namentlich in eine eigen⸗ 
thümliche Beziehung zu dem dreieinigen Gott geſetzt wird. Die 
heilige Taufe bedeutet dieſes aber nicht nur, ſondern gibt und 
bewirkt es auch. 


A. 1) Antheil alſo an dem Vater, der uns fo 
ſehr geliebt, daß Er ſeinen Eingebornen 
in die Welt dahin gegeben hat. 

Es wird alſo der Täufling in der Taufe von Gott an Kindes⸗ 
ftatt angenommen oder eingeſetzt zum Kinde Gottes. Der Menſch 
darf alſo von nun an verſichert ſein, daß Gott gerade ſo bedacht 
ſein wird * ſein wahres Wohl und für ihn ſorgen wird, wie 
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ein gütiger Vater bedacht und beſorgt iſt für fein Kind. Und der 
Menſch darf von nun an verſichert ſein, daß er auch Erbe Gottes 
ſein werde, d. h. an Allem Theil bekommen werde, was Gott 
ſelbſt hat und genießt, die ewige Seligkeit. Und Alles dieſes darf 
der Menſch um ſo ſicherer hoffen, weil er ja Antheil bekommt an 
einem Vater, deſſen Liebe ſo groß iſt, daß Er ſeinen Eingebornen 
in die Welt für uns dahingegeben hat. N 


A. 2 Antheil an dem Sohne, der für uns Men ſch 
geworden iſt und gelebt, und den Tod des 
Kreuzes erduldet hat, jetzt unſer Mittler 
zur Rechten des Vaters. ea 
Wenn wir Antheil an dem Sohne haben, fo haben wir Anz 

theil an Allem, was Er uns durch ſeine Menſchwerdung, durch 

ſein Leben und durch ſeinen Kreuzestod erworben hat. Wir haben 
alſo Antheil an ſeiner Lehre; wir bekommen durch ihn Vergebung 
aller Sünden; wir dürfen auch die übrigen heiligen Sakramente 
empfangen, welche Er ſonſt noch geſtiftet hat; es gelten auch 
uns alle Gebete und Segnungen ſeiner Kirche; und Er iſt auch 
unſer Mittler beim Vater, d. h. Er bittet auch für uns bei dem 
Vater und erwirkt uns Verſöhnung und Gnade. Allen dieſen 
Antheil erlangen wir durch die heilige Taufe. ng 


A. 3) Antheil an dem heil. Geiſte, an dem ewig 
bleibenden Heiligmacher und Tröſter. 
Bekommt der Menſch in der Taufe Antheil an dem heiligen 

Geiſte, ſo wird ſomit der Menſch ein Tempel des heil. Geiſtes, 

und es wird durch denſelben feine Seele geheiligt und gottgefällig, 

und der heil. Geiſt ſteht dem Menſchen fortwährend bei mit * 

Erleuchtung, Tröſtung, Stärkung und Antrieb. 


A. Da in dem dreieinigen Gott alle unſere 
Sündenvergebung, Heiligung und Hoffnung 
iſt, ſo kann man auch ſagen: Die heil. Taufe, 
weil fie. uns zu Kindern des dreieinigen 
Gottes macht, bedeutet und wirkt unſere Ent⸗ 
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" fündigung, unſer Wohlgefallen bei Gott, un: 
ſere Heiligung und Friedigung, und unſere 
Aufnahme in die Gemeinde der Geheiligten. 
(Die Kirche.) 

Wenn wir Kinder des dreieinigen Gottes in der heil. Taufe 
werden, ſo wirkt die Taufe unſere Entſündigung, d. h. ſie 
macht uns rein von Sünden, und zwar von der Erbſünde, wie 
Hauch von den ſelbſtbegangenen Sünden; denn wenn wir wahre 
Kinder des heil. Gottes ſind, da kann nicht zugleich die Sünde 
auf uns bleiben. Sie wirkt unſer Wohlgefallen bei Gott; 
jeder Vater hat Wohlgefallen an ſeinem ſchuldloſen Kinde, werden 
wir in der Taufe Kinder Gottes und fündenfrei, jo muß unſer 
himmliſcher Vater auch ein Wohlgefallen an uns haben. Sie 
wirkt ferner Heiligung, weil ja darin eben die Kindſchaft Gottes 
beſteht, daß derſelbe heil. Geiſt in uns wohnet, welcher in Gott 
iſt. Sie wirkt Friedigung; da muß doch die Seele gewiß die 
größte Ruhe und den größten Frieden in ſich haben, wenn ſie 
überzeugt iſt, ein geliebtes Kind deſſen zu ſein, der allein alle 
Gewalt hat. Und es wird der Menſch in der Taufe aufgenommen 


zu der Gemeinſchaft, welche Chriſtus geſtiftet hat, er mird ein 
Mitglied der Kirche. 


3. F. Wie antworteſt du alſo auf die Frage: was it die 

Taufe? 

A. Ich ſage: Die Taufe iſt das erſte und noth⸗ 
wendigſte Sakrament, darin der Menſch durch 
das Waſſer und das Wort Gottes von allen 
Sünden gereinigt, in Chriſto als ein neues 
Geſchöpf zum ewigen Leben wiedergeboren, 
d. i. geheiligt, und in die Gemeinſchaft der 
Heiligen eingeſetzt wird. 

Die Taufe iſt das erſte Sakrament, weil der Menſch nie⸗ 
mals vorher ein anderes Sakrament empfangen kann, wenn er noch 
nicht getauft iſt. Sie iſt das nothwendigſte, weil ohne die 
übrigen Sakramente die Gottgefälligkeit möglich it, aber in Bes 
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treff der Taufe ſagt der Herr: „Wer nicht wiedergeboren iſt 
aus Waſſer und dem heil. Geiſte, der kann nicht eingehen in das 
Reich Gottes.“ Das Aeußerliche oder ſi chtbare Zeichen bei der 
Taufe iſt das Waſſer und das Wort, und das Innere oder die 
Gnade iſt die Umwandlung der fündigen, unheiligen Seele in eine 
reine, heilige Seele, welche von nun in die Eee, aller | 
Heiligen im fuel und auf Erden gehört. 


4. F. Wie mögen wir dieſe Bedeutung der heil. Taufe 
aus der Taufhandlung ſelbſt erkennen? 5 


A. 1) Wir werden getauft mit den Worten: 
„Im Namen des Vaters, und des Sohnes, 

und des heiligen Geiſtes, — alfo eben auf 

die Gnade des Vaters, auf die Erlöfung des 
Sohnes und auf die Heiligung und Troͤſteng 
des heil. Geiſtes. 

Die Worte, welche in der heil. Taufe dusgeſptochel wilden 
zeigen eben an, was dem Menſchen darin zu Theil wird, nämlich 
die Gnade des Vaters, daß man von Ihm als Kind und als 
Erbe angenommen wird; die Erlöſung des Sohnes, daß dieſer 5 
von der Sünde und ihren ärgſten Folgen frei mache; die Heili⸗ 
gung und Tröſtung des heil. Geiſtes, daß der heil. Geiſt die 
Seele weihe, ſtärke und zu ihrem Ziel von nun an führen werde. 


A. 2 Wir werden bei den genannten Worten 
mit Waſſer abgewaſchen, d. h. wir werden von 
der Sünde (von der Erbfünde und von der 
wirklichen Sünde, wenn wir ſolche vor der 
Taufe begangen haben) gereinigt, und werden 


geheiligt. 

Als das Chriſtenthum ſich verbreite, wurden vorerſt haupt⸗ 
ſächlich Erwachſene getauft; da dieſes zugleich in Ländern geſchah, 
wo es viel wärmer iſt als bei uns, ſo hinderte nichts, die Täuf⸗ 
linge im Waſſer einzutauchen. Jetzt, wo der Menſch größtentheils 
als neugeborenes Kind getauft wird, begnügt man ſich damit, über 
den Täufling Waſſer zu gießen. Auf jeden Fall muß aber bei 
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der Taufe Waſſer in Anwendung kommen. Waſſer iſt das all⸗ 
gemeine Mittel, wodurch man den Leib von aller Unreinigkeit 
ſäubert; wenn nun die Taufe mit Waſſer vollzogen wird, ſo hat 
dieſes zu bedeuten, daß die Taufe daſſelbe an der Seele bewirkt, 
was das Waſſer am Leib, nämlich es reinigt, wie das Waſſer 
den Leib von ſinnlicher Unreinigkeit reinigt, ſo die Taufe von 
Unreinigkeit der Seele, von Sünden. Zwar hat das neugeborene 
Kind noch keine Sünden begangen, aber ſeine Seele iſt durch die 
Erbſünde befleckt, und dieſe wird in der Taufe hinweggenommen. 
Wird aber ein erwachſener Menſch, welcher ſchon ſelbſt Sünden 
begangen hat, getauft, ſo wird er auch von dieſen rein. Aber 
wie ein weißes Kleid, wenn es gereinigt iſt, nicht nur ohne 
Flecken iſt, ſondern auch ſchön ſich darſtellt; ſo iſt die Seele durch 
die Taufe nicht nur rein, ſondern auch ſchön und wohlgefällig vor 
Gott, d. h. geheiligt. Zwar könnte man einwenden: man ſieht 
ja auch an den getauften Kindern dieſelben böſen Neigungen, wie 
an den Kindern der Juden, welche nicht getauft werden; wie iſt 
ſomit die Seele in der Taufe gereinigt und geheiligt? Darauf gilt 
zur Antwort: Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Sünde und böſer 
Neigung. Nur die Sündenſchuld und der böſe ſündige Wille iſt 
es, was unſere Seele befleckt und verdammungswürdig macht, 
und dieſes wird in der Taufe ausgetilgt. Hingegen die böfe Nei- 
gung bleibt allerdings auch nach der Taufe noch übrig, ſie iſt 
aber keine Sünde, fo lang wir nicht in dieſe böſe Neigung ein- 
willigen; und iſt uns deßwegen gelaſſen, damit wir dagegen kämpfen 
und dadurch unſere Treue erproben und in der Tugend wachſen. 
Je länger und ſtandhafter wir gegen dieſe böſe Neigung ſtreiten, 
deſto mehr nimmt ſie ab, und verliert ſich in dem Vollkommenen 
zuletzt ganz. g 
A. 3) Die ehemalige Sitte der Abwaſchung 
beſtand in einem Untertauchen. Das wollte 
ſagen: nun wird der alte Menſch begraben, 
und ein neugeborner, nach Gott gebildeter 
ſteht auf. Röm. 6, 4. Col. 2, 12. | 
Wie der geſtorbene Menſch in die Erde begraben und dadurch 
unſichtbar gemacht wird, fo ſollte das Untertauchen im Waſſer, 
Stolz, Katechiſation. II. 16 
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wodurch man auch einen Augenblick unſichtbar gemacht wurde, 
gleichfalls ein Sterben und Begraben bedeuten, daß nämlich der 
alte Menſch ſtirbt und begraben wird, d. h. daß die fündige böſe 
Seele und ihr ſündiges Leben aufhört und weggeſchafft wird. Und 
wie einmal auch der Leib aus dem Grab auferſtehen wird, aber 
umgewandelt und himmliſch; ſo iſt der Menſch, wenn er nach 
dem Untertauchen aus dem Waſſer hervorkommt oder daraus 
auferſteht, an der Seele umgewandelt und himmliſch geworden. 
Dieſes beſagen auch die zwei Stellen, welche der Katechismus aus 
den Briefen des Apoſtels Paulus anführt. Die eine heißt Röm. 6, 4. 
„Wir ſind mit Ihm (Jeſus) begraben durch die Taufe auf ſeinen 
Tod, damit auch wir ein neues Leben führen, ſo wie Chriſtus durch 
des Vaters Macht von den Todten auferweckt wurde.“ Und Col. 
2, 12.: „Mit Ihm ſeid ihr begraben in der Taufe, mit Ihm auch 
auferſtanden durch den Glauben an die Macht Gottes, ur 
Ihn von den Todten erweckt hat.“ 

Die Worte, welche bei der Taufe ausgeſprochen werden, und 
das Taufen mit Waſſer iſt von Jeſus ſelbſt eingeſetzt und if un⸗ 
umgänglich nothwendig; nun hat aber die Kirche noch einige fü inn⸗ 
bildliche Handlungen hinzugeſetzt, damit man dadurch recht an⸗ 
ſchaulich an die wichtigſten Wahrheiten erinnert werde, welche bei 
der Taufhandlung zu erwägen ſind. 


5. F. Welche andere Gebräuche, die daſſelbe eben bat 
die Kirche der Taufhandlung noch beigefügt? 


A. 1) Es werden mit einem Teig aus Speichel 
und Staub dem Täufling die Ohren berührt, 
mit den Worten: „öffne dich!) Ebenſo die 

Naſe mit den Worten: „zum lieblichen Wohl⸗ 

geruche!“ Das bedeutet, der Täufling müſſe 
von nun an der Wahrheit (welche iſt Chri⸗ 
ſtus) aufgethan ſein, und den Wohlen 
derſelben empfinden. 


Jeſus hat nämlich einſt einem Taubſtummen Sprache und 
Gehör gegeben, indem er mit einem Teig aus Speichel und Staub 
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feine Ohren berührte und die Worte ſprach: „Epheta, öffne dich.“ 
Das wird nun als Sinnbild bei der Taufe vom Prieſter nach⸗ 
geahmt mit der Bedeutung, daß nun daſſelbe an der Seele des 
Täuflings geſchehen ſolle, was damals am Leibe des taubſtummen 
Menſchen geſchah. Er ſoll nämlich die geiftige Wahrheit verneh⸗ 
men, die von Chriſtus kommt; er ſoll ſie gern hören, verſtehen 
und feſthalten. Es gibt aünlich viele Menſchen, welche Ohren 
haben und nicht hören, d. h. nicht erkennen wollen, daß das 
Wort des Herrn die einzige ewige Wahrheit iſt, auf welche wir 
uns feſt verlaſſen können. Aber nicht nur glauben ſoll der Menſch 
die Wahrheit, ſondern auch den Wohlgeruch derſelben empfinden, 
d. h. er ſoll es inne werden, wie vortrefflich dieſe Wahrheit iſt, 
ſoll ſie lieben und Freude daran empfinden. Darum wird die 
Naſe, mit welcher man den ſinnlichen Wohlgeruch empfindet, be⸗ 
rührt, zum Zeichen, daß die Seele auch den geiſtigen Wohlgeruch 
der Lehre Jeſu von nun an empfinden ſolle. Und nicht nur dieſes, 
die Seele und das Leben des Täuflings ſoll ſelbſt von nun an 
ein Wohlgeruch vor Gott werden durch heiligen Sinn und Streben. 


A. 2 Es werden die Bruſt und die Schultern 
des Täuflings gefalbt, mit, den Worten: 
„Ich ſalbe dich mit dem Oele des Heils, in 
Chriſtus unſerm Herrn., Das bedeutet: die 
Gnade Gottes in Chriſto müſſe heilend und 
reich, wie Oel, in die Bruſt des Täuflings 

eindringen, und die Schultern deſſelben zur 
Aufnahme des Kreuzes ſt ar ken. | 
In den alten Zeiten brauchte man das Oel vielfältige. 1 um 

damit zu heilen und zu ſtärken, indem man den Leib damit 
ſalbte. Wie nun das Waſſer bei der Taufe angewendet wird, 
um die Reinigung der Seele anzuzeigen; ſo wird nun auch das 

Oel angewendet, um damit anzuzeigen, daß in der Taufe die 

Seele geheilt wird in ihrer Sündenkrankheit, und daß ſie geſtärkt 

wird, den Kampf mit den Verſuchungen und die Beſchwerden der 

künftigen Leiden tapfer zu beſtehen. Und zwar ſoll und wird diefe 

Gnade dem Täufling durch Chriſtus zu Theil. 

16 * 
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6. F. Wenn ſonach der Menſch durch die heil. Taufe zu 
einem neuen Leben wieder geboren werden wird, wie 
muß er zu dieſem Bade der Wiedergeburt hinzugehen? 

A. 1) Mit tiefſter ewiger Widerſagung wider 
den Teufel, und alle ſeine Hoffart, und 
alle feine Werke. Y Mit dem lebendigſten 
Glauben an den Vater, den Sohn und den 
heil. Geiſt, und an alle Gnade in Ihm. 

Alle Gnade und alles Heil, welches Gott dem Menſchen in 
der heil. Taufe geben will, kommen dem Menſchen nur zu gut, 
wenn er dieſe Gnaden und dieſes Heil ſelbſt auch will. Und ob 
der Menſch wolle, das muß er zeigen durch Zweierlei, wenn er 
zur Taufe kommt; er muß etwas aufgeben und etwas annehmen. 
Er muß aufgeben und widerſagen gänzlich und für immer dem⸗ 
jenigen, was ihn von Gott trennt und kein neues Leben aufkom⸗ 
men läßt. Dieſes iſt der Teufel und ſeine Hoffart und ſeine 
Werke, als da ſind: Lüge, Neid, Haß, Unkeuſchheit und jede 
Sünde; allem dieſem muß er widerſagen, d. h. Gott feierlich ver⸗ 
ſprechen, daß er niemals zum Böſen einwilligen wolle. Denn ſo 
wenig es Tag werden kann, ſo lang die Nacht nicht aufhört, eben 
ſo wenig kann das neue Leben kommen, ſo lang der Menſch nicht 
alles Böſe von ſich thun will. Man muß aber nicht nur wider⸗ 
ſagen, ſondern auch etwas annehmen und haben, nämlich den 
Glauben. Wer den Glauben nicht hat, wird ſchon nicht zur Taufe 
kommen mögen, und wenn er auch kommt, ſo iſt ſeine Seele ver⸗ 
ſchloſſen für die Gnade Gottes, wie ein geſchloſſenes Auge für 
das Licht unempfänglich iſt. Darum wird der Menſch, welcher 
getauft werden will, von dem Prieſter im Namen der Kirche ge⸗ 
fragt, ob er dem Teufel widerſage und den Glauben habe. Weil 
aber Kinder dieſes noch nicht thun und ausſprechen können, ſo 
thun dieſes vorläufig und in ihrem Namen die Taufpathen. 

F. Iſt die heilige Taufe als ein großes Gut und Glück 
anzuſehen? 

A. Ja, als das größte. Man muß, um die 
Größe dieſes Glückes zu faſſen, zurückſchauen 
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auf den Zuſtand des Menſchen vor feiner Er 
löſung. Durch die Taufe ift der Erlöfer, der 

Heiliger und ewige Seligmacher unſer. 

Wenn ein Verbrecher in finſterem Kerker angefeſſelt liegt und 
ihm angekündigt iſt, daß er nach einiger Zeit eines qualvollen 
ſchrecklichen Todes ſterben müſſe, ſo iſt er in einer höchſt troſtloſen 
Lage. Wenn aber nun Alles abgeändert wird und ſtatt deſſen der 
Verbrecher Freiheit, ein großes Vermögen, eine hohe Würde und 
alles Mögliche, was ihn nur freuen kann, erhält: ſo iſt dieſes 
gewiß ein großes Gut und Glück. Wenn wir nun zurückſchauen 
auf den Zuſtand des Menſchen vor der Erlöſung, ſo ſehen wir, 
daß der Menſch in geiſtiger Blindheit, in der Sklaverei der Sünde, 
in Elend und Troſtloſigkeit war und einem unglückſeligen Tod ent⸗ 
gegenging. Dem Allen iſt durch Chriſtus abgeholfen worden; Er 
hat Licht, Erlöſung, Heiligung der Seele und ewige Seligkeit den 
verlorenen Menſchen verſchafft. In der Taufe nun bekommt der 
Menſch wirklich Antheil an dieſem Erlöſer und Allem, was er 
gebracht hat. Darum muß wohl die Taufe das größte Gut und 
Glück fein, ein unendlich größeres, als wenn der Menſch den größ- 
ten Verſtand, die größte Schönheit, allen 1 ans und Vergnü⸗ 
gen der Welt bekommen hätte. | 
A. Darum haben auch die Gläubigen aller Zei 

ten die Stunde ihrer Taufe fuͤr die wichtigſte 

und glücklichſte ihres ganzen Lebens gehalten. 

Viele Leute feiern ihren Geburtstag als ein Freudenfeſt. Wer 
aber erkannt hat und glaubt, was die Taufe iſt, der ſieht den 
Tag oder die Stunde ſeiner Taufe für die wahre und glücklichſte 
Geburtszeit an. Denn zur Welt geboren werden, ohne je Theil 
zu bekommen an Gott und Jeſus Chriſtus, wäre nur ein großes 
Unglück; erſt in der Taufe gewinnt der Menſch Alles, wozu er 
71 von dem gütigen Gott erſchaffen iſt. 

F. Iſt die heilige Taufe auch etwas ſehr Ernſtes? 
4 1) So große Gnaden wollen gewürdigt und 
geſchätzt, ſo heilige Verſprechen wollen er— 
füllt, ſo feierlicher Bund will gehalten ſein. 
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Wenn wir einem Menſchen ein ſehr großes Geſchenk machen, 
ja vielleicht die ſchwerſte Mühe und Entbehrung auf uns genom⸗ 
men haben, um ihm Hülfe zu verſchaffen: ſo werden iß 
es mit höchſtem Mißfallen anſehen, wenn dieſer Menſch erb ee 
gering oder gar nicht beachten würde. Da uns aber Gott in 
Taufe ganz unverdienter Weiſe die höchſten Gnaden, die gef 
durch fein bitteres Leiden und Sterben uns erworben hat, uns 
zuwendet, fo wäre es eine grobe Gedankenloſigkeit und Undank⸗ 
barkeit, wenn wir dieſe großen Gnaden nicht würdigen und ſchätzen 
wollten. Wir widerſagen ferner bei der Taufe der Sünde und 
geloben Glauben und Treue. Und dieſes Verſprechen wird Gott 
ſelbſt abgelegt und gilt bis zum Tod. Das müſſen aber ſehr hei⸗ 
lige Verſprechungen ſein, welche in ſo heiligen Angelegenheiten 
dem Heiligſten gemacht werden, darum müſſen ſie auch erfüllt wer⸗ 
den. Die Taufe iſt deßgleichen ein Bund zwiſchen Gott und dem 
Menſchen; Gott verſpricht dem Menſchen alle nöthige Hülfe und 
Gnade und die ewige Seligkeit, und der Menſch verſpricht Gehor⸗ 
ſam und Treue; und zwar wird dieſer Bund geſchloſſen in der 
Kirche vor dem Prieſter, dem Stellvertreter Gottes. Dieſer Bund 
iſt ſomit ein ſehr feierlicher, und darum muß ihm bei ſchwerer Ver⸗ 
antwortung nachgekommen werden — und darum iſt die heilige 
Taufe etwas ſehr Ernſtes. Aber ſie iſt N auch N von einer 
andern Seite betrachtet. * 
A. 2) Mit der Taufe hat Ebriſtus die Seele ſich 
als Eigenhum — als feine Erlöste bezeich⸗ 
net. Niemand kann dieſes Zeichen von ihr 
hinwegnehmen; fie wird es mit ſich in die 
Ewigkeit vor den Richter bringen, ſich zum 
Ruhme oder zum Gericht. 
Die Taufe bewirkt an der Seele eine Veränderung, eine e beſon⸗ 
dere Eigenſchaft, wodurch ſie fi ch von allen Seelen unterſcheidet, 
die nicht getauft ſind. Die Seele wird dadurch vor Gott und der. 
Geiſterwelt als eine ſolche bezeichnet, für welche Chriſtus ins⸗ 
beſondere geſtorben iſt, und die Er ſich erlöst und erworben hat. 
Dieſes Kennzeichen bleibt der Seele ewig, wie ſie ſelber ewig 
iſt, ſie mag gut oder bös werden; darum kann der Menſch auch 
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nicht zwei Mal getauft werden. Und der Menſch bringt dieſes 
Kennzeichen vor den Richter; hat er die Taufgnade zur Treue 
gegen Gott benützt, ſo wird ſie ihm zur großen Verherrlichung 
gereichen; ift er ihr untreu geworden, fo wird feine Strafe ſchwe— 
rer ſein, als die Strafe des Heiden, welcher auf gleiche Weiſe in 
Sünden gelebt hat. Auch darum alſo iſt die Taufe etwas ſehr 
Ernſtes. 
8. F. Wie macht die Kirche dem Taͤufling die Größe und 

den Ernſt der in der heil. Taufe R Gnaden 
Rund Pflichten anſchaulich? 

A. U Sie reicht dem Täufling ein weißes Kleid 

— das Sinnbild der Reinigung und Gottge— 
flälligkeit, und ſpricht: „Nimm hin dieß weiße 
Gewand, und bring es unbefleckt vor den 
Richterſtuhl unſeres Herrn Jeſu Chriſti, auf 

daß du habeſt das ewige Leben.“ 

Die weiße Farbe gilt als Zeichen der Unſchuld, Reinheit en 

darum auch der Gottgefälligkeit, weil der heil. Gott nur an den 
Reinen Wohlgefallen findet. In der heil. Taufe wird nun die 
Seele unſchuldig, rein und gottgefällig. Das weiße Kleid ſoll 
nun das Sinnbild davon ſein, und mit den angeführten Worten 
wird der Menſch aufgefordert, das nicht zu verlieren oder zu ver- 
derben, was ihm in der heil. Taufe geſchenkt wird; und der 
Menſch wird mit jenen Worten erinnert, daß er einmal über die 
Anwendung der Gnade der Taufe dem Rechenſchaft ablegen müſſe, 
welcher dieſe Gnade ſo ſchwer und theuer erworben habe. 
A. Y Sie reicht dem Taͤufling eine brennende 
Kerze — das Sinnbild der wachſamen und 
treuen Liebe, und ſpricht: „Nimm hin dieſe 
brennende Lampe, bewahre unbeſcholten deine 
Taufe, und halte die Gebote, auf daß du, 
wenn der Bräutigam kömmt, ihm entgegen 
könneſt mit allen Heiligen, und eingehen mit 
ihm zum ewigen Leben. 
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Die Flamme der Kerze leuchtet und hat Wärme in ſich und 
brennet gleichförmig fort, darum wird ſie ein Sinnbild der wach⸗ 
ſamen treuen Liebe genannt. Die Wärme iſt die Liebe, das Leuch⸗ 
ten die Wachſamkeit, und das ſtete Fortbrennen die Treue. V 
nun der Heiland in dem Gleichniß von den fünf klugen und 
thörichten Jungfrauen das wachſame und treue Leben nach den 
Geboten vergleicht mit dem Bereithalten der brennenden Lampe, 
ſo braucht auch die Kirche hier daſſelbe Gleichniß, um zu einem 
gottgetreuen wachſamen Wandel aufzufordern. f 


9. F. Aber wird der Täufling auch ſtark genug ſein, bis 
zur Ankunft des Herrn allezeit wach, und ſeinen Tauf⸗ 
pflichten treu zu ſein? 


A. Der ihn berufen, und ſich zum Eigenthum 
bezeichnet hat, wird ihn ſtärken. 

Wer getauft wird, der wird getauft durch beſondere Fügung 
Gottes; wenn es aber Gott beſonders fügt, daß ein Menſch 
getauft werde, ſo zeigt Gott oder Chriſtus dadurch ſeinen Willen 
an, daß dieſer Menſch ſein ewiges Heil erreiche, d. h. Er beruft 
ihn. Und durch die Taufe zeigt Jeſus ferner an, daß Er den 
Getauften als fein Eigenthum anſehen wolle. Gott iſt aber nicht 
wankelmüthig, daß Er etwas anfange und es Ihn dann wieder 
reue, und Er es nicht fortſetze. Wen darum Gott beruft und als 
Eigenthum bezeichnet, den wird Gott auch ſtärken, daß er das 
Ziel erreiche, wozu ihn Gott berufen und als Eigenthum bezeich⸗ 
net hat; der Herr wird ihn alſo namentlich auch ſtärken, daß er 
allezeit wach und ſeinen Taufpflichten treu ſei. 


A. Die Kirche verſichert den Taͤufling des be 
nöthigten göttlichen Beiſtandes, indem ſie ihn 

nach der Taufe mit Chriſam — dem Ginn 

bild der Stärke — ſalbt und ſpricht: „Der 
dich wiedergeboren hat aus dem Waſſer und 
heil. Geiſte, der Vater unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti, der Allmächtige — ſalbe dich mit dem 
Chriſam des Heils, in demſelben Be Ch ri⸗ 
ſtus, zum ewigen Leben.“ 
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Das EChriſam iſt zuſammengeſetzt aus Oel und aus Balſam. 
Das Oel ſtärkt die Glieder, wie ihr früher ſchon gehört habt, der 
Balſam hat aber die Eigenſchaft, daß er vor Fäulniß und Ver⸗ 
derbniß bewahrt. Darum wendet nun die Kirche ganz angemeſ⸗ 
ſen dieſe Salbe bei der Taufe an, um dadurch anzuzeigen, daß 
das neue gottgefällige Leben in dem Täufling geſtärkt und vor 
Verderbniß bewahrt werde durch die Gnade desjenigen, der dieſes 
Leben geſchenkt habe. 


10. F. Iſt es wohl nothwendig, die heilige Taufe zu 
empfangen? 


A. Das iſt eben fo viel, als wenn gefragt würde: 
iſt es nothwendig, Antheil an Chriſtus zu 
haben? — Die Taufe iſt der von Chriſtus 
verordnete Weg zum Antheil an Ihm und 
ſeinem Reiche. 


Ohne Chriſtus gibt es kein Heil und keine Seligteit Wer 
aber Theil an Chriſtus will, dem hat Jeſus den Weg, wie er 
dazu kommen könne, ſelbſt angewieſen, nämlich er muß ſich taufen 
laſſen. Die Taufe iſt alſo gerade ſo nothwendig, wie der An⸗ 
theil an Chriſtus ſelbſt. Die Taufe iſt gleichſam der Schlüſſel 
und die Thüre zum Reich Gottes. Dieſes ſagt Jeſus auch a 
die beftimmtefte Weife: 


A. „Wenn Jemand nicht wiedergeboren wird aus 
dem Waſſer und heiligen Geiſt, ſo kann er 
in das Reich Gottes nicht eingehen.“ Joh. 3, 5, 
Wer nämlich nicht wiedergeboren iſt, der iſt noch in der Sünde 

und im Mißfallen Gottes; dieſe Wiedergeburt aus Waſſer und 

dem heil. Geiſte geſchieht aber gerade in der Taufe. 


A. Daher wurde oben die heilige Taufe das noth⸗ 
wendigſte Sakrament genannt. 
Wie nothwendig dieſelbe iſt, könnet ihr auch daraus entneh⸗ 
men, daß ſchon Kinder getauft werden, die erſt zur Welt geboren 


* Es mag hier oder am Schluſſe dieſer Lehre von der Taufe, wo es 
die Zeit erlaubt, das ganze Taufformular vorgeleſen werden. 
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wurden, während von den übrigen Sakramenten feines einem Kinde 
ertheilt wird, bevor es zum Gebrauch ſeiner Vernunft gelangt und 
in der Religion unterrichtet iſt. Denn wenn es etwa als unmün⸗ 
diges Kind ſtirbt, ſo iſt ihm zur Aufnahme in die Seligkeit keines 
der übrigen Sakramente nothwendig oder behülflich, wohl aber die 
heilige Taufe, da auch das amündigg Kind mit der here 
befleckt iſt. | 
A. Doch gibt es außer der Warfertaufe« eine Be 
gierde- und Bluttaufe. 

Wenn ein Menſch den Glauben an Chriſus hat, aher keine 
Gelegenheit bekommt, ſich vor dem Tod noch taufen zu laſſen, ob⸗ 
ſchon er Begierde darnach hat: ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
Chriſtus die Gewalt hat und Willens iſt, ihm auch ohne Taufe 
Alles zu geben, was ihm ſonſt auf gewöhnlichem Wege durch die 
Taufe zu Theil würde. Man heißt dieſes die Begierdtaufe. 
Aehnlich iſt es mit der Bluttaufe. Wenn ein Menſch im Glau⸗ 
ben an Chriſtus unterrichtet wurde und dieſen Glauben annahm, 
ſo konnte es leicht geſchehen bei der anfänglichen Verfolgung der 
Chriſten, daß ein ſolcher Gläubige von den Heiden ergriffen und 
für ſeinen Glauben hingerichtet wurde, ohne vorerſt getauft zu 
ſein. Hier mußte dann das aus Glauben vergoſſene Blut die 
Stelle des Waſſers bei der Taufe vertreten, und man ſagte von 
ſolchen Märtyrern, ſie haben die Bluttaufe empfangen. N 
11. F. Ihr ſeid ſchon als unmuͤndige Kinder 8 7 wor⸗ 

den; was ſaget ihr hiezu? f 
A. Wir ſagen: D Schon als wir * unmün⸗ 

dig waren, haben uns die lieben Eltern dem 

Herrn zugeführt, und der Herr hat uns unter 

ſeine Erlösten und Kinder aufgenommen. 

Die Eltern haben euch vielfach Gutes gethan von eurer Ge⸗ 
burt an bis heute, und Gott hat euch noch unendlich mehr Gutes 
gethan und euch die liebevollen Eltern gegeben. Die höchſte Gut⸗ 
that aber, die ihr von den Eltern und von dem Herrn je in euerm 
Leben empfangen habet, beſteht darin, daß ihr getauft worden 
ſeid. Und zwar wurde euch dieſe höchſte Wohlthat zu Theil zu 


251 


einer Zeit, wo ihr weder darum bitten, noch ſie verdienen, noch 
etwas davon wiſſen konntet. Aber noch mehr habt ihr empfangen: 
A. 2) Seit jener Stunde haben wir die Gnade 
dieſer Aufnahme zu genießen: wir ſind zur 
Erkenntniß und Liebe deſſen herangezogen 
worden, auf deſſen Gnade und Verheißun⸗ 
gen wir damals getauft wurden. ' 

Alſo feit der Stunde der Taufe hat euch Gott behandelt als 

ſeine geliebten Kinder, und euch Alles zugewendet, was euch 

wahrhaft heilſam für Zeit und Ewigkeit iſt. Namentlich hat Gott 
ſeine väterliche Fürſorge dadurch an euch erwieſen, daß ihr auf 
ſeine Veranſtaltung durch Eltern und Lehrer chriſtlichen Unterricht 
und Erziehung erhalten und mehr und mehr Gott und Jeſus 
Chriſtus kennen und lieben gelernt habet. | 

A. 3) Schon erkennen wir die Größe des Glücks, 

Chriſten, 6 und Gotteskinder zu 
ſein. 

Ein Glück iſt nur dann ein el Glück, wenn man es Ka 

erkennt, daß es ein ſolches iſt. Es iſt das höchſte Glück, das 

dem Menſchen auf Erden zu Theil werden kann, wenn er ein 

Chriſt iſt, alſo Theil hat an Jeſus Chriſtus; wenn er ein Erleuch⸗ 

teter iſt, alſo durch das Wort Chriſti und ſeinen heil. Geiſt zur 

Erkenntniß Gottes und der göttlichen Dinge gelangt iſt; wenn er 

ein Gotteskind iſt, alſo von Gott ſo geliebt und beſorgt iſt, wie 

nur ein Kind es vom beſten Vater ſein kann. Dieſes Glück habet 
ihr erlangt; und nun erlanget ihr auch mehr und en die Ein⸗ 
ſicht, wie groß dieſes Glück iſt. 

A: 4) Aber noch mehr: Bald wird uns vergönnt 
ſein, die heiligen Angelobungen und Bekennt⸗ 
niſſe mit eigenem Munde vor dem Herrn 
auszuſprechen, welche einſt unſere Taufpathen 
für uns geſprochen haben in Hoffnung. 

Wenn ein Kind getauft wird, kann es nicht ſelbſt verſprechen, 
was verſprochen ſoll werden bei der Taufe; es kann ſeinen Glau⸗ 
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ben nicht bekennen und kann Gott keine Treue verſprechen. Darum 

ſtehen gutgeſinnte Chriſten für das Kind gleichſam ein und bekennen 

und verſprechen im Namen des Kindes, was bei der Taufe ge⸗ 
fordert wird. Sie thun dieſes in der Hoffnung, daß das Kind 
alles dieſes ſelbſt thun und beſtätigen werde, ſobald es hinreichende 

Belehrung bekommen hat. Wenn ihr nun erkannt habet, wie groß 

das Glück iſt, durch das Taufbündniß Gott und Jeſus Chriſtus 

anzugehören, ſo werdet ihr auch wünſchen, ſelbſt dem Herrn Alles 
zu geloben und auf dieſe Weiſe das Taufbündniß zu beſtätigen. 

Dieſes wird euch auch vergönnt werden. Wenn ihr nämlich das 

heil. Abendmahl zum erſtenmal empfanget, ſo werdet ihr vor der 

verſammelten Gemeinde in der Kirche daſſelbe gefragt, und habet 
daſſelbe zu bekennen und zu geloben, was eure Taufpathen bei 
eurer Taufe in euerm Namen bekannt und gelobet haben. 

A. 5) Ewig wollen wir dann dem Herrn treu 
verharren, und eher Blut und Leben verlie⸗ 
ren, als daß wir das reine Seelenkleid ver 
lieren, welches wir empfangen haben. | 
Wer uns ſo viel gibt und fo ſehr liebt, wie der Herr, der 

verdient auch, daß wir ihm treu bleiben. Und wem man ſo heilig 

verſpricht, treu zu bleiben, wie man es im Taufgelübd verſpricht, 
dem muß man auch ſein Verſprechen halten. Und wenn man ſo 
unermeßlich große Gaben, namentlich eine reine Seele empfangen 
hat, ſo iſt es auch der Mühe werth, ſorgfältig darauf Acht zu 
haben und lieber zu ſterben, als die Reinheit der Seele aufzugeben. 

Denn Blut und Leben iſt unendlich weniger werth und nur ein 

vergängliches Gut; das reine Seelenkleid iſt aber ein ewiger, un⸗ 

ermeßlicher Schatz für den Himmel. Obſchon ihr einmal vor 
der ganzen Gemeinde euer Taufgelübde feierlich ablegen werdet, 
ſo ſollet ihr doch auch jetzt euern Dank, euer Bekenntniß und euer 

Gelöbniß in großer Aufrichtigkeit vor Gott ausfprechen. # 

Gebet | 
Dreieiniger Gott, „Vater, Sohn und heil. Geiſt! da wir noch 


* Bei der Vorbereitung zur erſten heil. Communion mag es angemeſſen 
ſein, das Weſentlichſte dieſes Taufunterrichtes zu wiederholen, um auf nz 
Weiſe zur Ablegung des — gehörig vorzubereiten. a 
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unmündige Kinder waren, fo haft du es gefügt, daß wir ſchon 
zur heil. Taufe gebracht wurden; und da haſt du uns als Kinder 
angenommen und uns Theil gegeben an der unendlichen Gnade 
der Erlöſung und Heiligung. Wir ſollten dir dafür danken, o Gott, 
wie die Seele dir dankt, der du ſo eben die himmliſche Seligkeit 
geſchenkt haſt; denn mit der Taufe haſt du auch uns das Recht 
zum Himmel geſchenkt, und noch mehr, du haſt uns dich ſelbſt 
geſchenkt; du biſt unſer Vater, unſer Erlöſer, unſer Heiligmacher 
geworden. Wir glauben an dich, wir hoffen auf dich, und wir 
lieben dich über Alles. Was unſere Taufpathen widerſagt und 
gelobt haben in unſerem Namen, das iſt uns recht und gültig. 
Wir ſelbſt entſagen und geloben heute und für alle Tage unſeres 
Lebens daſſelbe. Wir entſagen dem Teufel und ſeiner Hoffart 
und allen ſeinen Werken; wir wollen nie einwilligen in einen 
Gedanken, in Reden oder in Handlungen, die dem Teufel wohl⸗ 
gefällig find. Und wir geloben, daß wir ganz unſerem Exlöſer 
angehören und nach ſeinen Geboten und ſeinem Vorbild als wahre 
Chriſten wandeln wollen. Feſt ſteht unſer Vorſatz, lieber Blut 
und Leben zu laſſen, als wiſſentlich und gefliſſentlich durch eine 
ſchwere Sünde unſern Gott zu beleidigen, und Ihm untreu zu 
werden. Wir hoffen aber auch als deine Kinder und bitten dich, 
daß du, o Vater! uns dazu helfeſt, unſer Verſprechen zu halten, 
durch Jeſus Chriſtus in Kraft des heil. Geiſtes. Amen. 


II. Von dem heil. Sakrament der Firmung. 


1. F. Ihr ſeid in der heil. Taufe von Chriſtus als die 
Seinigen angenommen worden, noch als ihr unmündig 
waret. Und ſiehe, die Taufgnade iſt ſeitdem nicht 
fruchtlos geblieben an euch: ihr habet Ihn kennen, und 
habet an Ihn und an alle von Ihm verkuͤndete Wahr⸗ 
heit glauben gelernt. — Welches ſind nun dieſe Haupt⸗ 
wahrheiten eures Glaubens? 

A. (Wiederholung.) 

Es iſt ein allmächtiger Gott, welcher Himmel und Erde er⸗ 
ſchaffen hat. Dieſer Gott iſt allwiſſend, allgegenwärtig, allwirk⸗ 
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ſam, überaus weiſe und gütig, aber auch unendlich heilig und 
gerecht, und hat in ſich alle erdenklichen Vollkommenheiten. Dieſer 
Gott hat auch den Menſchen erſchaffen nach ſeinem Ebenbild und 
hat ihn beſtimmt, daß er ein unſchuldiges heiliges Leben führe, 
und nach gut beſtandener Probezeit in die ewige Seligkeit auf⸗ 
genommen werde. Der Menſch hat ſich aber verführen laſſen und 
iſt in die Sünde gefallen. Dadurch iſt über ihn und alle ſeine 
Nachkommen Verderbniß der Seele und des Leibes gekommen. 
Der Leib iſt krankhaft geworden, muß viele Mühſeligkeiten und 
endlich den Tod beſtehen; an der Seele haftet die Sünde und das 
Mißfallen Gottes, Unwiſſenheit, Neigung zum Böſen, Schwäche 
des Willens und Unmöglichkeit, die ewige Seligkeit zu erlangen. 
Da wollte Gott den Tod der Sünder nicht, ſondern hat aus un⸗ 
endlicher Erbarmung ſeinen Sohn in die Welt geſendet. Dieſer 
iſt auch Gott und von Ewigkeit her aus dem Vater erzeugt. Er 
nahm menſchliche Natur an und wurde vor 1800 Jahren als 
Menſch geboren aus Maria der Jungfrau. Er brachte den Men⸗ 
ſchen die verlorne Wahrheit wieder und lehrte, wer Gott iſt und 
was Gott will. Damit man ihm aber auch glaube, verrichtete 
Er große Wunder. Er verbeſſerte das verdorbene Herz der Men: 
ſchen und ſtärkte den ſchwachen Willen der Menſchen durch ſein 
Beiſpiel, und durch ſeine Verheißungen und Drohungen. Endlich 
nahm Er die Sündenſchuld aller Sünder, die ſich bekehren, hin⸗ 
weg, indem Er am Kreuz durch ſein freiwilliges Leiden und Sterben 
Gott den vollkommenſten Gehorſam leiſtete und die ſchmerzlichſte 
Strafe trug. Als Er in den Himmel zurückkehrte, ſtiftete Er eine 
Kirche und ſandte den heil. Geiſt, damit das Werk der Erleuch⸗ 
tung, Erlöſung und Heiligung fortgeführt würde zu allen Men⸗ 
ſchen und zu allen Zeiten; und Jeſus bleibt mit ſeinem heil. Geiſte 
bei dieſer Kirche und leitet ſie, ſo daß hier ſichere Wahrheit und 
Heil zu finden iſt. In der heil. Taufe bekommt aber der Menſch 
an allem dieſem, was der Sohn Gottes uns erworben und ge⸗ 
bracht hat, Theil und der Menſch wird ein Chriſt. 


2. F. Und ſeid ihr aller dieſer Wahrheiten feſtiglich gewiß 2 
eyes Es mag in dieſer Wiederholung auch kürzer nur das Weſentlichſte 


angegeben werden, was der Chriſt von einer jeden der drei göttlichen Per⸗ 
ſonen glaubt. 
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A. Wir find es. (Wiederholung der vornehmſten Gründe 

der chriſtkatholiſchen Ueberzeugung.) f 

Wir ſind von allen dieſen Wahrheiten überzeugt, weil unſere 
Vernunft Vieles davon ſich nicht anders denken kann, mehr aber 
noch, weil Jeſus durch große Wunder gezeigt hat, daß Er von 
Gott geſendet ſei, und ſomit Alles wahr ſein muß, was Er ge⸗ 
lehrt hat; ferner weil Gott Ihn, zur Beſtätigung ſeiner Ausſage, 
ſogar von Todten auferweckt hat. Seine Apoſtel aber haben unter 
übernatürlichem und ſichtbarem Beiſtande Gottes mündlich und 
ſchriftlich die Thaten und Lehren Jeſu verbreitet. Und Jeſus iſt 
ſtets bei ihnen und ſeiner Kirche mit ſeinem heil. Geiſte geblieben, 
ſo daß in der katholiſchen Kirche ſtets die ſichere, unfehlbare 
Wahrheit zu finden iſt. Den ſind wir feſtiglich gewiß aller 
dieſer Wahrheiten. N 
3. F. Und wollet ihr nunmehr Chriſto dienen, und nach 


ſeiner Lehre leben bis zum Grabe ? 


A. Wir wollen es. 

Bedenket aber wohl, was das heißt: „wir wollen es. Es 
heißt: wir erkennen, daß es recht und gut iſt, Chriſtus zu dienen 
und nach ſeiner Lehre zu leben; und wir ſind nun entſchloſſen, 
dieſes zu thun unſer Leben lang; und unſere Seele verſpricht es 
Gott und Chriſtus mit feſtem Vorſatz. Könnet ihr ſagen, daß 
ihr auf dieſe Weiſe wollet? 

4. F. Allein ihr denket vielleicht, daß dieſes ſo leicht gehen 
werde. Ihr irret. Wiſſet ihr, was euch ſofort bevor— 

ſteht? | | | 

A. 1) Wir müffen jetzt in die Welt hinaus unter 

vielen Gefahren, dabei ſind wir noch ſchwach, 
fehlervoll und leicht ver führt. 

So lange ihr noch die Schule beſuchet, ſo ſeid ihr eigentlich 
noch nicht in der Welt. Zu Haus ſtehet ihr unter der Aufſicht 

euerer Eltern, in der Schule unter der Leitung der Lehrer. Ganz 
anders wird aber dieſes in ſpätern Jahren ſein. Ihr werdet aus 
der Schule entlaſſen, und werdet da nicht mehr belehrt, gemahnt 
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und gewarnt. Eure Eltern werben ſterben, oder es thut ſich ſonſt 
nicht mehr, daß ihr bei ihnen bleiben könnt. Ihr kommet zu 
fremden Leuten, etwa auch in fremde Orte, in die Lehre, in den 
Dienſt, als Soldaten u. dgl. Da ſehet und höret ihr viel 
Böſes; Manche legen es auch noch darauf an, euch in die Sünde 
zu bringen; Andere verſpotten euch, wenn ihr chriſtlich leben wollet, 
wie ihr es zu Haus gewöhnt waret; manchmal ſcheint es, als 
könnte man durch dieſe oder jene Sünde ein Glück oder Verſor⸗ 
gung erreichen. Ihr aber ſeid ſchwach, d. h. ihr habet noch 
keinen ſo feſten Glauben, daß ihr nicht darum gebracht werden 
könntet; und ihr habt noch keinen ſo feſten Willen, daß ihr keines⸗ 
wegs von euern guten Vorſätzen abgebracht werden könntet. Und 
ihr ſeid fehlervoll, d. h. es iſt noch viel Unreines und Sündiges 
an euch; ſeien auch eure Fehler jetzt noch nicht ſo groß, ſo ſind 
die Fehler der Seele gleichſam lebendige Wurzeln, die von Jahr 
zu Jahr immer mehr um ſich greifen, wenn ihnen nicht zeitig ge⸗ 
wehrt wird. Nun aber helfen die Welt und ihre Gefahren, daß 
die Fehler immer ärger und ſchlimmer werden. Ferner ſeid ihr 
leicht verführt. Ihr habt noch wenig Verſtand und Erfah⸗ 
rung, darum können böſe Menſchen, ſchlechte Bücher, böſes Bei⸗ 
ſpiel, ſündhafte Neigungen euch leicht bereden, dieſe und dieſe 
Sünde habe nicht ſo viel auf ſich. Und ihr kommet in die Jahre, 
wo die Sinnlichkeit heftiger in ihren Begehrungen wird, während 
euer guter Wille noch nicht durch viele Selbſtverläugnung und 
Anſtrengung feſt geworden iſt. Darum ſeid ihr leicht verführt, 
d. h. in das Böſe verlockt. Nun habet ihr freilich geſagt: wir 
wollen Chriſto dienen und nach ſeiner Lehre leben bis zum Grab; 
wie werdet ihr aber dieſen Vorſatz halten können, wenn ihr in 
die Welt hinaus müſſet unter viele Gefahren, und doch ſo ſchwach, 
fehlervoll und leicht verführt ſeid? Aber noch mehr: 


A. 2 Wir müſſen einen Stand und Beruf er 
greifen, und darin Gottes Ehre auf Erden, 
und unſer und Anderer Beſtes befördern. 

In den Jahren, wie ihr jetzt ſeid, habt ihr noch keinen be⸗ 
ſtimmten Stand und Beruf. Ihr habet einfach zu thun, was 
euch die Eltern ſagen. In ſpätern Jahren aber, wenn ihr mehr 
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Einſicht und Kräfte habt, müſſet ihr einen beſtimmten Beruf er⸗ 
greifen, nämlich eine beſtimmte Art von Arbeit wählen, wodurch 
ihr Gott Ehre machet, und euch und Andern in der Welt Nutzen 
bringet. Das eine wird Dienſtbot, ein anderes ergreift den 
Bauernſtand, manche werden Handwerker u. dgl. Jeder Stand 
hat ſeine beſondere Pflichten, woran oft ſehr viel gelegen iſt; und 
jeder muß Rechenſchaft ablegen, ob er die Pflichten ſeines Standes 
gewiſſenhaft erfüllt hat; und doch ſind dieſe oft ſehr mannigfaltig 
und beſchwerlich. Auch darum iſt es nicht ſo leicht, ſein ganzes 
Leben hindurch gottgefällig zu wandeln. Aber nicht genug: 


A. 3) Wir muͤſſen durch allerlei Trübſal des 
Lebens hindurch, mehr und mehr gereinigt, 
bewährt und endlich zur Ewigkeit vollendet 


werden. 

Es iſt durchaus nicht genug, daß ihr an der Seele bleibet, 
wie ihr etwa jetzt ſeid, und wenn ihr auch ganz gute Kinder 
wäret. Sondern ihr müſſet gereinigt werden; ihr habet nicht 
nur manche Fehler an euch, wovon ihr frei werden müſſet, ſondern 
auch das Gute iſt noch unrein, ſo lange es nicht ganz aus Liebe 
zu Gott geſchieht. Darum ſollet ihr gereinigt werden mehr und 
mehr; ihr ſollet bewährt werden. Es iſt nicht ſo ſchwer, ehr⸗ 
lich zu ſein, ſo lange man nicht arm iſt; es iſt nicht ſchwer, ge⸗ 
duldig zu ſein, ſo lange es einem nach Willen geht; es iſt nicht 
ſchwer, demüthig zu ſein, ſo lange man in niedrigem Stande iſt. 
Jede Tugend iſt dann nur bewährt, wenn der Menſch zur ent⸗ 
gegengeſetzten Sünde gereizt wird, und dennoch der Tugend treu 
bleibt. So ſollet auch ihr im Guten erſt noch bewährt werden; 
und ihr ſollet zur Ewigkeit vollendet werden. Um vollen⸗ 
det zu fein zur Ewigkeit, dazu gehört große Reinheit und Voll- 
kommenheit der Seele. Das Alles kann bei den meiſten Menſchen 
nicht anders zu Stand kommen, als durch mancherlei Trübſale. 
Dieſe drücken aber den Menſchen oft ſchwer und haben auch ihre 
Gefahren bei ſich, fie können auch die Liebe und das Vertrauen 
zu Gott auslöſchen, ſie können Ungeduld, ängſtliche Sorgen um's 
Zeitliche, Neid und Schadenfreude gegen Andere, Lügen und Un- 
redlichkeiten mancher Art erzeugen. Darum iſt es, auch von dieſer 

Stolz, Katechiſation. II, 17 
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Seite betrachtet, nicht ſo leicht, Chriſto zu dienen bis ans Grab; 
und wenn ihr auch wollet, ſo fragt es ſich, ob ihr 5 im Stand 
ſein werdet. 


5. F. Aber, bei allem dieſem Ernſt der Zulunft — bei 
allen dieſen großen Gefahren und Pflichten, was lehret 
uns der Glaube von der Kraft des Menſchen? 


A. Wir haben das ſchon früher gelernt. „Ohne 
mich, ſagt Jeſus, mn ihr nichts 2 
thun. Joh. 15, 5. 

Wenn wir alſo nichts ohne Jeſus thun Bien, ſo ſind 0 
um ſo weniger im Stand, ſo große Gefahren glücklich zu beſtehen 
und ſo große Pflichten recht zu erfüllen. 

A. „Niemand kann zu mir kommen, außer denn 
der Vater ziehe ihn.“ Joh. 6, 44. 

Zu Jeſus kommen heißt eben, an Ihn glauben, Ihm dienen, 
nach ſeiner Lehre leben; das iſt alſo Niemand im Stand, wenn 


ihn der Vater nicht zieht, d. h. wenn ihm Gott nicht die en 
und den Antrieb dazu gibt. 


A. „Das Wollen, ſagt der Apoſtel, liegt mir 
nahe, aber das Vollbringen des Guten en 
reiche ich nicht.“ Röm. 7, 15. 18. 


Zum Wollen iſt wohl der Menſch oft bereit, aber er iſt nicht 
im Stande, das auch auszuführen, was er will, wenn er ſic 
ſelbſt überlaſſen bleibt. 

Aus dieſen Bibelſtellen ergibt ſich alſo, daß die Kraft des 
Menſchen durchaus unzureichend iſt, ſelbſt wenn er den beſten 
Willen hätte, bei den vielen Gefahren Chriſtus treu zu bleiben, 
ſeinen Pflichten vollkommen nachzukommen, und mehr und mehr 
vollendet zu werden. Es iſt alſo ein vergebliches Verſprechen, 
das ihr abgelegt habt, wenn ihr meint, euer guter Wille könne 
dieſes Verſprechen durchführen. 


6. F. Doch, was ſagt uns Chriſtus zur Aufmunterung 
bei unſerer Schwachheit? 


A. „Ich will euch nicht zurücklaſſen als Waiſen. 
Ich will den Vater bitten, und Er wird euch 
einen andern Tröſter geben, damit er in 
Ewigkeit bei euch bleibe — den Geiſt der 
Wahrheit., Joh. 14, 18. 16, 17. 

Eine Waiſe iſt ein Kind, das ſich noch nicht ſelbſt ernähren 
und helfen kann, und dem doch die Eltern, ſeine natürlichen Bei⸗ 
ſtände, hinweggeſtorben ſind. Nun wären die Jünger und über⸗ 
haupt die Chriſten auch verwaist an der Seele geweſen, wenn 
Jeſus von der Welt ſich entfernt und ſie ſich ſelbſt überfaffen hätte, 
da kein Menſch aus eigener Kraft ſtark genug iſt, ein gottgefäl⸗ 
liges Leben zu führen. Jeſus hat aber ausdrücklich verſprochen, 
daß er uns nicht als Waiſen zurücklaſſen, ſondern für immer 
einen Beiſtand ſenden werde. Und ſo muß es auch ſein. Jeſus 
will, daß wir gute Chriſten ſeien; Jeſus weiß, daß wir hiezu 
die Kraft nicht in uns haben; zugleich hat Er alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden, alſo auch die Gewalt, uns einen Beiſtand 
vom Himmel auf die Erde zu ſenden. Und dieſes hat Er auch 
wirklich zugeſagt zu unſerer Aufmunterung. Aber nicht nur den 
Beiſtand, den 5 0 Geiſt, verſpricht uns Chriſtus., ſondern 
außerdem: 

A. „Siehe, Ich bin bei euch alle Tage, bis ans 
Ende der Welt.“ 

Was will aber Jeſus bei uns thun? Gewiß nichts Anderes, 
als was Er bei den Menſchen that, da man Ihn ſichtbar umher⸗ 
wandeln ſah, nämlich da helfen, wo der Menſch nicht helfen kann; 
alſo wird uns Jeſus namentlich helfen in den Gefahren des Lebens 
und bei der Schwäche unſerer Seele. 


7, F. Hat Chriſtus feine tröſtende Zuſage erfüllt? 

A. 1) Auch das haben wir ſchon früher gelernt. 
Wir wiſſen, daß Er am Pfingſtfeſt wirklich 
den Tröſter, den heil. Geiſt, über feine Jünger 
ausgegoſſen hat. Es kam über fie, wie few 
rige Zungen. Und die, welche vordem ſchwach 
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waren, furchtſam, unlauter, auf ſich felbft 
bedacht und ſchwankend, die fühlten ſich jetzt 
ſtark, muthvoll, aller Selbſtſucht ledig, Ein 
Herz und Eine Seele, tüchtig für ihren ap 
ſtoliſchen Beruf, ſtandhaft und un erſchütter⸗ 
lich. Eben ſo empfingen den heil. Geiſt auch 

alle diejenigen, welche ſich durch die Predigt 
der heil. Apoſtel zum Glauben wandten und 
ſich taufen ließen. Vergl. Apoſtelg. 2, 38. 46. 47. 
4, 32. fg. 10, 44 — 46. 


Der heil. Geiſt kam über die Apoſtel wie feurige Zungen, um 
dadurch anzuzeigen, was Er in ihnen bewirken werde. Das Feuer 
macht hell, der heil. Geiſt erleuchtet. Das Feuer erwärmt, der 
heil. Geiſt erwärmt die Seele mit Liebe und Eifer für Gott und 
die Menſchen; das Feuer verzehrt, der heil. Geiſt vertilgt die 
Flecken der Seele; das Feuer ſtrebt aufwärts, der heil. Geiſt be⸗ 
wirkt, daß die irdiſch geſinnte Seele nach Oben ſtrebt; das Feuer 
macht neu, z. B. roſtiges Metall, der heil. Geiſt wandelt auch die 
Seele um zu einer neuen, nach Gott geſchaffenen Seele; das 
Feuer macht Metall, welches lang darin liegt, auch feurig, der 
heilige Geiſt macht die Seele, welche mit Ihm vereinigt bleibt, 
auch heilig, alſo wahrhaftig, rein, gerecht, liebevoll, demüthig, 
ſanft, langmüthig, kräftig, eifrig u. ſ. w. Daß der heil. Geiſt 
dieſes wirklich auch an den Jüngern des Herrn bewirkte, das habt 
ihr ſo eben geleſen. Sie wurden aus Männern, welche ſich durch 
nichts beſonders auszeichneten, die größten Muſter für Menſchen 
und Prieſter aller Zeiten, lediglich durch den Beiſtand des heil. 
Geiſtes. Aehnliches geſchah auch mit denjenigen, welche den 
Glauben und die Taufe annahmen; auch ſie empfingen den heil. 
Geiſt, und auch ihnen wurde ſichtbar ſeine große allmächtige Kraft. 
In den Stellen, welche der Katechismus anführt, wird hierüber 
erzählt: Apoſtelg. 2, 38. „Petrus ſprach zu den Juden: Bekehret 
euch; und Jeder unter euch laſſe ſich auf den Namen Jeſu Chriſti 
taufen, zur Vergebung der Sünden; dann werdet ihr die Gaben 
des heil. Geiſtes erhalten.“ Hier iſt alſo ausdrücklich geſagt, daß 
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auch die Menſchen, welche keine Apoſtel find, wenn fie ſich be⸗ 
kehren und getauft werden, die Gaben und den Beiſtand des heil. 
Geiſtes erhalten werden. Es wird nun auch erzählt, was der 
heil. Geiſt in ihnen gewirkt hat, 46, 47.: „Täglich fanden ſie ſich 
im Tempel einmüthig zuſammen, brachen das Brod auch zu Hauſe 
und hielten ihre Mahlzeiten in Heiterkeit und Herzlichkeit. Sie 
ſangen Gott Loblieder, und waren beliebt bei dem ganzen Volke. 
Der Herr aber führete täglich Gerettete zu der Gemeinde.“ 
Dieſe anhaltende Frömmigkeit, dieſe Brüderlichkeit, dieſe Freudig⸗ 
keit, dieſes öffentliche Lob Gottes war lediglich Wirkung und Frucht 
des heiligen Geiſtes in den erſten Chriſten. Ferner wird erzählt, 
4, 32. fg.: „Die zahlreiche Verſammlung der Gläubigen war Ein 
Herz und Eine Seele; und nicht Einer nannte von feinem Ver⸗ 
mögen noch etwas ſein, ſondern ſie hatten Alles mit einander ge— 
mein. Und mit großer Kraft legten die Apoſtel von der Aufer⸗ 
ſtehung des Herrn Jeſu Zeugniß ab. Groß war der Segen über 
Sie alle! Denn da war keiner unter ihnen, der Mangel litt; 
weil Jeder, der liegende Güter oder Häuſer beſaß, ſie verkaufte, 
das Geld dafür brachte und zu den Füßen der Apoſtel niederlegte, 
welches dann nach eines Jeden Bedürfniß vertheilt wurde.“ Was 
iſt ſchwerer zu überwinden, als Habſucht und Eigennutz! Dennoch 
zeigte der heil. Geiſt eine ſolche Kraft in den erſten Chriſten, 
daß aller Eigennutz aufhörte und jeder fein Eigenthum zum Ei- 
genthum Aller hergab. Und wenn der heil. Geiſt das Zäheſte, 
Härteſte im Menſchen, den Eigennutz, gänzlich zerſtören und an 
deſſen Statt die uneigennützigſte Liebe ſetzen konnte, ſo kann Er 
auch 0 andere Böſe im Menſchen überwinden, und zu allem 
andern Guten führen. Das ſehen wir in dieſer Stelle auch an 
den Apoſteln; ſie waren furchtſam, unlauter, auf ſich ſelbſt bedacht, 
ſchwankend; man darf nur an die Leidensgeſchichte Jeſu und 
das Betragen der Jünger dabei denken. Jetzt aber, wo ſie nicht 
mehr den Herrn ſichtbar um ſich hatten, legten ſie mit großer 
Kraft Zeugniß von ihm ab; ſie ſuchten nicht mehr ihre Ehre und 
ihren Vortheil, ſondern die Ehre Jeſu und das Heil derjenigen, 
von denen fie verfolgt wurden; fie waren voll Einſicht und Sicher⸗ 
heit in ihrem Lehramte; ſie ließen ſich durch die ärgſten Drohungen 
und Gefahren nicht abwendig machen, das Evangelium öffentlich 
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zu verkündigen. Alle dieſe grundweſentliche Veränderung war 
durch den heil. Geiſt in ihnen bewirkt worden. Wie der heil. 
Geiſt nicht nur über Apoſtel, ſondern überhaupt zu den Gläubigen 
kam, welche ſich taufen ließen, das ſehen wir beſonders in der 
Geſchichte vom Hauptmann Cornelius; da erzählt die Apoſtel⸗ 
geſchichte 10, 44—46.: „Noch indem Petrus dieſe Worte redete, 
kam der heil. Geiſt über Alle, die das Wort hörten. Die Gläu⸗ 
bigen aus den Beſchnittenen, ſo viele mit Petrus gekommen, er⸗ 
ſtaunten, daß die Gabe des heil. Geiſtes auch über die Heiden 
ausgegoſſen werde; denn ſie hörten ſie in fremden Sprachen reden 
und Gott hoch preiſen.“ Aus allen dieſen Stellen ſehen wir 
ſomit deutlich, daß Chriſtus ſeine tröſtende Zuſage erfüllt hat, daß 
er den Seinigen einen Beiſtand, den heil. Geiſt, ſenden werde. 
Der Katechismus ſagt aber noch mehr hierüber: 


A. 2) Und wie Er ſeinen Geiſt ausgegoſſen hat 
über die Seinigen von Anfang, ſo fort und 
fort, bis zum Ende der Welt. Denn wahr⸗ 
lich: eben ſo ſehr, als die heil. Jünger, be⸗ 
durften ihre Nachkommen des verheißenen 
Beiſtandes; und wollte Er jene nicht als 
Waiſen zurücklaſſen, ſo auch nicht dieſe. War 

und iſt Er ja der Heiland auch von dieſen, 
und hat Er ja geſagt? „Ich will den Vater 
bitten, und Er wird euch einen andern Trö⸗ 
ſter geben, damit er in Ewigkeit bei euch 
bleibe.“ Joh. 14, 16. 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob der heil. Geiſt nur den Apo⸗ 

ſteln und den erſten Chriſten als Beiſtand geſandt wurde, oder ob 

Er geſendet wurde für die Chriſten aller Zeiten. Der Katechismus 

ſagt darauf, der heil. Geiſt ſei ausgegoſſen fort und fort, bis zum 

Ende der Welt. Und ſo muß es auch ſein. Der Heiland hat 

ſeinen Jüngern den heil. Geiſt geſendet, weil Dieſer ihnen noth⸗ 

wendig war; aber war jenen der heil. Geiſt nothwendig zur 

Erleuchtung und Stärkung, da ſie doch drei Jahre lang mit dem 
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Herrn ſelbſt umgegangen, feine Lehren und Mahnungen gehört, 
ſeine Wunder und ſein Beiſpiel geſehen hatten: ſo muß der heil. 
Geiſt vielmehr noch den Nachkommen der Jünger nothwendig ſein, 
da jene nicht vom Herrn ſelbſt unterrichtet worden ſind, und ſomit 
noch hülfloſere Waiſen wären ohne den heil. Geiſt, als die Jün— 
ger. Es fragt ſich aber, ob Chriſtus auch für die Nachkommen der 
Jünger ſo liebevoll beſorgt ſei, wie für dieſe, daß Er ihnen die 
hohe Gabe des heil. Geiſtes ſchenkte. Darüber jagt der Kate⸗ 
chismus: Chriſtus ſei ja auch der Heiland von dieſen, nämlich 
von den Nachkommen, von den ſpätern Chriſten. Iſt Er ihr 
Heiland, ſo wird Er auch Alles für ſie thun, was ihnen nöthig 
iſt, um fie zum Heil zu führen; nöthig iſt aber vor Allem der 
heil. Geiſt, darum wird der Herr Ihn auch allen geben, deren 
Heiland Er iſt. Und ſo hat Er es auch ausdrücklich zugeſagt, 
indem Er von dem Tröſter, den Er ſenden wolle, ſpricht: „Er 
wird in Ewigkeit bei euch bleiben.“ Damit erklärt der Hei⸗ 
land ſelbſt, daß der heil. Geiſt nicht nach dem kurzen Erdenleben 
der Jünger mit ihrer Seele in den Himmel kehren werde und 
die Erde wieder verlaſſen; denn dort, wo ſie bei Gott und bei 
dem Heiland ſind, brauchen ſie nicht den Beiſtand des heil. Geiſtes 
in der Art, wie auf Erden, ſondern „Er bleibt in Ewigkeit,“ 
heißt, Er wird ſo lange auf Erden bei den Chriſten bleiben, als 
es Menſchen auf Erden gibt. Darum ſagen wir abermals, 
Chriſtus hat ſeine tröſtende Zuſage erfüllt. 


8. F. Was iſt es alſo, deſſen auch wir beim Anblick un: 
ſerer Gebrechen, unſerer Gefahren und unſerer Pflichten 
gewiß ſein dürfen? 


A. Des Beiſtandes des heil. Geiſtes: und „daß 
mit Ihm weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Mächte, noch Gewalten, weder Gegen 
wärtiges noch Zukünftiges uns zu ſcheiden 
vermöge von der Liebe Gottes in Chriſt o.“ 
Röm. 8, 38. | 


Ferner: daß wir tuͤchtig fein werden — jeder 
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nach dem Werke, zu meh Bor aan be 

rufen wird. 

Ihr habet früher gehört, es ſei nicht ſo leicht, Chriſo getreu 
zu leben, weil euch Gefahren bevorſtehen, weil ihr ſchwach und 
fehlerhaft ſeid, weil mancherlei Trübſale kommen und weil die 
Pflichten des Berufes oft ſchwer ſind. Nun wiſſet ihr auch, wo⸗ 
durch ihr dennoch in den Stand geſetzt werdet, Gott ſtets getreu 
zu ſein, nämlich durch den Beiſtand des heil. Geiſtes. Und es 
kann darum jeder wahre Chriſt mit voller Zuverſicht auch ſprechen, 
wie der Apoſtel geſprochen, daß mit dem heil. Geiſt ihn nichts 
mehr ſcheiden könne von der Liebe Gottes in Chriſto, weder Tod 
noch Leben u. ſ. w. Und nicht nur wird der heil. Geiſt uns vor 
Sünde und Laſter bewahren, ſondern Er wird einem jeden auch 
helfen, daß er in ſeinem Berufe Gott zu Ehren, ſich und andern 
zum Heil wirkſam ſei, wenn nur jeder auch ſeine eigenen Kräfte 
anwendet — Allein offenbar ſteht uns der heil. Geiſt nicht auf fo 
ſichtbare Weiſe und in der Art bei, wie er den Apoſteln * 
ſtanden hat. Darum fragt nun der Katechismus: 


9. F. Aber welches iſt der Unterſchied zwichen dem Ber 
ftand des heil. Geiſtes, wie ihn die heil. Apoſtel und 
erſten Chriſten hatten, und wie ihn die 9 der 
nachfolgenden Jahrhunderte empfangen? 

A. Zu den Zeiten der heil. Apoſtel zeigte der b. 
Geiſt ſeine Gegenwart und ſeine Gnaden auf 
eine augenfällige Weiſe: denn ſonſt würde 
man nicht an fein Daſein und die Gaben fer 
nes Beiſtandes geglaubt haben. Spaͤter, und 
heut zu Tag, nachdem der Glaube an Ihn und 
ſeine Gnade befeſtiget iſt, wirket Er nur noch 
verborgen und ſtill im innern Menſchen. 

Der heil. Geiſt thut und gibt jederzeit, was gerade Noth thut. 

Zu den Zeiten der Apoſtel und in heutiger Zeit wirkte der hl. Geiſt 

in den Seelen der Gläubigen, erleuchtete, ſtärkte nnd tröſtete ſiez 

denn dieſes iſt heute noch ſo nothwendig, wie es zu Zeiten der 
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Apoſtel war. Der Unterſchied beſteht aber darin, daß zu den Zei⸗ 
ten der Apoſtel der heil. Geiſt es auf eine ſinnliche Weiſe zu er⸗ 
kennen gab, wenn Er kam, z. B. durch das Zeichen zungenförmiger 
Flammen oder durch das Sprechen in fremden Sprachen; jetzt 
aber gibt Er es nicht mehr auf eine ſinnliche Weiſe zu erkennen. 
Und zwar geſchah dieſes anfänglich deßhalb, weil Menſchen, die 
im Heidenthum und Judenthum auferzogen waren, nicht leicht an 
das Daſein und die Wirkſamkeit des hl. Geiſtes geglaubt hätten, 
wenn ſie es nicht gleichſam mit den Augen geſehen hätten. Hin⸗ 
gegen jetzt, wo der Menſch ſchon als Kind im Chriſtenthum, daher 
auch vom hl. Geiſt unterrichtet wird, kann mehr von dem Glauben 
verlangt werden; und es iſt keine ſichtbare Erſcheinung mehr noth⸗ 
wendig, um an das Daſein des hl. Geiſtes zu glauben. 


10. F. Woraus mögen wir aber nun in dieſer unſerer fpd- 
tern Zeit ſeiner Ausgießung über uns, und feiner Gegen⸗ 
wart in uns gewiß ſein? | 5 
Es wird nicht umſonſt hiernach gefragt. Auf eine wunderbare 

Weiſe, wie zu den Apoſtelzeiten, iſt es aber nicht mehr erſichtlich, 

ob wirklich der hl. Geiſt zu uns gekommen ſei. Wenn ich aber 

nicht weiß, ob der hl. Geiſt mit ſeinem Beiſtande zu mir gekom⸗ 
men iſt, ſo kann ich auch keinen Muth und Vertrauen auf ſeinen 

Beiſtand haben, und bin nicht demüthig und dankbar, wenn mir 

etwas Gutes gelungen iſt. 

A. Chriſtus hat uns hiefür ein ſinnliches Zei 
chen gegeben. Die Apoſtel nämlich und ihre 

| Nachfolger follten den Gläubigen unter Ge 
bet die Hände auflegen; in und mit dieſer 
Händeauflegung würden die Gläubigen dann 

den heil. Geiſt empfangen. Die Apoſtel tha— 
ten, wie ihnen geſagt war, und es geſchah, 
wie ihnen verheißen worden, Apſtg. 8, 14—17, 
19, 5. 6. 


Es wird Apſtg. 8. erzählt, daß Philippus nach Samaria ge⸗ 
kommen ſei und daſelbſt Chriſtum gepredigt habe. Die Leute nah⸗ 
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men den Glauben an und ließen ſich taufen. Nun fährt die hl. 
Schrift fort 8, 14.: „Als die Apoſtel zu Jeruſalem vernahmen, daß 
Samaria das Wort Gottes angenommen, ſandten ſie Petrus und 
Johannes dahin, welche nach ihrer Ankunft für ſie beteten, damit 
ſie den hl. Geiſt empfingen (denn er war noch über Keinen von 
ihnen gekommen, ſondern ſie waren nur auf den Namen Jeſus 
getauft worden). Sie legten ihnen die Hände auf, und ſie em⸗ 
pfingen den hl. Geiſt.“ Auf ähnliche Weiſe wird Apſtg. 19, 5.6. 
erzählt, daß Paulus daſſelbe mit einigen Jüngern zu Epheſus that, 
nachdem er ſie über Jeſus unterrichtet hatte: „Als ſie das hörten, 
ließen ſie ſich auf den Namen Jeſu, des Herrn, taufen; und da 
ihnen Paulus die Hände auflegte, kam der hl. Geiſt über ſie; ſie 
redeten in fremden Sprachen und als Propheten.“ Wir ſehen in 
dieſen Erzählungen, daß die Apoſtel ein ſinnliches Zeichen anwen⸗ 
deten, in der Abſicht, den Getauften den heil. Geiſt mitzutheilen, 
nämlich Gebet und Händeauflegung; und wir ſehen, daß wirklich 
auf dieſes ſinnliche Zeichen hin der hl. Geiſt über die Getauften 
kam. Das können aber die Apoſtel nicht ſelbſt ſo angeordnet ha⸗ 
ben, daß auf dieſes ſinnliche Zeichen hin der heil. Geiſt komme, 
denn Menſchen können nicht über Gott gebieten; es kann ſomit 
nur von Chriſtus im Verein mit dem heil. Geiſt ſelber dieſes ſo 
angeordnet und den Apoſteln und ihren Nachfolgern, den Biſchöfen, 
aufgetragen worden ſein. Das ſollte und mußte aber auch ſo blei⸗ 
ben, wenn der heil. Geiſt fortwährend den Menſchen nothwendig 
zu ihrem Heil iſt. 

A. Und ſo iſt es noch bis zu dieſer Stunde. Der 
Biſchof legt dem Getauften betend die Hände 
auf, und ſo empfängt dieſer den hl. Geiſt. 
Der Gläubige iſt alſo auch jetzt noch der Ausgießung des hl. 

Geiſtes über ihn ſicher und ſeiner Gegenwart gewiß, wenn näm⸗ 
lich der Biſchof ihm betend die Hände aufgelegt hat, um ihm den 
hl. Geiſt mitzutheilen. 

11. F. Welches andere Zeichen der Ausgießung des heil. 

Geiſtes wurde mit jenem der Händeauflegung von den 
älteſten Zeiten an verbunden? | 
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A. Die Salbung mit dem heil. Chriſam. 

Ihr habet ſchon bei der Lehre von der Taufe gehört, was das 
Chriſam iſt. Bei dieſer Händeauflegung macht der Biſchof dem 
Gläubigen ein Kreuz mit Chriſam auf der Stirne und ſpricht die 
Worte: „Ich bezeichne dich mit dem Zeichen des Kreuzes und firme 
dich mit dem Chriſam des Heils im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heil. Geiſtes.“ 


12. F. Wie nennt man dieſe ſichtbare Händeauflegung und 
Salbung, mittelſt welcher die unſichtbare Ausgießung des 
heil. Geiſtes in die Getauften geſchieht? 


A. Das heil. Sakrament der Firmung. Und es 
iſt alſo die heil. Firmung jenes Sakrament, 
darin mittelſt der mit Gebet verbundenen 
Händeauflegung und Salbung die Ausgießung 
des hl. Geiſtes in die Getauften geſchieht. 
Das Sichtbare bei der Firmung iſt alſo das Gebet, die Hände⸗ 

auflegung, die Bezeichnung und die Salbung mit Chriſam; und 

das Innerliche und Unſichtbare iſt die Ausgießung des hl. Geiſtes. 

13. F. Warum nennſt du aber die heilige Firmung ein 
Sakrament? 


A. Weil die mit Gebet verbundene Händeauf⸗ 
legung und Salbung das von Chriſtus ver⸗ 
ordnete ſichtbare Zeichen iſt der unſichtbaren 
Mittheilung des heil. Geiſtes. 


Ihr habet früher gelernt, daß Chriſtus gewiſſe ſichtbare Zeichen 
angeordnet habe, in und mit welchen den Gläubigen die Erlöſungs⸗ 
und Heiligungsgnade mitgetheilt ſolle werden. Da nun bei der 
Firmung ein ſolches ſichtbare Zeichen iſt, in welchem der hl. Geiſt 
und ſeine Heiligungsgnade mitgetheilt wird, und da zugleich dieſes 
Zeichen und dieſe Mittheilung des hl. Geiſtes von Chriſtus ſo an⸗ 
geordnet iſt worden: ſo nennen wir mit vollem . die heil. 
Firmung ein Sakrament. 


14. F. Aber woher wiſſen wir, daß dieſes Bite von 
Chriſtus verordnet iſt? 


A. Wäre daſſelbe nicht von Chriſtus verordnet, 
wie hätten die heil. Apoſtel darauf kommen 
mögen, es anzuwenden, und wie hätte die An⸗ 
wendung etwas helfen können? 


Die Apoſtel wollten durchaus nichts lehren und thun, was 
ihnen nicht vom Herrn aufgetragen war. Und wenn einer ſo 
etwas gethan hätte, ſo hätten die Andern dagegen ſich aufgelehnt. 
Wenn ſie alſo die Firmung austheilten, ſo muß ihnen das ſo vom 
Herrn aufgetragen worden ſein. Zudem ſah man anfänglich auch 

alsbald wunderbare Wirkungen der Ankunft des heil. Geiſtes, ſo 
oft die Apoſtel die Händeauflegung vornahmen. Als Petrus und 
Johannes in Samaria den Gläubigen die Firmung ertheilten, em⸗ 

pfingen dieſe den heil. Geiſt, und Er wirkte in ihnen auf ſichtliche 
Weiſe. Gerade daſſelbe geſchah in Epheſus, wie der Katechismus 
hier ausdrücklich anführt: | 


A. „Als fie das hörten, ließen ſie ſich ur den 
Namen des Herrn Jeſu taufen. Und als ihnen 
Paulus die Hände auflegte, kam der hl. Geiſt 
über ſie, und ſie redeten in Sprachen und 

weiſſagten.“ Apſtg. 19, 5. 6. 

Dieſe Ankunft und Wirkung des hl. Geiſtes, ſo oft den Chriſten 
von den Apoſteln die Hände aufgelegt wurden, hätte nicht geſche⸗ 
hen können, wenn dieſe Händeauflegung nur eine menſchliche Er⸗ 
findung und Anordnung geweſen wäre, ſie muß alſo von Chriſtus 
angeordnet worden ſein. 

15. F. Iſt die Händeauflegung ein ſprechendes Zeichen? 
A. Ja, denn ſie zeigt ein Doppeltes an: 1) die 

Bekräftigung im Glauben, und 2) die Aus— 

ſendung zu einem thatenreichen Leben. 

Indem der Apoſtel oder der Biſchof dem Chriſten die Hände 
auf das Haupt legt, ſo wird damit angezeigt, daß dieſelbe Kraft 
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des Glaubens, welche in dem Apoſtel oder dem Biſchof durch den 
hl. Geiſt bewirkt iſt, auch auf den Firmling übergeht. Die Hände⸗ 
auflegung zeigt alſo die Bekräftigung im Glauben an. Ferner war 
es im Alterthum üblich, denen, welche man zu einem wichtigen 
Geſchäft ausſendete, die Hände aufzulegen und Gebete auf gutes 
Gelingen über fie auszuſprechen. So ſagt nun dieſe Händeauf- 
legung auch, daß der Menſch nun ins Leben und in ſeinen Beruf 
ausgeſendet werde, und daß er da viel Gottgefälliges wirken möge. 
Somit iſt die Händeauflegung auch das angemeſſenſte Zeichen für 
die Ausſendung zu einem thatenreichen Leben. | 


16. F. Iſt auch die Salbung mit Chriſam ein bedeutungs⸗ 
volles Zeichen? 

A. Ja, denn ſie bezeichnet die Einweihung in 
das prieſterliche Geſchlecht der Chriſten, in den 
ſchweren Kampf des Lebens, und in den rei⸗ 
chen Beſitz des heil. Geiſtes. 

Die Prieſter wurden ſchon im Alterthum mit Oel geſalbt, um 
ſie hiedurch zu ihrem Amte einzuweihen; da auch jeder Chriſt als 
Glied Chriſti des Hohenprieſters ein wahrer Prieſter Gottes, und 
ſein ganzes Leben ein Gottesdienſt und Opfer ſein ſoll, ſo iſt es 
ganz angemeſſen, daß er mit demſelben Zeichen der Salbung hiezu 
eingeſetzt werde. — Im Leben hat der Menſch viel und ſchwer zu 
kämpfen gegen ſich ſelbſt, gegen die Welt und gegen den Teufel, 
nämlich gegen die Verſuchungen, welche daher kommen. In der 
Firmung wird man nun durch den heil. Geiſt zu dieſem Kampfe 
geſtärkt; darum iſt die Salbung wieder ein angemeſſenes Zeichen 
hiefür, weil auch im Alterthum die Kämpfer ihren Leib durch Salz 
bung mit Oel oder Balſam ſtärkten. — Ferner iſt das Chriſam 
zuſammengeſetzt aus wohlriechendem Balſam und Baumöl, und iſt 
geweiht am Grünendonnerſtag vom Biſchof mit vielen Gebeten und 
Ceremonien. Indem nun der Chriſt hiemit geſalbt wird, ſo ſoll 
damit angedeutet werden der Reichthum und die Fülle von Gnaden, 
welche man in der Firmung durch den heiligen Geiſt empfängt. 


17. F. Ob der Chriſt das heil. Sakrament der Firmung 
empfangen ſoll? | 
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A. Das iſt gerade fo viel, als wenn man fragte: 
ober Weisheit, Stärke, Ausdauer, Tröftung 
und Vollendung (die er ſich ſelbſt nicht geben 
kann) bei Gott ſuchen, und von Gott empfaßz 
gen ſoll. 

Wenn man einem habſüchtigen Menſchen große Reichthümer 
umſonſt anbieten würde, was thäte er? Und was würde er von 
einem Menſchen ſagen, dem das angeboten würde, und er würde 
es nicht der Mühe werth finden, nur die Hand darnach auszu⸗ 
ſtrecken? — Oder wenn man einem lernbegierigen Menſchen die 
vortrefflichſten Bücher oder auf übernatürliche Weiſe alle Erkennt⸗ 
niß anbieten würde, was würde er thun? Nun aber wird in der 
Firmung dem Chriſten der hl. Geiſt angeboten, alſo die Weisheit, 
die Stärke, die Ausdauer, die Tröſtung und Vollendung, welche 
lediglich durch den hl. Geiſt empfangen werden kann. Was müßte 
nun das für ein Menſch ſein, der dieſes weiß und dem es in der 
Firmung angeboten wird, und der dennoch keine Luſt dazu hat. 
Ein ſolcher Menſch müßte keinen Funken von Glauben und Liebe 
und Eifer zu Gott in ſich haben. Darum kann eigentlich darüber 
gar keine Frage ſein, ob der Chriſt das hl. Sakrament der Fir⸗ 
mung empfangen ſolle. 


18. F. In welchem Alter ſoll der Chriſt dieſes ei Sakra⸗ 
ment empfangen? 


A. In jenem Alter, da er in die Welt Re 
muß, um ſeine Laufbahn in ihr zu ſuchen, und 
ohne Straucheln zu durchlaufen. | 


Dieſes Alter ift dann vorhanden, wenn ihr aus der Schule 
entlaſſen werdet. Dieſes iſt darum die angemeſſenſte Zeit, weil 
ihr dann hinlänglich im Glauben unterrichtet ſeid und gute Vor⸗ 
ſätze gefaßt habt, damit der heil. Geiſt auch etwas vorfinde, was 
Er an euch ſtärken könne — und weil ihr dann auch erſt den eigent⸗ 
lichen Gefahren des Lebens entgegen geht. Aber ein Bisthum iſt 

oft groß und der Gemeinden ſehr viele, ſo daß es nicht möglich 
it, daß der Biſchof jährlich in allen Gemeinden herumgehen kann, 
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um zu firmen; ja, oft läßt es ſich nicht anders thun, als daß der 
Biſchof in manche Gemeinden erſt nach Jahren komme, da werden 
dann viele früher oder ſpäter gefirmt, als für ſie die angemeſſenſte 
Zeit wäre. Wir dürfen aber hoffen, daß wie durch die Begierd⸗ 
taufe die eigentliche Taufe erſetzt wird, ſo auch durch ein herzliches 
Verlangen nach der Firmung der hl. Geiſt mit ſeinen Wirkungen 
auch angezogen und ſo die Firmung einigermaßen erſetzt werde. 
Beſonders müſſet ihr zur Zeit, da ihr in die Welt hinaus kommet, 
dadurch die Firmung zu erſetzen und die Gnade der Stärkung zu 
erlangen ſuchen, daß ihr euch durch würdige Beicht und Kommu⸗ 
nion heiliget und weihet zu einem gottgetreuen Leben. 


19. F. Und wie ſoll er zu demſelben hinzugehen? 


A. 1 Im Stand der Gnade, alſo nach reumü⸗ 
thigem Empfang des heil. Buß-Sakramentes; 
mit lebendigem Glauben, und inniger Liebe 
zu Gott und dem Heiland; und mit dem ſehn⸗ 
lichen Verlangen, zeitlebens Ihm zu dienen, 
und ewig Ihm anzugehoͤren. 


* Der Katechismus ſagt: im Stand der Gnade müſſe man 
zur Firmung hingehen. Wer nicht im Stand der Gnade iſt, der 
iſt in einem ſündhaften, Gott mißfälligen Seelenzuſtand; mit einer 
Seele aber, die mit Sünden befleckt und dem Böſen zugewandt iſt, 
kann ſich doch offenbar der heil. Geiſt nicht vereinigen. Darum 
muß vorerſt die Seele von der Sünde gereinigt werden, ſie muß 
reumüthig das heil. Buß - Sakrament empfangen — und fie muß 
ſich dem Guten zuwenden, Glauben und Liebe zu Gott haben, und 
das Verlangen, nach ſeinem heiligen Willen zu leben. Denn in 
der Firmung kommt der heil. Geiſt, um zu ſtärken; darum muß 
ſchon Gutes vorhanden ſein, namentlich Glaube, Liebe und guter 
Wille, damit der hl. Geiſt dieſe gute Richtung und dieſes heilige 
Leben der Seele befeſtigen und ſtärken könne. 


* Es mag wohl angemeffen fein, erſt dann den Firmungsunterricht in 
dieſer Ausführlichkeit zu geben, wenn die Kinder zum bald bevorſtehenden 
Empfang der hl. Firmung vorbereitet werden ſollen. 
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A. 2) Zugleich mit dem tiefften Gefühl des 
eigenen Un vermögens hiezu, und des im 
Herzen lauernden Verderbens. 

Der Menſch iſt viel zu ſchwach, aus eigener Kraft ein gott 
gefälliges Leben zu führen; in ſeinem Herzen lauert das Verderben, 
d. h. es iſt in ſeinem Herzen eine große Bereitwilligkeit zum 
Böſen. Wenn der Menſch dieſes recht fühlt, ſo iſt er demüthig; 
und wenn er es nicht fühlt, ſo iſt er hochmüthig. Nun gilt aber 
ganz beſonders auch bei der Firmung, was die heil. Schrift ſagt: 
„Gott widerſteht dem Hochmüthigen, dem Demüthigen aber ſchenkt 
Er Gnade.“ . 
A. 3) Mit dem feſten Glauben, daß allein in 

Gott die Weisheit iſt, die Kraft, die Treue 

und die Vollendung. 

Wenn ein Menſch von Jeſus nur die leibliche Gesundheit 
oder ſonſt eine ähnliche Gabe wollte, ſo wurde gefordert, daß er 
feſten Glauben habe, Jeſus könne ihm dieſes geben. Um ſo mehr 
wird nun auch gefordert, daß der Menſch feſt glaube, nur in 
Gott ſei alle Weisheit, Kraft, Treue und Vollendung zu finden, 
wenn der Menſch wirklich alles * in der Firmung empfangen 
ſoll. 

A. 4) Mit der rn kee Bitte um dieſe Gaben, 
und um den, welcher ſie gibt — den heiligen 
Geiſt. * 
Wenn wir ſchon um das tägliche Brod bitten ſollen, alſo um 

eine vergängliche leibliche Gabe, ſo werden wir um ſo mehr auch 

um die höchſte Gabe bitten ſollen, die uns Gott nur geben kann, 
um den heil. Geiſt. Würden wir nicht darum bitten, ſo müßten 
wir ja ohne Verlangen, ohne Glauben, ohne Liebe ſein, und 
würden dadurch gerade zeigen, daß wir des heiligen Geiſtes und 
ſeiner Gaben unwürdig und nicht dafür empfänglich ſind. Endlich 


A. 5) Mit der freudigſten Zuverſicht, dieſen 
Geiſt und ſeine Gnadengaben eben in dem 
heil, Sakrament der Firmung zu empfangen 
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ſo gewiß, als er (der Firmling) die Hände 
auflegung u. Salbung des Biſchofs empfängt. 
Wer ohne Zuverſicht, dieſen Geiſt mit ſeinen Gnaden zu em⸗ 
pfangen, ſich firmen ließe, der würde dem Worte Chriſti und 
ſeiner unfehlbaren Kirche nicht glauben, darum das heil. Sakra⸗ 
ment unwürdig empfangen und ſo den Gnaden des heil. Geiſtes 
unzugänglich ſein. Darum iſt beſonders auch nothwendig, mit 
recht feſter, freudiger Ueberzeugung das heilige Sakrament zu em⸗ 
pfangen. Wiederholet nun noch nn, wie man zur Firmung 
gehen ſoll. — 


20. F. Wie ſoll dem Chriſten zu Muth in nach dem 
Empfang der heil. Firmung? 


* Er ſoll jetzt muthvoll und rüſtig an fein 
großes Tagewerk gehen — des guten Fort 
gangs und endlichen Sieges gewiß. Er ſoll 
feinem Glauben in Liebe leben, ſoll leiden 
und meiden, ſoll dulden und harren, und 
Alles hingeben und. verlieren wollen, nur 
nicht den Glauben und die Treue. 


Wenn der Menſch getauft und insbeſondere auch gefirmt iſt, 
ſo iſt er nicht wie ein anderer Menſch, ſchwach, hülflos, ohne 
Hoffnung für das andere Leben, und ohne Beiſtand für dieſes 
Leben; ſondern der Chriſt hat nach dem Empfang der hl. Firmung 
einen Beiſtand, der alle ſeine Schwächen und Gefahren kennt, 
denſelben abhelfen kann und abhelfen will, Gottes Geiſt ſelber. 
Darum ſoll er muthvoll an ſein Tagwerk gehen, muthvoll nicht 
auf eigene Kraft, ſondern auf die Kraft des heil. Geiſtes. Wenn 
der Soldat in den Krieg zieht, und einen Feldherrn hat, von dem 
er den guten Fortgang und Sieg ſicher erwartet, ſo iſt er voll 
Muth und Rüſtigkeit. Eben ſo ſind wir des guten Fortganges 
und endlichen Sieges durch den heil. Geiſt ſicher, wenn wir es an 
uns nicht fehlen laſſen. Das Tagwerk des Chriſten beſteht aber 
darin, daß man in ſeinem ganzen Thun und Laſſen nicht vom 
Eigennutz und der Rückſicht auf die Welt ſich treiben läßt, ſondern 

Stolz, Katechiſation. II, 18 
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durch den Glauben und die Liebe, alſo durch die Rückſicht auf 
eine unſichtbare Welt. Auch der irdiſch geſinnte Menſch leidet 
und meidet, duldet und harrt, und gibt oft Vieles, ja Alles hin, 
um nicht ſein Liebſtes zu verlieren; ſein Liebſtes iſt aber irdiſches 
Geld und Gut, Ehre bei den Menſchen oder irgend eine ſinnliche 
Luft. Das Liebſte aber, um deſſen willen der gefirmte Chriſt 
Alles leidet und meidet, und lieber Alles verliert, iſt der Glaube 
und die Treue gegen Gott. 


21. F. Durch welche Gebräuche der heil. Firmung wird 
der Firmling hiezu feierlich verpflichtet? Do | 
A. Der Biſchof zeichnet das Kreuz auf die 


Stirne des Firmlings, d. h. zum Kreuze, ſoll 
er ſich bekennen vor aller Welt. 


Die Stirne iſt am Menſchen der vorderſte, oberſte und offenfte 
Theil; das Kreuz ift aber das Zeichen des Erlöſers und des 
Glaubens an Ihn. Wenn nun der Biſchof dem Menſchen ein 
Kreuz auf die Stirne zeichnet, ſo will dieſes anzeigen, daß der 
Firmling von nun an offen und vor der ganzen Welt bekennen 
und zeigen ſolle und wolle, daß er ein Anhänger des Gekreuzigten, 
ein Chriſt ſei. — Es wird noch eine andere Ceremonie hiebei 
angewendet: 


A. Der Biſchof gibt ihm einen Backenſtreich, 
d. h. Verfolgung ſoll er auf ſich nehmen um 
der Gerechtigkeit willen, und ſanftmüthig 
ſein und demüthig von Herzen. 


Der Heiland hat einmal geſagt: „Selig ſind die um der Ge⸗ 
rechtigkeit willen Verfolgung leiden.“ Und der Apoſtel ſchreibt: 
„Alle, die gottjelig leben wollen, werden Verfolgung leiden.“ Es 
hat daher der wahre Chriſt Verfolgung zu erwarten, aber auch 
eine große Belohnung dafür, wenn er willig Verfolgung auf ſich 
nimmt und ſich dadurch von ſeiner Treue zu Chriſtus nicht ab⸗ 
ſchrecken läßt. An dieſe Verfolgung will der Biſchof erinnern, 
indem er dem Gefirmten einen Backenſtreich gibt; denn ein Backen⸗ 
ſtreich iſt eine Beſchimpfung und Mißhandlung, und iſt ſomit ein 


275 


angemeſſenes Zeichen für alles Unangenehme, was der Chriſt 
ſeines Glaubens willen zu tragen bereit fein ſoll. Auch it der 
Backenſtreich eine Erinnerung an die Aufforderung Jeſu, von Ihm 
zu lernen ſanfmüthig und von Herzen demüthig zu ſein, da Jeſus 
ſelbſt einen Backenſtreich empfing, als Er vor dem Hohenprieſter 
die Wahrheit redete, und da Er einmal ſprach: „Wenn dich Je— 
mand auf den rechten Backen ſchlägt, ſo halte ihm auch den 
linken hin,“ d. h. du ſollſt ſo ſanftmüthig und demüthig ſein, daß 
du lieber noch mehr Beſchimpfung und Mißhandlung duldeſt, als 
daß du dich der Rachſucht oder Feindſchaft hingibſt. ö 
22. F. Welches iſt fortan das Werk des heil. Geiſtes, das 
eer an den Gefirmten wirket? | 
A. Er erinnert fie im rechten Augenblick an die 
rechte Wahrheit. 
SS. S. 174 u. flade, oder:) So wurde es den Apoſteln ver⸗ 
heißen: „Der Beiſtand, den ich euch ſenden werde, wird euch an 
alle Wahrheit erinnern, die ich euch geſagt habe.“ Und daſſelbe 
thut auch der heil. Geiſt denen, welche in der Firmung Ihn em⸗ 
pfangen haben. Wer gefirmt wird, der ſoll ſchon die wichtigſten 
Wahrheiten des Chriſtenthums kennen gelernt haben. Allein zu 
rechter Zeit, wo es gerade nöthig wäre, daran denken und nament⸗ 
lich gerade an die treffendſte denken, das kann ſich der Menſch 
nicht ſelbſt geben. Wenn man aber nicht im rechten Augenblick 
daran erinnert wird, ſo helfen die Wahrheiten ſo wenig, als einem 
Kranken eine ganze Apotheke voll Arzneimittel helfen, wenn ihm 
Niemand die für ſeine Krankheit angemeſſenen auswählt und zu⸗ 
bereitet. Der heil. Geiſt erinnert nun zur rechten Zeit an die rechte 
Wahrheit. Wer z. B. viele Bibelſtellen auswendig gelernt hat, 
oder das Leben und Leiden Jeſu öfters geleſen hat, den wird der 
heil. Geiſt recht vielfältig an ſolche Worte und Thaten Jeſu er⸗ 
innern, z. B. den Eitlen an Jeſus, wie er in einem ſpöttiſchen 
Mantel dem Volk gezeigt wurde; den Zornmüthigen an die Worte 
des Herrn: lernet von mir, denn ich bin ſanftmüthig und von 
Herzen demüthig; den von unreinen Gedanken Angefochtenen: 
ſelig ſind, die eines reinen Herzens ſind, denn ſie werden Gott 
anſchauen; den zum Betrug Geneigten: was hilft es dem Men⸗ 
18 
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ſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber an der Seele 
Schaden leidet; den Verzagten und Furchtſamen: alle Haare deines 
Hauptes ſind gezählt. Der heil. Geiſt erinnert alſo an die — 
Wahrheit; er thut aber noch mehr: N 077; 
A. Er eifert ſie innerlich an. Mi 

Bei allem Wiſſen und Erinnern iſt doch der Menſch innerlich 
wie lahm und verwelkt, und hat wenig Luſt Dem nachzukommen, 
was er für gut erkannt hat. Da hilft nun wieder der heil. Geiſt; 
er erregt in der Seele des Menſchen Luſt und Muth, mit eben 
ſolchem Eifer ſich um das Gute zu bemühen, wie die irdiſch 
geſinnten Menſchen oft einen Eifer zeigen, um ihre Leidenſchaften 
zu befriedigen. So ließen ſich z. B. die Apoſtel Tag und Nacht 
keine Ruhe, als der heil. Geiſt uber ſie gekommen war; mit dem 
größten Eifer ſuchten ſie überall die Lehre J. e ee 
A. Er warnt ſie. 

Der Menſch iſt oft im Begriff etwas zu thun, was an u ſich 
ſchon böſe iſt, oder was ihn in das Böſe führt, ohne ſich ein Be⸗ 
denken daraus zu machen. Nun aber regt der heilige Geiſt in 
dem Menſchen Furcht vor der Sünde an, oder wenn er in Sünden 
ſchon iſt, ſo erregt der heil. Geiſt Bangigkeit in ihm, und warnt 
ihn auf dieſe Weise, die Sünde zu thun, oder in der Sünde zu 
bleiben. 


A. Er ſtärkt ſie. | 475 

Es kann der Menſch das Gute Arümen „er kann Lust u 
Liebe dazu haben: aber es kommen mannigfache Hinderniſſe, welche 
einen leicht wieder abwendig machen. Und der Menſch läßt ohne⸗ 
dieß nach einiger Zeit von den beſten Beſtrebungen gern nach. 
Ferner kommen dem Menſchen im Leben ſehr mannigfaltige Ver⸗ 
ſuchungen vor, die oft ſehr heftig ihn zum Böſen reizen. Ber 
allen dieſen Umſtänden iſt eine beſondere Stärkung nöthig, und 
dieſe gibt der heil. Geiſt. Daher kommt es, daß nicht nur die 
Apoſtel, ſondern auch andere Chriſten, ſchüchterne Jungfrauen und 
ſchwache Kinder bei den ärgſten Verfolgungen und dem langſamſten 
Martertod dennoch dem Herrn treu blieben, und ſich durch alle 
Verheißungen und Drohungen nicht einmal zu einem ſündhaften 
Wort bringen ließen, 
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A. Er tröftet und erfreut ſie. ’ 
Alle wahre Chriſten haben Zeiten, wo fie, beſonders während 
der Andacht, eine große Freude zu Gott empfinden; und von außen 
durch Leiden und Widerwärtigkeiten gedrückt, ſind ſie innerlich oft 
mit dem größten Troſt erfüllt. Darum kann man ſagen, ſelbſt 
auf dieſer Welt hat es Niemand beſſer, als der wahre Chriſt. 
Dieſen innerlichen Troſt und Freude gibt aber der heil. Geiſt. 
A. Er lobt und beſtraft fie, 

Das heißt, der heil. Geiſt erweckt in ihnen Gefühle, wenn ſie 
Gutes gethan haben, daß ſie inne werden, wie Gott mit ihnen 
zufrieden iſt; und wenn ſie gefehlt haben, ſo läßt ihnen der heil. 
Geiſt merken, daß ſie Strafe verdient haben. Das iſt aber ein 
großer Vortheil für die Seele, einen ſolchen Geiſt bei ſich haben, 
der mit göttlichem Anſehen bei jedem Thun und Laſſen lobt oder 
beſtraft. Dieſes iſt die ſtärkſte fortwährende Aufmunterung zum 
Guten und ein Abhalt vom Böſen. 

A. Alles, wie ſie es bedürfen. 

Der heil. Geiſt iſt allwiſſend und unendlich weiſe und gütig, 
denn Er iſt Gott. Eben darum kann und will Er bei den Ge⸗ 
firmten jedesmal das wirken, was ſie gerade bedürfen. Heute 
bedarf der Menſch Warnung, ein anderes Mal Troſt, ein drittes Mal 
Stärkung. Der eine braucht mehr durch innerliches Lob, ein an: 
derer mehr durch innerliche Drohung zum Eifer angetrieben werden. 
Auch iſt auf manche eine ſtärkere Einwirkung nothwendig, bei an⸗ 
dern wirkt ſchon eine leiſe Erinnerung. So iſt alſo der heilige 
Geiſt den Gefirmten ein ſtets wachſamer Lehrer, Beiſtand, Tröſter, 
Arzt, der mit höchſter Weisheit, Liebe und Allmacht den Gefirmten 
gibt und thut, was ihnen gerade das Heilſamſte iſt. 


A. und fort und fort alle Ta ge ihres Lebens. 

Die Firmung iſt nicht wie eine Speiſe, welche eine Zeit lang 
nährt und ſtärkt, ſpäter aber keine Wirkſamkeit mehr hat; ſondern 
der heil. Geiſt bleibt bei dem Menſchen, der gefirmt worden iſt, 
für immer und ſeine Wirkſamkeit nimmt nicht ab. 

Wiederholet mir nun noch einmal Alles, was der heil. Geiſt 
in den Gefirmten wirkt. — Wenn es nun aber Gefirmte gibt, an 
welchen von all dieſen Wirkungen keine Spur zu finden iſt, ſo 
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kommt dieſes nicht daher, als habe die Firmung keine Kraft, ſon⸗ 
dern die Schuld liegt an den Gefirmten ſelbſt, weil ſie nicht auch 
ihre eigene Kraft anwenden, um mit der Gnade des heil. Geiſtes 
zu wirken, oder ihr Herz überhaupt der Wirkung des heil. wo. 
nicht öffnen „oder durch Sünden denſelben vertreiben 


23. F. Wie ſollen die Gefirmten der in ihnen fechin 
wirkſamen Gnade des heil. Geiſtes mitwirken? 
A. 1) Sie ſollen, wenn fie durch eine innere 
Stimme gemahnt, gewarnt oder beſtraft wer⸗ 
den, dieſe Stimme als die Stimme des heil, 
Geiſtes anſehen, und mit Ehrfurcht befolgen. 
Der Chriſt weiß nun, woher dieſes innerliche Mahnen, 
Warnen und Beſtrafen kommt. Es ſind dieſes nicht leere Ge⸗ 
danken, wie ſie hundertweiſe ſonſt aus der Seele aufſteigen, ſon⸗ 
dern es iſt die Stimme des heil. Geiſtes, die zu dem Menſchen 
ſpricht von Geiſt zu Geiſt. Wenn man aber ſchon die Stimme 
der Eltern oder eines einſichtsvollen Freundes wohl zu beachten 
hat, um fo mehr müſſen wir die Stimme des heil. Geiſtes, alſo 
die Stimme Gottes ſelbſt mit Ehrfurcht beachten. Würden wir 
dieſes nicht thun, ſo würden wir eines Theils alle ſeine Hülfe 
nutzlos machen, und andern Theils eine ſchwere Verantwortung 
auf uns laden, daß wir die angebotene Gnade von uns geſtoßen 
haben. Zwei Menſchen, wovon jeder gleich viele Sünden hat, 
wovon aber der eine als gefirmt den Beiſtand des heil. Geiſtes 
hatte, der andere nicht, werden wohl beide beſtraft werden, aber 
durchaus nicht mit gleicher Strenge. 

A. Y Sie ſollen dem echriſtlichen Unterricht ner 
hin eifrig beiwohnen, in dem Wort Gottes 
fleißig leſen; durch oftmaligen Empfang der 

heil. Sakramente ſich läutern und ſtaͤrken; mit 
gewiſſenhaftem Fleiß für einen geſegneten 
Beruf ſich befähigen; und nie bienieden 
glauben, nunmehr am Ziele zu fein, R 
Mag die Sonne noch fo kräftig auf das Feld ſcheinen, ſo ui 
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ihre Kraft wenig nützen, wenn das Feld nicht gehörig zubereitet, 
eingeſäet und beſorgt wird. Nun iſt der heil. Geiſt gleichſam die 
Sonne und der Menſch iſt das Feld; ſoll der heil. Geiſt kräftig auf 
die Seele des Menſchen wirken, ſo muß der Menſch ſeine Seele 
auch für dieſe Einwirkung zubereiten. Selbſt die Apoſtel mußten 
unterrichtet werden, um für die Wirkung des heil. Geiſtes empfaͤng⸗ 
lich zu werden; darum müſſet auch ihr fortwährend euch unterrich— 
ten, und zwar auf doppelte Weiſe, durch Anhören und durch Leſen 
des Wortes Gottes. Wie aber Steine und Unkraut die Sonne 
hindern, dem Felde volles Gedeihen mitzutheilen, ſo ſind auch die 
Sünden und Fehler dem heil. Geiſte hinderlich, auf die Seele mit 
voller Kraft einzuwirken; daher ſollen die Gefirmten, um dieſe 
Hinderniſſe hinwegzuräumen, öfters ſich durch das hl. Sakrament der 
Buße läutern; deßgleichen ſoll der öftere Empfang des heil. Abend— 
mahls die Seele ſtärken, daß ſie nicht in Fehler und Sünden falle, 
und daß ſie für die Eingebungen des heil. Geiſtes aufmerkſamer 
und williger ſei. Da ferner der heil. Geiſt dem Menſchen beſon⸗ 
ders auch helfen will, im Beruf tüchtig zu wirken, ſo muß auch 
der Menſch alle Gelegenheit und Zeit benutzen, wo er ſich zu dieſem 
Berufe fähig machen kann. Denn der heil. Geiſt ſegnet nur die 
Arbeit, nicht aber den Müßiggang. Dann ſoll der Menſch nie 
mit ſich zufrieden ſein; denn wer mit ſich zufrieden iſt, wird ſich 
nicht vom heil. Geiſt zum Fortſchreiten in allem Guten antreiben 
wollen laſſen. 

A. 3) Sie ſollen im Kampfe mit der Welt über: 
all den erſten geringen Anfängen der Suͤnde 
widerſtehen. Namentlich ſollen ſie den heil. 
Geiſt bewahren gegen die erſten Regungen 
der Unkeuſchheit, der Eigenliebe und Eitel: 
keit u. ſ. w. 


Mit den Jahren und in dem Verkehr mit der Welt kommen 
immer mehr Verſuchungen; und zwar ſind hiebei die Verſuchungen 
zu kleinern Sünden die gefährlichſten, weil man ſich weniger ein 
Gewiſſen daraus macht, in ſie einzuwilligen; namentlich regen ſich 
unreine Gedanken, Selbſtſucht, Eitelkeit, Ungehorſam u. dgl. mehr 
und mehr. Eines von beiden muß nun geſchehen, entweder neh⸗ 
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men dieſe ſündhaften Regungen mehr und mehr zu, und der heil. 
Geiſt weicht von dem Menſchen, oder der Menſch muß dieſe Re⸗ 
gungen ſtandhaft mit Hülfe des heil. Geiſtes bekämpfen. 


A. 4) Sie ſollen die erſte Treue beweiſen in 
den Mühen ihrer Jugend — in den Lehrjahr 
ren, auf der Wanderſchaft, im Dien 
ſtan d u. ſ. w. 


Gott hat es ſchon ſo eingerichtet, daß wenn die Krafte des 
jungen Menſchen zunehmen, auch meiſtens ſeine Mühen zunehmen. 
In den Lehrjahren, auf der Wanderſchaft, als Dienſtbot, als 
Soldat u. ſ. w. ſteht der junge Menſch unter der Botmäßigkeit 
fremder Leute, die ihm gemeiniglich härter begegnen als die Eltern, 
die aber auch weniger ſich um ſein Seelenheil bekümmern, ja bei 
denen er noch leicht zur Verdorbenheit verleitet werden kann. Hier 
ſollen nun die Gefirmten zeigen, daß ſie nicht umſonſt den heiligen 
Geiſt empfangen haben, und ſollen an Ihm und in Ihm feſthalten; 
alſo nicht kleinmüthig werden bei den Mühſeligkeiten des Lebens, 
ſondern muthig auf Gott vertrauen und tragen, was Er auf⸗ 
erlegt; und ſie ſollen ſtark und feſt in der Treue ſich zeigen, indem 
ſie durch alles Zureden, allen Vortheil, alles böſe Beiſpiel ſich im 
geringſten nicht abwendig machen laſſen von ihrem Glauben und 
ihrem Verſprechen, das ſie Gott gegeben haben. 


24. F. Welches ſind die Haupttugenden, welche dem Käm⸗ 
pfer Chriſti zur Seite ſtehen müſſen? 

A. 1) Die Klugheit, welche die Gefahren der 
Tugend von ferne ſieht, ſie flieht, oder (wenn 
Flucht unmöglich) ihnen wohlgerüſtet ent⸗ 
gegengeht. 

Wem viel an Geſundheit und Leben gelegen iſt, 2 ſorgt nicht 
erſt, wenn er krank geworden iſt; ſondern er meidet in geſunden 
Tagen Alles ſorgfältig, was ihn in Krankheit bringen kann. Denn 
es iſt viel leichter, die Geſundheit erhalten, als ſie wiederherſtellen. 
Da aber die Tugend unendlich mehr noch werth iſt, als Leben 
und Geſundheit, und da auch ſie leichter zu erhalten iſt, als 
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wiederherzuſtellen: fo muß der Kämpfer Chriſti auch hier vorfor- 
gen. Dieſe Vorſorge nun heißt man die chriſtliche Klugheit. Dazu 
gehören nun drei Stücke: 1) man muß die Gefahr von ferne 
ſehen. Je entfernter noch die Gefahr iſt, deſto leichter iſt ſie zu 
vermeiden; darum iſt es ſehr viel werth, es alsbald und früh 
ſchon zu wiſſen, wenn eine Gefahr ſich naht. Wer z. B. anfäng⸗ 
lich ſchon ſieht, daß dieſer Dienſt, dieſe Kameraͤdſchaft, dieſes 
Vergnügen, dieſe Gewohnheit, wenn ſie fortgeführt werden, all— 
mählig in die Sünde bringen werden, der beſitzt Klugheit. Ferner 
gehört hiezu 2) daß man die Gefahr von ferne flieht. Wer 
wohl von ferne die Gefahr ſieht, aber fie nicht flieht, der ift doch 
nicht klug; denn er weiß nicht, wie viel die Tugend werth iſt und 
wie leicht ſie verloren geht. Der Kluge flieht die Gefahr von 
ferne, weil das wenig Mühe koſtet, wie es leicht iſt, Feuer zu 
löſchen, wenn es erſt ein Funken iſt. Wer z. B. in Gefahr iſt, 
der Leidenſchaft des Spielens zu verfallen, der wird ſchon jede 
Geſellſchaft und jedes Haus meiden, wo geſpielt wird, wenn er 
klug iſt. Sehr oft iſt es aber nicht möglich, alle Gefahr zu mei⸗ 
den: es kann z. B. ein Dienſtbot nicht jedesmal gleich aus einem 
Dienſt, wo Gefahr ſich zeigt, oder wer zornmüthig iſt, kann nicht 
allen Leuten aus dem Weg gehen, durch die er manchmal zum 
Zorn gereizt wird. Da gehört es nun 3) zur Klugheit, daß man 
der Gefahr wohlgerüſtet entgegengeht, d. h. man muß 
durch Gebet, Betrachtung, Wachſamkeit, beſtimmte feſte Vorſätze, oft 
auch durch Empfang der heil. Sakramente der unausweichlichen 
Gefahr entgegengehen. 
A. 2) Die Mäßigung, welche die Luſt und ihre 
Lockungen um Gottes willen Wnſggend nie⸗ 
derhält. 


Wenn der Menſch eine Sünde hut, ſo geht gemeiniglich die 
Luſt zu der Sünde voraus, welche erſt den Menſchen bewegt, die 
Sünde zu thun. Läßt der Menſch die Luſt mächtig werden, dann 
iſt er gemeiniglich verloren und ganz in der Gewalt der Sünde. 
Wer hingegen ſchon jede böſe Luſt, ſobald ſie ſich regen will, 
unterdrückt, über den bekommt die Sünde keine Gewalt. Wer 
3. B. jedesmal ſchon den erſten unreinen Gedanken unterdrückt, der 
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in der Seele auffteigen will, den kann die Unkeuſchheit nicht über⸗ 
wältigen. Aber auch die Luſt, welche an ſich noch nicht böſe iſt, 
z. B. die Luſt zu eſſen und zu trinken, ſich zu erholen, von Ander 
geachtet und geliebt zu werden, ſich etwas zu erwerben u. d 
kann ſehr leicht zu ſtark werden und die Seele des Menſchen in 
ihre Gewalt bekommen, woraus dann viele Sünden und Laſter 
hervorgehen. Wer nun die verbotene Luſt gänzlich unterdrückt, die 
erlaubte Luſt aber ſorgfältig im Zaume hält, daß ſie nicht zu ver 
tig werde, der beſitzt die Haupttugend der Mäßigung. 

A. 3) Die Tapferkeit oder Starkmuth, welche 
die Unluft und Lebensmühe um Gottes wil⸗ 
len mannhaft auf ſich nimmt. * 

Oft verurſacht das, was man thun ſoll, Unluſt, und die 
Trägheit, Furchtſamkeit, Weichlichkeit u. dgl. halten den Menſchen 
ab, feine Pflicht und manches gute Werk auszuüben. Wer nun 
muthig und kräftig alle Furcht, Trägheit und Weichlichkeit von 
ſich thut, ſobald es gilt, Gottes Willen zu thun, der hat Tapfer⸗ 
keit und Starkmuth. 

Wie nun dem Soldaten, der in den Krieg zieht, vorzugsweise 
Klugheit, Genügſamkeit, Muth und Tapferkeit nothwendig ſind, 
wenn ſein Feldzug glücklich ausfallen ſoll; ſo verhält es ſich auch 
mit dem Chriſten. Sein Leben auf Erden iſt auch ein fortwäh- 
render Kampf und Krieg; er muß kämpfen gegen die Welt und 
ihre Verlockungen, gegen den Teufel und ſeine Einſprechungen, 
und gegen ſich ſelbſt und ſeine ſündigen Gelüſten. Soll nun der 
Menſch nicht überwunden werden und in Sünde und Verderben 
fallen: ſo ſind ihm vorzugsweiſe jene drei Haupttugenden roth. 
wendig, Klugheit, Mäßigung und Tapferkeit. 


25. F. Welches ſind die Räthe, welche das Evan um 
einigen zur Erreichung der Vollkommenheit ertheilt? 


A. 1) Freiwillige Armuth, BY ewige Keuſchheit, 
3) vollkommener Gehorſam unter einem geiſt⸗ 
lichen Obern. 


Freiwillige Armuth beſteht darin, daß man ſein zeitliches bab 
und Gut hergibt, und auch darauf verzichtet, ſolches ſich zu erwer⸗ 
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ben, zufrieden, wenn man täglich das Nothwendige bekommt. 

Ewige Keuſchheit gelobt derjenige, welcher ſich verbindlich macht, 

nicht allein vor aller Sünde der Unreinigkeit ſich zu hüten, ſon⸗ 

dern auch niemals in den Eheſtand zu treten. Und zum vollkom⸗ 
menen Gehorſam gehört, daß man auch in allen ſolchen Dingen, 
worüber Gottes Gebote nichts vorſchreiben, jeden eigenen Willen 
aufgibt und ſich für immer dem Willen eines Obern in allen 

Stücken unterwirft. Alle diejenigen, welche ſich in einen Kloſter⸗ 

orden begeben, machen das feierliche Verſprechen oder Gelübd, dieſe 

Armuth, Keuſchheit und Gehorſam bis an ihr Lebensende zu beob- 

achten. Es wird durch dieſes dreifache Gelübd der Menſch mehr 

| losgebunden von aller Liebe zu irdiſchen Gütern, von ſinnlicher 

Luſt und von Hoffart, welche nur den eigenen Willen thun möchte. 

So ſagte auch Jeſus zu dem reichen Jüngling, welcher ſchon ſoweit 

war, daß er die Gebote Gottes erfüllte: er ſolle nun weiterſchrei⸗ 

ten, er ſolle Alles verkaufen und den Erlös den Armen geben, 
und Ihm nachfolgen. 

A. Sie heißen Räthe, denn: „Nicht alle faſſen 
das Wort, ſondern denen es gegeben iſt vom 
Vater im Himmel.“ Matth. 19, 11. 

Es iſt nicht Gebot vom Herrn, daß jeder Menſch jene Ge⸗ 
fübde über ſich nehme; ja es wäre ſogar gegen den Willen Got⸗ 
tes, wenn alle oder die meiſten Menſchen auf jenem Weg die 
Seligkeit zu erreichen ſuchten. Es ſind nur Räthe, welche der 
Herr denen gibt, welche Gott beſonders dazu berufen hat und 
innerlich dazu antreibt. Da Jeſus von denjenigen ſprach, welche, 
um das Reich Gottes beſſer verbreiten zu können, ewige Keuſch⸗ 
heit auf ſich nehmen, ſprach er die Worte, welche der Katechismus 
anführt. Sie wollen ſagen: das iſt nicht ein Gebot für alle, ja 
viele ſehen nicht einmal ein, daß es gut iſt; nur diejenigen thun 
es, die beſonders von Gott dazu beſtimmt ſind. 


III. Von dem heiligſten Sakrament des Altars. 


1. F. Wenn der Menſch durch die Gnade des heil. Gei— 
ſtes zu einem heil. Lebenswege ausgerüſtet iſt, fo bedarf 
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er fofort auf dieſem Wege der immerwährenden Nah: 

rung. Wer nun iſt der Seele Nahrung auf ihrem 

langen irdiſchen Lebenswege? R 

Wie der geſundeſte und kräftigſte Leib nur geſund und träft 
bleiben und zunehmen kann, wenn er von Zeit zu Zeit er 
bekommt, eben fo nothwendig iſt es der Seele, daß auch fie Nah⸗ | 
rung bekommt, wenn_fie kräftig in heiligem Sinn und Wandel 
bleiben und darin wachſen ſoll. Oder wenn ein Feuer angezündet 
iſt, ſo kann es nur fortbrennen und etwa auch zunehmen, wenn 
man ihm Brennſtoff oder Nahrung von Zeit zu Zeit zulegt: ebenſo, 
wenn durch den heil. Geiſt in der Seele heiliger, gottgefälliger 
Sinn aufgegangen iſt, ſo braucht dieſe Heiligkeit Nahrung zur 
Erhaltung und Stärkung. Darum fragt der Katechismus, wer 
5 Nahrung iſt. 2 


Jeſus Chriſtus. Eben Der, welcher die 
ur 4 auf den guten Weg gebracht und ge 
heiliget hat, iſt auch der Apes derſelben 
auf dieſem Wege. 


Wie es der nämliche Gott iſt, der den Leib erſchaffen hat und 
denſelben ernährt: fo iſt es auch der nämliche Erlöſer Jeſus Chri⸗ 
ſtus, welcher die Seele erlöst und geheiligt hat, und der fie e in 
dieſem neuen Leben der Heiligung auch ernährt. Dieſes wiſſen 
wir aus ſeinem eigenen Mund; er ſpricht: 


A. „Ich bin das Brod des Lebens. Wer zu mir 
kommt, der wird nie hungern, und wer an 
mid glaubt, der wird nie dürſten.“ Joh. 6, 35. 
Hungern und dürften heißt: empfinden, daß man der Nah⸗ 

rung und Stärkung bedürftig ſei, und ſie entbehre. Wer nun zu 

Jeſus kommt und an Ihn glaubt, der wird nie einen Mangel an 

Nahrung und Stärkung für ſeine Seele empfinden, ſondern in 

Jeſus vollſtändige Nahrung und Stärkung haben. Darum nennt 

Er ſich das Brod des Lebens, weil Er das Leben der Seele, ihren 

heiligen Sinn und Willen nährt und ſtärkt, wie das Brod das 

leibliche Leben erhält und ſtärkt. 5 A 
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2. F. Wodurch iſt Jeſus Chriſtus der immerwährende 
Nährer der Seele? 

A. Dadurch, daß Er uns immerwährend gegen 
wärtig iſt, und ewighin uns Alles zuwendet, 

was feine Menſchwerdung, ſein Leben, fein 

bitteres Leiden und Sterben, feine Geiſtſen— 
dung und ewige Herrſchaft an Gnade und 

Segen in ſich faßt. 

Die Erde iſt mit ihrer Fruchtbarkeit den Menſchen ſtets gegen⸗ 
wärtig; alle Jahre erzeugt und gibt ſie uns, was uns zur Nah⸗ 
rung nöthig iſt. Ebenſo iſt Jeſus unſern Seelen gegenwärtig; 
unaufhörlich gibt Er uns alles Heil und Segen, Einſicht, Mah⸗ 
nung, Aufmunterung, Stärkung, was Er uns verdient und ge⸗ 
bracht hat. Wie kein Leib fortleben kann, der nicht von der Erde 
Nahrung annimmt, ſo kann keine Seele leben, die nicht aus Jeſu 
fortwährend Nahrung und Stärkung nimmt. Allein Jeſus kann 
uns nur unſichtbar zugegen ſein, wir können ſeine Gegenwart 
und ſeine Hülfe nicht mit ſinnlichen Augen wahrnehmen, wie da⸗ 
zumal, als Er auf Erden ſichtbar umberging; daher fragen wir mit 
dem Katechismus: 

3. F. Aber woran mögen wir erkennen, daß Er uns ewig⸗ 
hin mit all ſeiner Gnade gegenwärtig iſt? 

A. Er hat ein ſichtbares Zeichen ſeiner ewigen 
leben gebenden Gegenwart eingeſetzt — Brod 
und Wein. Unter den Geſtalten von Brod 
und Wein ſollten wir Ihn gegenwärtig wiſ— 
ſen, und Ihn als den Nährer zum ewigen 
Leben empfangen. 

Wenn wir Ihn auch nicht ſelber ſehen, ſo haben wir doch ein 
Zeichen, daß Er auch jetzt noch gegenwärtig iſt; und dieſes Zei— 
chen iſt Brod und Wein. Der Herr wählte nämlich ſelbſt dieſes 
Zeichen, damit wir wüßten, wann und wo Er gegenwärtig ſei, 
und damit wir es genießen und in dieſem Genuß den Herrn ſelbſt 
als Nährer und Speiſe unferer Seele in uns aufnähmen, 
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4. F. Woher wiſſen wir das? 


A. So hat Er es uns geſagt, nämlich: 

„In der Nacht, eh Er verrathen wurde, nahm 
Er, als Er mit feinen Jüngern das Oſter⸗ 
lamm aß, Brod, ſegnete daſſelbe, brach es, 
gab es ſeinen Jüngern und ſprach: Nehmet 
und eſſet. Dieſes iſt mein Leib, der für euch 
dahingegeben wird.) — Ebenſo nahm Er nach 
dem Eſſen den Kelch, dankte, gab ihnen den 
ſelben, und ſprach: Trinket alle daraus. Die⸗ 
ſes iſt mein Blut, das Blut des neuen Bun⸗ 
des, welches für Viele vergoſſen wird — zur 
Vergebung der Sünden.“ Er ſetzte bei: „Thut 
dieſes zu meinem Gedächtniß.“ Matth. 26. 
Mark. 14. Luk 22. 1. Cor. 1, 1. | V 


Der Heiland hatte einmal mehrere tauſend Menſchen mit we⸗ 
nigen Broden und Fiſchen überflüſſig in der Wüſte geſpeist; ſeine 
Jünger mußten die übriggebliebenen Stücke ſammeln, und jeder 
bekam noch einen Korb voll davon. Daran ſollten ſie und das 
Volk recht augenſcheinlich erkennen, daß Chriſtus im Stande ſei, 
den Menſchen auf wunderbare Weiſe überflüſſige Nahrung zu 
geben, und es ſollte ihnen deſto glaublicher werden, daß der auch 
für die Seele Nahrung geben könne, welcher ſich als Herrn und 
allmächtigen Ausſpender der leiblichen Nahrung gezeigt hat. „Den 
andern Tag ſuchte ihn das Volk wieder auf; Jeſus ſagte zu ihnen: 
Ihr ſuchet mich, weil ihr von jenen Broden aßet und ſatt wurdet. 
Mühet euch nicht um Nahrung, die vergänglich iſt, ſondern um eine 
Nahrung, die hin in das ewige Leben dauert, welche euch der 
Sohn des Menſchen geben will; denn ihn hat der Vater, Gott, 
beglaubiget. Darauf erwiederten fie ihm: was thuſt du für ein 
Zeichen, damit wir ſehen und dir glauben? was wirkeſt du? 
Unſere Väter haben das Manna in der Wüſte gegeſſen, wie 
geſchrieben ſteht: Brod vom Himmel gab er ihnen zu eſſen. Jeſus 
ſprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: nicht Moſes 
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gab euch Brod vom Himmel, ſondern mein Vater gibt euch das 
wahre Brod vom Himmel. Denn das Brod Gottes kommt vom 
Himmel und gibt der Welt das Leben. Sie ſagten nun zu ihm: 
Herr, gib uns immer von dieſem Brod. Jeſus antwortete ihnen: 
ich bin das Brod des Lebens, wer zu mir kommt, wird nicht 
hungern; und wer an mich glaubt, wird nicht dürſten. Die Juden 
murrten nun über ihn, daß er geſagt hatte: ich bin das Brod, 
welches vom Himmel herabgekommen iſt. Und ſie ſagten: iſt dieſes 
nicht Jeſus, der Sohn des Joſeph, deſſen Vater und Mutter 
wir kennen? Wie ſagt dieſer: ich bin vom Himmel herabgekommen? 
Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: Ich bin das Brod des 
Lebens: Euere Väter haben das Manna in der Wüſte gegeſſen 
und ſind geſtorben. Dieſes iſt das Brod, welches von dem 
Himmel gekommen, damit ein Jeder, der davon ißt, nicht ſterbe. 
Ich bin das lebendige Brod, welches vom Himmel herabgekommen 
iſt. Wenn einer von dieſem Brod ißt, ſo wird er leben in Ewig⸗ 
keit; und das Brod, welches ich geben werde, iſt mein Fleiſch, 
das ich hingeben werde für das Leben der Welt. Die Juden 
ſtritten nun gegen einander und ſprachen: wie kann uns dieſer das 
Fleiſch zu eſſen geben? Nun ſagte Jeſus zu ihnen: Wahrlich, 
wahrlich, ich ſage euch: wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes 
nicht eſſet, und fein Blut nicht trinket, fo habet ihr das Leben 
nicht in euch. Wer mein Fleiſch ißt, und mein Blut trinkt, hat 
das ewige Leben, und ich werde ihn auferwecken am jüngften 
Tag. Denn mein Fleiſch iſt wahrhaftig eine Speiſe, und mein 
Blut iſt wahrhaftig ein Trank. Wer mein Fleiſch ißt und mein 
Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm. Wie mich der 
lebendige Vater ſandte, und ich durch den Vater lebe, ſo wird 
auch, wer mich ißt, durch mich leben. Dieſes iſt das Brod, 
welches vom Himmel herabgekommen iſt; nicht wie eure Väter 
das Manna gegeſſen haben und geſtorben ſind; ſondern wer dieſes 
Brod ißt, wird leben in Ewigkeit. Viele von ſeinen Jüngern, 
welche dieſes hörten, ſprachen: das iſt eine harte Rede; wer kann 
ſie hören? und von dieſer Zeit an gingen viele von ſeinen Jün⸗ 
gern von Ihm zurück, und gingen nicht mehr mit Ihm. Da 
ſprach Jeſus zu den Zwölfen: wollet nicht auch ihr hinweggehen? 
Es antwortete Ihm Simon Petrus: Herr, wohin ſollen wir 


288 
gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens. Wir glauben und 
haben erkannt, daß du biſt Chriſtus, der Sohn Gottes.“ 
Dieſes Geſpräch iſt vorgekommen an Oſtern, ein Jahr vor 
der Stiftung des heil. Abendmahles. Dazumal konnten die Men⸗ 
ſchen nicht verſtehen, was das bedeuten wolle, wenn Jeſus ſprach: 
ich bin lebendiges Brod, und mein Fleich iſt eine Speiſe, und wer 
das Leben in ſich haben will, muß mich eſſen. Darum wollten 
Viele nichts mehr von ihm wiſſen; hingegen Petrus mit den übri⸗ 
gen Apoſteln glaubten einfach ſeinen Worten, weil ſie überzeugt 
waren, daß Jeſus Gottes Sohn ſei, obſchon auch ſie damals nicht 
verſtanden, wie geſchehen und ſein könne, was Jeſus von jener 
Speiſe ſprach. Ein Jahr darauf, am letzten Abend vor ſeinem 
Leiden geſchah nun, was ihr im Katechismus geleſen habet; und 
nun wurde erſt offenbar, was Jeſus mit jener Speiſe gemeint 
hatte, jetzt gab Er wirklich ſeinen Leib und ſein Blut auf ge⸗ 
heimnißvolle Weiſe zur Speiſe hin. Dieſes erklärt nun der Kate⸗ 
chismus genauer: um 
A. 1) Jeſus reicht den Seinigen eine Nahrung, 
und ſie ſollen dieſelbe genießen. Er ſpricht: 


Nehmet hin, und eſſet! ꝛc. 

Wenn alſo der Herr von einer Speiſe ſpricht, die er den 
Seinigen geben will, und die ihnen zum ewigen Leben helfen 
ſoll, ſo meint er nicht etwa nur ſeine Lehre, die man gleichniß⸗ 
weiſe wohl auch eine Seelenſpeiſe nennen kann, ſondern eine Nah⸗ 
rung, die ſelbſt körperlich genoſſen wird. Er reicht ihnen dieſelbe 
ſichtbar hin, heißt ſie dieſelbe nehmen und eſſen. 

A. 2) Die Nahrung iſt dem Anblicke nach Brod 
und Wein. Aber Er nennt das Brod nicht 
Brod, ſondern ſeinen zum Opfer für unſere 
Sünden dargebrachten Leib; und nennt den 
Wein nicht Wein, ſondern das für uns ver⸗ 
goſſene Blut. Er ſpricht: Dieß iſt mein Leib, 
der für euch dahin gegeben; dies iſt mein 
Blut, das für euch vergoſſen wird. Es iſt 
alſo die Nahrung, die Er ihnen reicht, nicht 
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Brod und Wein, ſondern in der Geſtalt von 
Brod und Wein ſein Leib und ſein Blut. Brod 
und Wein ſind durch ſeine Allmacht und Liebe 
geworden zu feinem Leib und Blute. (K.⸗Rath 


von Trient. Sitz. 13. Kap. 4.) 

Es iſt alſo an der Nahrung, welche Jeſus den Jüngern hin⸗ 
gab, zweierlei zu unterſcheiden; einmal was die Sinne ſehen, und 
dann was Jeſus davon ſagt. Die Augen ſehen ganz daſſelbe, 
was ſie ſehen, wenn man ihnen gewöhnliches Brod und gewöhn⸗ 
lichen Wein vorhält, die Hand fühlt daſſelbe und der Mund 
ſchmeckt daſſelbe. Hingegen ſagt Jeſus, es ſei etwas ganz An⸗ 
deres, als die Sinne uns anzeigen, es ſei nämlich, das was Brod 
ſcheine, ein Leib, und was Wein ſcheine, ſei Blut; und zwar ſei 
dieſer Leib und dieſes Blut ſein eigener Leib und ſein eigenes 
Blut, das Er für die Sünden der Welt hingibt. Da aber Jeſus 
Gottes Sohn iſt, ſo können und müſſen wir ſeinen Worten mehr 
glauben, als unſern Sinnen, die ſich oft täuſchen, während Jeſus 
in Ewigkeit nicht täuſchen kann. Was alſo Jeſus ſeinen Jüngern 
gab, war wohl Brod und Wein, bevor es Jeſus nahm; als Er 
es ihnen gab, war von dem Brod und Wein nur die Geſtalt, 
d. h. die ſinnlichen Eigenſchaften, der Schein, geblieben; und es 
war der Leib und das Blut Jeſu geworden, jedoch auf ſolche 
Weiſe, daß keine ſinnlichen Eigenſchaften von einem Leib und von 
Blut wahrzunehmen ſind. Denn nicht die Sinne, ſondern der 
Glaube ſoll ſagen, was wir vor uns haben. Dieſe Umwandlung 
aber von Brod und Wein in Fleiſch und Blut iſt der Allmacht 
Gottes wohl möglich, der Alles kann, was Er will; und Jeſus 
wollte, daß fie geſchehe, aus überaus großer Liebe zu den Seini: 
gen, um ſtets auf das innigſte mit ihnen vereint zu bleiben. Daß 
aber Jeſus dieſe Worte fo verſtanden hat und eine wahre Um⸗ 
wandlung damit bezeichnet, davon ſind wir feſt überzeugt, weil 
die katholiſche Kirche dieſes ſtets ſo gelehrt und auf der letzten 
allgemeinen Kirchenverſammlung zu Trient noch einmal auf das 
Beſtimmteſte dieſes ſo ausgeſprochen hat. Es heißt nämlich dort 
K.⸗Rath von Trient Sitz. 13. Kap. 4.: „Weil Chriſtus, unſer 
Erlöſer, geſagt hat, daß das, was er unter der Geſtalt des 
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Brodes darreichte, fein Leib fei, fo war man in der Kirche Gottes 
ſtets der Ueberzeugung, und die heilige Kirchenverſammlung erklärt 
nun dieſes auf das Neue, durch die Weihe des Brodes und Weines 
geſchehe eine Verwandlung des ganzen Weſens des Brodes in das 
Weſen des Leibes unſeres Herrn Chriſti, und des ganzen Weſens 
des Weines in das Weſen ſeines Blutes, welche Umwandlung 
angemeſſen und eigens von der katholiſchen Kirche Transſubſtan⸗ 
tiation benannt iſt.“ Würde ſich die Kirche hierin irren, fo wäre 
ja der heil. Geiſt nicht bei ihr, und die Verheißung geſu, immer 
bei ihr zu ſein, unwahr. 


A. 3) Aber ſein Leib und ſein Blut iſt nicht 
ohne Ihn. Er gibt ihnen folglich ſeinen Leib 
und ſein Blut, aber mit ſeinem Leib und 
Blute Sich ſelbſt — ganz ſo, wie er am 
Kreuze hing, blutete und ſtarb, d. h. mit all 
jener unendlichen Liebe, Verſoͤhnungs- und 
Heiligungskraft, womit Er am Kreuze ſein 
Blut und Leben für uns hingegeben hat. 


Der Herr hat ſelbſt, da Er vom heil. Abendmahl ſprach, die 
Worte hinzugeſetzt: „der Geiſt iſt es, der Leben gibt, das Fleiſch 
iſt ohne Nutzen.“ Und hat ferner geſagt: „Wer mich ißt, der 
bleibt in mir und ich in ihm.“ Es muß daher Jeſus und ſein 
Geiſt in dieſem Fleiſch, welches er im Abendmahl zur Speiſe gab, 
ſelbſt ſein, und es kann nicht ein Leib und Blut ſein ohne Geiſt 
und Leben; denn es könnte ſonſt auch kein Leben geben. Jeſus 
gibt aber ſeinen Leib und ſein Blut hin in dem Zuſtande, wie es an 
das Kreuz gegeben iſt worden. Darum kommt Jeſus auch in dem 
Geiſt und der Geſinnung zu dem Menſchen, in welchem Er in ſein 
Leiden und Tod gegangen iſt, alſo in unendlicher Liebe zu dem 
Sünder und in der Abſicht, ihn zu retten; und Jeſus kommt in 
der Kraft und Wirkung, welche ſein Leiden und Sterben hat, näm⸗ 
lich den Menſchen zu verſöhnen und zu heiligen. 


A. 4 Und wie Er den Seinigen in dieſem Au⸗ 
genblicke ſich ſelbſt ganz ſo gab, wie Er am 
Kreuze für ſie blutete und ſtarb, alſo ſollte 
es fein für und für, d. h. auf dieſelbe Weiſe 
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wollte Er ſich allen ſeinen Gläubigen geben 
bis zu feiner Wiederkunft, d.h. bis zum Ende 
der Welt. 1. Cor. 11, 26. 


Sowohl den Jüngern eine Nahrung nothwendig war für ihre 
Seelen, ebenſo iſt auch den Chriſten jeder Zeit eine ſolche Nah: 
rung nothwendig. Und wie die Jünger lebenslänglich den Leib 
des Herrn empfangen ſollten, um fortwährend ſeine Liebe darin zu 
erkennen und zu empfangen, und in Gemeinſchaft mit Ihm zu 
leben; ſo ſollten es die Chriſten jeder Zeit; denn wer heute an 
Chriſtus glaubt und Ihn liebt, den liebt der Herr eben ſo ſehr, 
als Er ſeine Apoſtel geliebt hat; darum gibt Er ihm auch daſſelbe. 
Daß dieſes der Wille des Herrn ſo iſt, lehrt der Apoſtel aus⸗ 
drücklich im erſten Brief an die Corinther 11, 26., wo er ſchreibt: 
„Denn ſo oft ihr dieſes Brod eſſet und dieſen Kelch trinket, ſollet 
ihr den Tod des Herrn verkünden, bis Er wieder kommt.“ Der 
Apoſtel erklärt alſo hier ausdrücklich, wie lang dieſes geſchehen 
ſolle. Es ſoll geſchehen, bis Er wieder kommt, alſo bis ans Ende 
der Welt. Auch hätte der Apoſtel die Corinther in demſelben 
Briefe nicht warnen können, daß ſie ſich nicht verſündigen ſollen 
am Leib und Blut des Herrn, wenn ihnen derſelbe nicht gegen⸗ 
wärtig im heil. Abendmahl geweſen wäre. Nun aber ſchrieb der 
Apoſtel dieſen Brief, da Jeſus ſchon lange in den Himmel zurück⸗ 
gekehrt war, und an eine Gemeinde, die den Herrn noch nie 
geſehen hatte. Folglich iſt Jeſus nicht nur im heil. Abendmahl 
für die Apoſtel gegenwärtig geweſen an dem Abend, wo Er es 
einſetzte, ſondern Er iſt auch darin zugegen bei allen chriſtlichen 
Gemeinden der Erde und zu allen Zeiten. 

Faſſen wir alſo noch einmal das Geſagte kurz zuſammen: Es 
gab alſo Jeſus den Apoſteln eine Nahrung, welche ſcheinbar 
Brod und Wein, in Wahrheit aber ſein eigenes Weſen, ſein Leib 
und ſein Geiſt war. Und dieſe übernatürliche Nahrung wird nun 
fortwährend den gläubigen Chriſten gereicht. 


5. F. Wie nennt man Brod und Wein als ſichtbares 
Zeichen der unſichtbaren, ſeelennährenden geen ant 
Jeſu Chriſti? 

19* 
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A. Das heiligſte Sakrament des Altars. 

Das heiligſte Sakrament heißt man es, weil in den übrigen 
Sakramenten zwar große Gnaden ertheilt werden, in dieſem Sa⸗ 
kramente aber wird der Urheber und die Quelle aller Gnaden, 
die Perſon Jeſu Chriſti ſelbſt dem Menſchen zu Theil. Sakrament 
des Altars wird es aber genannt, weil es zugleich das nn ift, 
welches auf dem Altar dargebracht wird. 


6. F. Was verſteht man alſo unter dem heiligſten Bahn: 
mente des Altars 2 


A. Man verſteht darunter jenes heiligſte Sa⸗ 
krament, in welchem Jeſus Chriſtus unter 
den Geſtalten von Brod und Wein wahrhaft, 
wirklich und weſentlich als unſer Rährer zum 
ewigen Leben gegenwärtig iſt, ſobald die 
Einſetzungsworte von dem Prieſter gef 
chen ſind. 

Es iſt alſo wie an jedem FR, jo auch hier 1) ein 
ſichtbares Zeichen, das ſind die Geſtalten von Brod und Wein; 
2) eine unſichtbare Gnade, das iſt Jeſus Chriſtus, der Urheber 
aller Gnaden, ſelbſt, welcher daſelbſt uns als Nahrung zum ewi⸗ 
gen Leben dienen will; und 3) Jeſus hat dieſes ſo eingeſetzt, und 
jeder Prieſter ſetzt es fort, ſo oft er die Worte über Brod und 
Wein in der heil. Meſſe ſpricht, welche Jeſus am Abend vor ſei⸗ 
nem Leiden geſprochen hat über Brod und Wein. 

7. F. Was ſehen wir alſo in dem heiligſten Altarsſakra⸗ 
ment mit den Sinnen, und was ſehen wir in e 
durch den Glauben? 


A. Mit den Sinnen ſehen wir Brod und Wein. 
Aber durch den Glauben ſehen wir unter die⸗ 
fen Geſtalten Jeſum Chriſtum, unſeren Naͤh— 
rer zum ewigen Leben. 


Der ſinnliche Menſch hält nur das für wahr, was er mit 
den Sinnen wahrnimmt und wie es dieſen vorkommt, Hingegen 
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der Chriſt glaubt dem Worte Chriſti mehr als den Sinnen; wenn 
darum die Sinne den Herrn im Abendmahl nicht ſehen, ſondern 
nur den übriggebliebenen Schein von Brod und Wein: jo ſieht 
doch der Geiſt des Chriſten durch den Glauben Jeſum Chriſtum 
gegenwärtig. Es kommt ja ſelbſt in der Natur Manches der Art 
vor, wo die Sinne eine Sache anders wahrnehmen, als ſie in 
der Wirklichkeit iſt und als es der Menſch weiß, oder wo die 
Sinne eine Sache gar nicht wahrnehmen. Die Augen können 
z. B. in der Flüſſigkeit eines ſtarken Weines deſſen Geiſt und 
Feuer nicht wahrnehmen, das darin liegt; oder unſern Augen 
kommt ein Stern wie ein kleines Lichtchen vor, dennoch iſt derſelbe 
ein Weltkörper, oft viel größer als die Erde. Um ſo weniger 
können unſere Sinne das Himmliſche wahrnehmen, denn dafür 
ſind ſie nicht eingerichtet. Von ſolchem kann nur das Wort Gottes 
und der Glaube uns belehren. 

8. F. Wie iſt Jeſus Chriſtus unter den Geſtalten von 
Brod und Wein gegenwaͤrtig? 

A. Er iſt gegenwärtig wahrhaftig, wirklich, 
und weſentlich, ganz und ungetheilt, mit 
Gottheit und Menſchheit. N 
Der Katechismus ſagt, Jeſus ſei gegenwärtig wahrhaftig, 

d. h. es iſt ganz gewiß und ſicher, daß Jeſus gegenwärtig iſt, 

denn Er hat es ſelbſt mit den beſtimmteſten Worten geſagt; der 

Sohn Gottes kann aber ſich nicht täuſchen oder gar abſichtlich 

eine Unwahrheit ſagen. So wahr alſo Jeſus der Sohn Gottes 

iſt, ſo wahr iſt Er gegenwärtig im heil. Abendmahl. Er iſt ferner 
gegenwärtig wirklich; wirklich iſt dasjenige, was alle Wirkſam⸗ 
keit hat und ausübt, die ſeiner Natur zukommt. Der Heiland 
iſt ſomit wirklich gegenwärtig im heil. Abendmahl, wenn Er gegen⸗ 
wärtig in der Art iſt, daß Er Alles das wirkt, was Er auch 
wirken würde, wenn Er ſichtbar vor uns ſtünde, alſo z. B. dem 
bekehrten Sünder Vergebung und Troſt gibt, den vertrauensvoll 

Flehenden erhört. Er iſt gegenwärtig weſentlich; es iſt alſo 

das heil. Abendmahl nicht etwa nur ein Zeichen, ein Gleichniß, 

ein Bild von Jeſus, ſondern Er iſt hier gegenwärtig mit allen 
den Eigenſchaften, welche zu feiner Natur und feinem Weſen ge⸗ 
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hören. Er ift gegenwärtig ganz und ungetheilt, alſo nicht 
etwa bloß ſein Blut oder bloß ſein Fleiſch, oder nicht etwa nur 
ſein Leib oder nur ſeine Seele, ſondern ſein Fleiſch und Blut, 
ſeine Seele und ſein Leib. Endlich iſt er gegenwärtig mit Gott⸗ 
heit und Menſchheit. Wie Jeſus am Kreuze hing, nicht 
allein Menſch und nicht allein Gott, ſondern beides in Einer Perſon 
zugleich: ſo iſt auch die ganze Perſon Chriſti, alſo ſeine göttliche 
und menſchliche Natur zugleich im heil. Abendmahl gegenwärtig. 
9. F. Was ſprichſt du alſo im Anblicke des heiligſten 

Altars⸗Sakramentes? 

A. Ich ſpreche: Hier iſt mir gegenwärtig mein 
Herr und Heiland Jeſus Chriſtus, 

der mich bis zum Kreuz geliebt, | 

der mich durch feinen blutigen Tod verſöhnt, 

der mir den Geiſt der Liebe geſendet, und 

mir bis hieher geholfen hat, 

mein Rährer zum ewigen Leben, und mein 

Erwecker vom Tode. 

Es könnte leicht ein Menſch denken, was Jeſus vor 1800 
Jahren gethan und gelitten hat, das hat Er wohl für die Men⸗ 
ſchen im Allgemeinen, für die Welt überhaupt gethan; allein mei⸗ 
ner wird Er gerade nicht insbeſondere gedacht haben; darum kann 
ich aber doch nicht dieſelbe Liebe und denſelben Dank Ihm haben, 
wie wenn Er alles dieſes perſönlich für mich gethan hätte. Da 
aber nun der Heiland im heil. Abendmahl gegenwärtig iſt und 
jedem Chriſten ſich zur Speiſe hingibt: fo weiß nun jeder Chriſt, 
daß Chriſtus auch perſönlich ihn bis zum Kreuze geliebt, auch ins⸗ 
beſondere ihn verſöhnt hat, und ſein Helfer, Nährer und Erwecker 
ſein wolle. Als Unterpfand und Verſicherung hiefür kommt der 
Heiland im heil. Abendmahl ſelbſt zu einem jeden Chriſten. 


10. F. Und was ſollſt und willſt du nun mit dieſem 
heiligſten Sakramente? 

A. 1) Ich blicke auf zu dem himmliſchen h 
und ſpreche: 
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Siehe hier den Gehorſamen bis zum Tod des 
Kreuzes. Ich werfe mich nieder in den Staub, 
und bete an in Ihm die ewige Majeſtät deines 
hochheiligen Willens. 

Wenn du alſo dieſes heiligſte Sakrament vor dir ſiehſt oder 
wirklich empfängſt, ſo richteſt du zunächſt deine Gedanken zu dem 
himmliſchen Vater. Du ſiebſt nämlich im heil. Sakrament vor 
dir den Leib und das Blut, welches Jeſus an das Kreuz hin⸗ 
gegeben hat. Du fragſt: was hat den Heiland dazu gebracht, 
ſeinen Leib und ſein Blut ans Kreuz zu geben, oder in Leiden 
und Tod zu gehen? Es hat Ihn dazu gebracht der Gehorſam 
gegen den Willen des Vaters, Er hat gebetet: nicht mein Wille 
geſchehe, ſondern der deinige. Das iſt aber ein großer Gehorſam, 
wenn Jeſus, der mehr iſt als die höchſten Geiſter und die ganze 
Welt, in einer ſo unendlich ſchweren Sache freiwillig gehorſam 
iſt, nämlich das ſchmerzlichſte Leiden und den bitterſten Tod über 
ſich nimmt. Wie unabänderlich, wie heilig, wie majeſtätiſch muß 
alſo der Wille des Vaters ſein, daß ſelbſt der gottgleiche Sohn 
in der ſchwerſten Aufgabe gehorſam ſich demſelben unterwirft. Du 
ſiehſt alſo im heil. Sakrament des Altars den, der gehorſam war 
bis zum Kreuzestod; du ſiehſt alſo auch, wie heilig der Wille des 
Vaters ſein müſſe, und darum beteſt du auch dieſen heiligen Willen 
an und biſt bereit in Allem demſelben dich zu unterwerfen. 

A. Fer ner ſpreche ich: 

Siehe hier das Opfer, o Vater! für unſere 

Sünden. — Ich ſchlage reumuͤthig an meine 

Bruſt. Ich bete an in Ihm deine ewige Ge— 

rechtigkeit. Nimm an dieſes Opfer für unſere 

Schuld, und ſei mir und allen armen Sün⸗ 

dern in Ihm gnädig. 

Wozu war es nöthig, daß Jeſus eines ſo ſchmerzlichen Todes 
ſtarb? Es war nöthig, daß fuͤr unſere Sünde ein Sühnopfer 
gebracht würde, daß ſie ſchwer geſtraft würden, ſonſt hätte ſie 
Gott nicht erlaſſen können. Dieſer hingeopferte Leib und dieſes 
vergoſſene Blut Jeſu, das wir im heil. Sakrament vor uns haben, 
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iſt dieſes Opfer für unſere Sünden. Wir denken nun daran, 
daß unſere Sünden Schuld an dieſem Opfertod ſind, wir haben 
den Heiland an das Kreuz gebracht; darum ſchlagen wir reumüthig 
an unſere Bruſt. Wir ſehen aber hier auch die furchtbare Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes, der lieber ſeinen Sohn ſo ſchmerz- und ſchmach⸗ 
voll ſterben ließ, als daß Er unſere Sünden ungeſtraft hingehen 
hätte laſſen. Wir beten alſo im Anblick dieſes hingeſchlachteten 
Lamm Gottes die ewige Gerechtigkeit des Vaters an, und bitten 


Ihn, Er möge nun auch für uns und für alle Sünder dieſes als 
Opfer zur Vergebung annehmen. 


A. Ferner ſpreche ich: 
Siehe hier den geliebten Schi — den Ein 
gebornen, den du in den Tod dahingegeben 
haſt für das Leben der Welt. So ſehr haſt 
du uns geliebt. Ich lobpreiſe dich, und bete 


an und verherrliche in Ihm deine unendliche 
Liebe. a 


Wenn die Sünde geſtraft ſein mußte, und Gottes ewige 
Gerechtigkeit nicht anders konnte, warum hat Gott nicht uns 
geſtraft und verworfen, die wir die Sünde gethan haben? Er 
hat uns nicht geſtraft aus Liebe zu uns; dieſe ging ſo weit, 
daß Gott den geliebten Sohn, den Eingebornen, alſo das Liebſte, 
was Gott hatte, für uns hingab, nur damit wir nicht verloren 
gingen. Wenn du nun das heil. Sakrament vor dir ſiehſt, ſo 
ſiehſt du eben den aus Liebe hingegebenen Sohn, du ſiehſt die 
Liebe des Vaters zu uns. Und was kannſt du einer ſolchen Liebe 
gegenüber Anderes thun, als lobpreiſen, anbeten und verherrlichen 
die unendliche Liebe des Vaters, wie ſie in dem Sohne 
nen iſt. 

A. Weiter ſpreche ich: 
Siehe an den Theuren — Dein Alles. Nach⸗ 
dem du Seiner nicht geſchont, was wirſt du 
uns vorenthalten? Ich verherrliche den un⸗ 
ermeßlichen Reichthum deiner Gnade in Ihm, 
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und bringe dir Ruhm und Dank in Ihm von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Gott hat uns den geſchenkt, welchen Er von Ewigkeit her 
über Alles geliebt hat, ſeinen Sohn. Es gibt darum nichts, was 
uns Gott nicht geben würde, ſobald es uns heilſam iſt; denn wer 
das Theuerſte für uns hingibt, der gibt auch gern das minder 
Theure. Wir ſehen und haben nun im heil. Sakrament des Altars 
dieſes höchſte Gut, das uns Gott gegeben, und haben ſomit vor 
uns den lebendigen Beweis und Zeugen, daß Gott bereit iſt, 
alles denkbare Gute uns zu geben. Darum ſollen und müſſen 
wir den unermeßlichen Reichthum der Gnade Gottes loben und 
| a und ewig dafür danken. 

A. 2) Aber wie zu dem Vater, ſo blicke ich in 
dem heiligſten Sakramente auf auch zu dem 
Sohne, zu meinem gekreuzigten Heiland, und 


ſpreche: 
Der du mich geliebt haſt bis zum Tod des 
Kreuzes, und für mich dargegeben haſt Blut 
und Leben: Ich liebe dich aus ganzer Seele, 
und bringe dir dar zum Opfer all mein Leben 
und Gut. 

Ob wahre ſtarke Liebe ein Menſch zu einem Andern habe, das 
zeigt ſich am deutlichſten, wenn derſelbe aus Rückſicht auf den 
Geliebten etwas Schweres übernimmt oder etwas Theures hingibt. 
Und je ſchwerer das Uebernommene, und je ſchmerzlicher die Hin⸗ 
gabe fällt, deſto größer muß unwiderſtreitbar die Liebe ſein. Was 
kann man aber Größeres thun für einen Andern, als den ſchmach⸗ 
vollſten ſchmerzlichſten Tod leiden, und was kann man Lieberes 
hingeben, als Blut und Leben? das hat nun Jeſus für uns 
wirklich gethan. Und dieſer Heiland, und dieſer Leib und dieſes 
Blut, das Er für uns in den Kreuzestod hingegeben hat, iſt uns 
wirklich gegenwärtig in dem heil. Sakrament. Darum können wir 
in ſeiner Gegenwart nichts Anderes thun, als Gleiches mit Gleichem 
erwiedern, nämlich Ihn auch zu lieben und bereit zu ſein, Leben 
und Gut Ihm aufzuopfern. a | 
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A. Ferner ſpreche ich: | | | 
Der du mein Licht biſt, meine Kraft und 
mein Leben — Gegenwärtiger unter den Ge⸗ 
ſtalten von Brod und Wein! Wie ich dieſe 

Geſtalten durch den Mund einnehme, fo gehe 
du mit aller Gnadenfülle deines heil. Geiſtes 
ein in mich! Nimm mit dem Vater Wohnung 
in mir! Nicht mehr Ich lebe; lebe Du in mir! 
Jeſus iſt dein Licht, d. h. alle Belehrung über Gott und 

göttliche Dinge findeſt du nur bei Jeſus; Er iſt deine Kraft, 

nur Er kann dich ſtärken im Ertragen der Leiden und im Thun 
guter Werke; Jeſus iſt dein Leben, nur in Ihm kannſt du wahre 

Freudigkeit und ein höheres Leben für Gott finden. Und dieſes 

Licht, dieſe Kraft, dieſes Leben iſt vollſtändig und wahrhaftig in 

den Geſtalten von Brod und Wein im heil. Sakrament gegen⸗ 

wärtig. Wenn du nun dieſe Geſtalten durch den Genuß in deinen 

Leib eingehen läſſeſt, ſo willſt und fleheſt du, daß Jeſus mit ſeinem 

Licht und Kraft und Leben, alſo mit aller Gnadenfülle ſeines 

heil. Geiſtes in dich eingehe. Jeſus hat einmal geſagt: „Ich 

und der Vater ſind Eins“; und: „Wer mich liebt, der wird nach 
meiner Lehre handeln; und auch mein Vater wird ihn lieben, und 
wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen.“ 

Wir ſehen hieraus, daß wenn Jeſus zu dem Menſchen kommt, 

auch der Vater zu ihm kommt. Darum fleheſt du vor dem Empfang 

des heil. Sakramentes: Nimm mit dem Vater Wohnung bei mir! 

Und was ſoll Jeſus da thun? Es ſoll dein ſinnliches irdiſches 

Sinnen und Treiben aufhören, nicht mehr du ſollſt leben; ſondern 

Jeſus ſoll in dir leben, ſein Geiſt ſoll in dir denken, in dir tuch 

aus dir ſprechen und aus dir handeln. 

A. Ferner ſpreche ich: 

Der du dir mit deinem Blute eine Gemeinde 
der Heiligen erkauft haſt: du biſt mitten unter 
uns. Laß uns Alle Eins ſein mit dir, und 
Eins ſein unter einander, wie du es mit dem 
Vater biſt: du in uns, wir in dir. 


Jeſus hat durch fein Leiden und Sterben aus dem ſchon ver⸗ 
lornen Menſchengeſchlechte Alle gerettet, welche an Ihn glauben 
und auf Ihn hören wollen. Und dieſe Gläubigen und Erlösten 
ſind ſeine Gemeinde; Er hat ſie erkauft nicht mit Gold und 
Silber, ſondern mit ſeinem Blut. Wie nun ein Hirt bei ſeiner 
Heerde bleibt, ſo bleibt Jeſus bei ſeiner Gemeinde; Er hat ſelbſt 
geſagt: „ich bleibe bei euch alle Tage bis an's Ende der Welt.“ 
Aber Jeſus bleibt nicht nur bei uns ſeinem Geiſte nach, in ſofern 
Er allgegenwärtiger und allwirkſamer Gott iſt, ſondern ſeinem 
ganzen Weſen nach, leiblich und als Menſch im heil. Sakrament. 
Als aber Jeſus das heil. Abendmahl ſtiftete, da betete Er: 
„Nicht allein für meine Jünger bitte ich, ſondern auch für die, 
welche durch ihre Lehre an mich glauben werden; damit alle Eins 
ſeien, wie du, Vater, mit mir und ich mit dir Eins bin; daß 
auch fie durch uns Eins fein mögen.“ Und was Jeſus hier ge— 
wünſcht und gebetet hat bei Einſetzung des heil. Abendmahls, das 
ſollſt auch du wünſchen und beten beim Anblick und beim Em⸗ 
pfang des heil. Abendmahls; und dazu iſt es eben auch eingeſetzt, 
daß derſelbe Jeſus Chriſtus in allen Chriſten ſei, und alle 
Chriſten mit Cyriſtus und untereinander Eins und nur Ein Weſen 
ſeien. | | j 
A. Auch ſpreche ich: 

Gegenwärtiger in deinem Leib und Blute, 

gekreuzigt und wieder lebend. — Dein Leib 

und Blut naͤhre auch meinen Leib, und be⸗ 
wahre mich zur ſeligen Auferſtehung. 


Es iſt uns im heil. Sakrament nicht nur gegenwärtig der 
Leib und das Blut des Herrn, wie derſelbe ans Kreuz hingegeben 
wurde und ſtarb, ſondern der Leib des Herrn, welcher unverwes⸗ 
lich von Todten auferſtanden iſt und ewig lebt. Darum hoffen 
und bitten wir, daß dieſer Leib des Herrn unſerem Leibe auch 
mittheile, was er ſelbſt in ſich hat, nämlich die Kraft der Auf- 
erſtehung und eines ewigen ſeligen Lebens. 


A. 3) Ich gehe wirklich hinzu zu dem Genuſſe 
des Leibes und Blutes des Herrn. Es iſt 
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dieſer Genuß die feierliche wogen alles 
deſſen, was ich geſprochen. 


Wir bleiben aber nicht nur vor dem heil. Sakrament des 
Altars knieen, um es auf dieſe Weiſe anzubeten, ſondern wir 
empfangen es und nehmen es in uns auf, und fügen fo zu unſern 
Geſinnungen und Worten die That hinzu, um zu zeigen wie Ernſt | 
es uns damit iſt. 


A. Und iſt in und mit Chriſtus die Mittheilung 
und der wirkliche Empfang von allem jenem, 
was ich erfleht habe. Der Empfang alſo 
namentlich der Sündenvergebung, der Em- 
pfang der innigſten Vereinigung mit Jeſus 
Chriſtus und der Gnade des Vaters durch 
Ihn, der Empfang der Gemeinſchaft des heil. 
Geiſtes und der Rahrung zum ewigen Leben. 


Da wir im heil. Sakrament den Heiland ſelbſt empfangen, 
ſo empfangen wir auch Alles, was wir von Chriſtus hoffen und 
erflehen; wir empfangen alſo Sünden vergeb ung, denn wir 
empfangen ja den Leib und das Blut, welches zur Vergebung der 
Sünden hingegeben iſt worden; wir werden auf das innigſte mit 
Je ſus Chriſtus vereinigt, denn er kommt ja mit Leib und 
Seele, mit Gottheit und Menſchheit, mit ſeinem ganzen Weſen 
zu uns und in uns; wir empfangen die Gnade des Vaters, 
dieſes kann nicht anders ſein, denn wir werden in dieſem Genuſſe 
vollkommen Eins mit demjenigen, an welchem der Vater ſein 
größtes Wohlgefallen hat, und ſomit muß der Vater dann auch 
uns wohlgefällig und gnädig anſehen; und wenn uns der Vater 
feinen Sohn gibt, fo gibt Er uns in Ihm die höchſte Huld und, 
das höchſte Gut; und wir empfangen die Gemeinſchaft des 
heil. Geiſtes, in Jeſus iſt die höchſte Fülle des heil. Geiſtes, 
wer ſonach mit Jeſus in Gemeinſchaft tritt, der tritt auch mit 
dem heil. Geiſt in Gemeinſchaft; und wir empfangen die Nah⸗ 
rung zum ewigen Leben, weil wir denjenigen leibhaftig 
empfangen, welcher geſagt und es bewieſen hat: „Ich bin die 
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Auferſtehung und das Leben, wer an mich glaubt, der wird in 

Ewigkeit nicht ſterben.“ 

Ihr habet nun geſehen, was im heil. Sakrament des Altars 
liegt. Viele Chriſten wiſſen aber nicht recht, was ſie in ſeiner 
Gegenwart, z. B. in der heil. Meſſe, beim Segen denken und 
beten ſollen; und wenn ſie es ſelbſt empfangen, ſo beten ſie wohl 
die Communiongebete, verſtehen fie oft aber nicht recht oder neh⸗ 
men ſie nicht genugſam zu Herzen. Wiederholet mir deßwegen 
noch einmal, was ihr im Anblick des heil. Sakramentes denken 
und beten ſollet. — Gewöhnet euch aber nun auch, liebe Kinder, 
namentlich in der heil. Meſſe wenigſtens Einzelnes von dem Ge⸗ 
ſagten zu betrachten. — Auf dieſe Weiſe werdet ihr dann auch 
immer vorbereiteter, mit wahrer Andacht und Würdigkeit das 
heiligſte Sakrament einmal wirklich zu empfangen. 

11. F. Aber wo geſchieht es, daß wir das Alles zu dem 
Vater und Sohn empor glauben, lieben und bitten, 
und wo wird das Alles empfangen? 

A. In der heil. Meſſe. So oft wir derſelben 
mit gebührender Andacht beiwohnenz beſon— 
ders aber, ſo oft wir würdig zum Tiſche des 
Herrn hinzugehen. 

Wir glauben, lieben und bitten das Alles, was vorher geſagt 
wurde, ſo oft wir der heil. Meſſe mit gebührender Andacht bei⸗ 
wohnen; denn während der heil. Meſſe iſt eben dieſer Jeſus im 
heil. Sakrament des Altars gegenwärtig. Wir empfangen aber 
auch wirklich dieſen Heiland, wenn wir nicht nur der heil. Meſſe 
beiwohnen „ſondern bei derſelben auch wirklich an dek heil. Com⸗ 
munion Theil nehmen, d. h. das heil. Abendmahl empfangen. 
12. F. Wenn hiernach die heil. Meſſe die Feier iſt des 

von dem Herrn in ſeinem Leib und Blute geſtifteten 

Mahles, ſo muͤſſen wir in derſelben ein Zweifaches 

unterſcheiden. Was iſt das Erſte? | 

A. Jeſus Chriſtus iſt uns in ihr nach der Wand: 
lung ganz fo, wie ei nſt am Kreuze gegenwär— 
tig, und iſt es bis an's Ende der Welt. 
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Wenn wir alſo in der heil. Meſſe find, fo ift es ganz daſſelbe, 
wie wenn wir vor 1800 Jahren am Calvarieberg vor dem Kreuz 
geſtanden wären, wo Jeſus blutete und ſtarb. [Er 


A. Wie Er demnach am Kreuze feinem himm⸗ 
liſchen Vater ſeinen Leib und ſein Blut, und 
in ſeinem Leib und Blute ſeinen unbegrenzten 
Gehorſam und ſeine unendliche Liebe darge⸗ 
bracht hat zum Anbetungs-, Berherrlichungs⸗, 
Verſöhnungs-, Dankſagungs- und Bittopfer, 
alſo thut Er es noch (unblutiger J in 
jeder heil. Meſſe. 


Opfern heißt Gott ein theures Gut hingeben, und man cut 
dieſes, um dadurch Anbetung und Verherrlichung Gottes an den 
Tag zu legen, indem man mit dem Opfer ſagen will: dein gehört 
Alles und dir bin ich Alles ſchuldig und dir gebe ich auch gern 
meine liebſten Güter hin. Nun hat Jeſus das höchſte irdiſche 
Gut, ohne welches alle andern nichts ſind, nämlich ſeinen Leib 
und Blut hingegeben, und hat dadurch den größten Gehorſam 
und die größte Liebe gegen Gott an den Tag gelegt; darum iſt 
ſein freiwilliges Leiden und Sterben das vollkommenſte Anbetungs⸗ 
und Verherrlichungsopfer. Man brachte ferner Opfer, um zu 
danken, Dankſagungsopfer. Wenn man große Wohlthaten em⸗ 
pfangen hatte z. B. bei der Aernte, brachte man einen Theil des 
Empfangenen als Opfer, um damit ſeine Anerkenntniß zu zeigen, 
daß man Alles von Gott habe. Man gibt im Dank etwas zurück. 
Wenn nun Jeſus Leib und Blut Gott aufopfert, ſo iſt dieſes das 
vollkommenſte Dankſagungsopfer, indem Er nicht einen Theil des 
Empfangenen, ſondern ſich ſelbſt, ſein ganzes Weſen, Gott zurück⸗ 
gibt und aufopfert. Man brachte ferner Verſöhnungsopfer; indem 
man nämlich ein Thier ſchlachtete und aufopferte, ſo bekannte man 
reumüthig, daß man ſelbſt den Tod durch ſeine Sünden verdient 
habe, und bat Gott, er möge den Tod und das Blut des Thieres 
ſtatt der ſelbſt verdienten Strafe gelten laſſen. Da aber Jeſus 
ſein eigenes Blut und Leben freiwillig am Kreuz für die Sünden 


der Welt hingab, ſo iſt er ein wahres, ja das allein wahre, 


vollgültige Verſöhnungsopfer geworden. Endlich brachte man 

Bittopfer, indem man glaubte, wenn man mit ſeinem Gebet noch 

ein Opfer verbände, ſo mache man Gott dadurch geneigter, das 

Gebet zu erhören. Es gibt aber nichts im Himmel und auf Erden, 

was Gott wohlgefälliger anſieht und ſomit geneigter macht, jedes 

Gebet zu erhören, als wenn ſich ſein Sohn in vollkommenſtem 

Gehorſam und Liebe am Kreuz aufopfert. Darum iſt Jeſus auch 

ein Bittopfer. Was aber Jeſus am Kreuz gethan hat und ge⸗ 

weſen iſt, das thut und iſt Er noch in jeder heil. Meſſe. Denn 
es iſt ja in jeder heil. Meſſe gerade der Leib und das Blut gegen⸗ 
wärtig, welches Jeſus an das Kreuz gegeben hat, und wird 
daſelbſt Gott dargebracht. Der Katechismus ſetzt hinzu: unblutiger 

Weiſe, d. h. Jeſus hat nicht bei der heil. Meſſe noch einmal 

Schmerzen und Tod zu leiden; das geſchah nur einmal, aber der⸗ 

ſelbe hingeſchlachtete Leib und daſſelbe vergoſſene Blut, das in 

voller Liebe und Gehorſam an's Kreuz hingegeben wurde, bringt 

Jeſus in jeder heil. Meſſe dem himmliſchen Vater dar. 

A. In jeder ſteht Er in Mitte ſeiner Gläubigen 
und für fie, als ihr Opfer und Opferer, vor 
ſeinem himmliſchen Vater. 

Jeſus iſt das Opfer, weil Er es ſelbſt iſt mit Leib und Seele, 
was dem Vater geopfert wird; und Jeſus iſt der Opferer, weil 
nicht ein Anderer Ihn Gott aufgeopfert hat, ſondern Er ſich ſelbſt, 
indem Er ſich freiwillig den Händen ſeiner Feinde übergeben hat. 
Und zwar hat ſich Jeſus nicht aufgeopfert für ſich ſelbſt, um ſich 
ſelbſt Sündenvergebung zu erwerben oder ſich etwas zu erbitten, 
ſondern für die Menſchen, welche an Ihn glauben. Und ſo iſt 
auch in jeder heil. Meſſe Jeſus Opfer und Opferprieſter für alle, 
welche ſich gläubig in der heil. Meſſe verſammeln. Allein man 
könnte hier erwiedern: es ſteht ja in der heil. Meſſe ein anderer 
Prieſter am Altar, welcher das Meßopfer darbringt, wie kann 
man ſagen, Jeſus ſei ſelbſt der Opferer darin? 

A. Seine (des unſichtbaren Opferers) ſichtbare 
Vertreter ſind die Prieſter; nach dem Auf— 
trage: „thuet dieſes zu meinem Gedächtniß!“ 
Luk. 22, 19, l 


Der ſichtbare Prieſter iſt gleichſam nur der Meßdiener, das 
ſichtbare Werkzeug des unſichtbaren Heilandes. Daß aber Jeſus 
will, daß die Jünger und Nachfolger derſelben auf dieſe Weiſe 
fortſetzen in ſeinem Namen, was Jeſus bei Einſetzung des heil. 
Abendmahles gethan hatte, zeigte er mit den Worten an: „Thuet 
dieſes zu meinem Gedächtniß.“ Da aber auch geſehen werden 
muß, wann und wo dieſes Opfer dargebracht wird, ſo up: - 
hiefür ein finnliches Zeichen vorhanden fein, 

A. Die ſichtbaren Meat le ſind bros 
und Wein. 

Jedoch ſind dieſes nicht nur Geſtalten, welche das Opfer be⸗ 
deuten, wie der Prieſter nur der Stellvertreter des Opferers ‚it, 
per es iſt das Opfer Jeſus Chriſtus ſelbſt, welcher ſein Da⸗ 
ſein durch dieſe Geſtalten zu erkennen gibt. 

13. F. Wie nennt man darum auch die. heil, Meie? 

A. Man nennt ſie auch, und fie ift die unblu⸗ 
tige Darſtellung und Erneuung des blutigen 
Opfers am Kreuze, ſie iſt das Opfer des 
neuen Bundes, welches Jeſus Chriſtus beim 
letzten Abendmahl unter den Geſtalten des 
Brodes und Weines eingeſetzt hat, und wel⸗ 
ches Er (der ewige Hoheprieſter) für und für 
unſichtbar darbringt durch ſeine ſichtbaren 


Prieſter. 


Die unblutige Darſtellung des blutigen Opfers u wird die heil. 
Meſſe nicht genannt, als wäre daſelbſt das wahre Blut Jeſu 
nicht zugegen; denn es iſt wirklich gegenwärtig unter dem Sinn⸗ 
bild des Weines; unblutig wird es deßhalb genannt, weil das 
Blut Jeſu daſelbſt nicht auf gewaltſame ſchmerzliche Weiſe wie 
bei der Kreuzigung vergoſſen wird. Es iſt das Opfer des neuen 
Bundes. Wenn in frühern Zeiten die Menſchen ein Bündniß 
ſchloſſen, ſo wurde ein Opfer dabei geſchlachtet und auf das ver⸗ 
goſſene Blut das Bündniß geſchloſſen. Als Moſes die Juden aus 
Aegypten herausgeführt hatte und dieſe das Geſetz bekommen hatten, 
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ſchloß Gott durch den Moſes ein Bündniß mit den Juden. Auf 
der einen Seite gaben die Juden das Verſprechen, das Geſetz 
ſtets treu zu halten; dafür gab ihnen Gott die Verheißung, ihnen 
das Land Canaan und Glück und Segen zu geben. Moſes ſchlach—⸗ 
tete nun ein Opferthier und ſpritzte das Blut über das Volk hin, 
indem er ſprach: „dieſes iſt das Blut des Bundes.“ Gott ſchloß 
nun durch Jeſus ein neues Bündniß auf ein neues Geſetz hin, 
das Geſetz der Liebe. Jeſus ſagte auch bei Einſetzung des heil. 
Adendmahles: „ich gebe euch ein neues Gebot, daß ihr einander 
liebet, wie ich euch geliebt habe.“ Die nun an Jeſus glauben, 

machen ſich zum Geſetz der Liebe verbindlich, und Gott verſpricht 
ihnen nicht zeitliches Glück, wie den Juden, ſondern ewige Selig: 
keit. Um dieſes Bündniß zu heiligen, gab nun Jeſus ſein eigenes 
Blut her, indem er ſprach: „dieſes iſt das Blut des neuen Bun⸗ 
des.“ In der heil. Meſſe wird nun fortwährend dieſes Opfer 
des neuen Bundes unſichtbar durch Jeſus ſelbſt, ſichtbar durch 
ſeinen Stellvertreter, den Prieſter, dargebracht. 


14. F. Welches ſind daher die zwei erſten eee 
theile der heil. Meſſe? 
A. Die Wandlung und Opferung. 


Die Wandlung iſt nämlich derjenige Hauptbeſtandtheil der 
heil. Meſſe, wo das Brod und Wein ſeinem innern, unſichtbaren 
Weſen nach aufhört Brod und Wein zu ſein, und ſtatt deſſen 
gegenwärtig wird der wahre Leib und das wahre Blut Jeſu Chriſti 
oder überhaupt ſein ganzes Weſen. Die Opferung iſt dann der 
Hauptbeſtandtheil der heil. Meſſe, wo der gegenwärtige Heiland 
auf dieſelbe Weiſe dem himmliſchen Vater ſich für uns aufopfert, 
wie ſich derſelbe einſt am Kreuz aufgeopfert hat. Der Heiland iſt 
nämlich zugegen mit denſelben Geſinnungen und gefällt und verſöhnt 
den Vater eben ſo, wie zur Zeit, da Er am Kreuz ſtarb. 


15. F. Was iſt das Andere, was wir in der heil. Meſſe 
zu unterſcheiden haben? 

A. Jeſus Chriſtus, wie Er unter den Geſtalten 

von Brod und Wein ſeinen blutigen Tod für 


uns ſeinem himmliſchen Vater als Opfer dar— 
Sfolz, Katechiſation, II. 20 
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bringt, alſo will Er auch, daß wir unter den- 

ſelben Geſtalten dieſes Opfers und deſſen 

überhaupt theilhaftig ſeien, was Er uns als 
unſer Mittler und Heiland iſt. Daher bietet 

Er ſich in der heil. Meſſe zugleich 17 

mentlichen Genuſſe, hase When [ 

feinem Tode dar, 

Es gehört weſentlich zu der heil. wee der Genuß des Sr 
Denn 1) hat es Jeſus fo befohlen, indem Er ſprach: nehmet hin 
und eſſet; 2) auch im alten Teſtamente aßen die Prieſter und die 
Leute, welche für ſich das Opfer darbringen ließen, von demſelben, 
um dadurch die innigſte Theilnahme am Opfer und an Allem, 
was es bedeuten ſollte, anzuzeigen; und 3) erſcheint dieſes heil. 
Opfer gerade unter der Geſtalt des Eßbaren, um hiedurch anzu⸗ 
zeigen, daß es zum Genuß und zur Nahrung der Seele beſtimmt 
ſei. Darum ſoll alſo dieſes Opfer von dem Menſchen durch den 
Genuß empfangen werden, und ſo alle Kraft des Opfers und 
alle Erlöſung und Gnade des Heilandes, ja ſein eigenes Leben 
und Weſen in den Menſchen wahrhaft und wirklich kommen. 
16. F. Welches iſt hiernach der dritte Hauptbeſtandtheil der 

heil. Meſſe? 

A. Die Communion. In jeder Meſſe muß we⸗ 
nigſtens der Prieſter wirklich communieiren; 
die Anweſenden aber entweder wirklich oder 


im Geiſte. 

Communion iſt derjenige Theil der peil. Meſſe, wo das im. 
von dem Prieſter allein oder auch von den Anweſenden genoſſen wird. 
Weil durch dieſes Genießen die innigſte Gemeinſchaft und Vereini⸗ 
gung zwiſchen Chriſtus und dem Chriſten ſtattfindet, indem Chriſtus 
dann in dem Chriſten und der Chriſt in Chriſtus iſt: ſo heißt es Ge⸗ 
meinſchaft oder Communion. Dieſe Benennung iſt aber um ſo an⸗ 
gemeſſener, da nicht nur Chriſtus mit den Chriſten, ſondern auch 
die Chriſten unter einander dadurch in die innigſte Gemeinſchaft 
mit einander treten, da derſelbe Geiſt und derſelbe Herr und Hei⸗ 
land in allen iſt, lebt und regiert. Dieſe Communion gehört aber 
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fo weſentlich zur heil. Meſſe, daß wenigſtens der Priefter commu⸗ 
niciren muß. Wenn die Anwefenden nicht rein und vorbereitet 
genug ſich glauben, wirklich zu communieiren, ſo müſſen ſie es 
wenigſtens im Geiſte. Im Geiſt communicirt man aber, wenn 
man gerade dieſelben Geſinnungen und Begehrungen in ſich erweckt, 
wie wenn man wirklich communiciren wollte, alſo namentlich das 
Andenken, Glauben, Reue, Demuth, Anbetung, Hoffnung, Liebe, 
Verlangen und Bitte zu Jeſus Chriſtus. 

17. F. Erkläre mir, wie die heil. Meſſe gefeiert wird! 

A. Sie beſteht aus einer Vormeſſe und der 

eigentlichen Meſſe. 

Da die eigentliche Meſſe die Wandlung, die Opferung und 
die Communion in ſich begreift, fo werden ſolche gottes dienſtlichen 
Gebete und Handlungen, welche dieſen Haupttheilen der Meſſe 
vorausgehen, Vormeſſe genannt. 1 
A. Die Vormeſſe geht bis zum Credo. Sie iſt 

jener Theil des chriſtlichen Gottesdienſtes, 

dem in alten Zeiten auch die Täuflinge und 

Büßer beiwohnten. 


Täuflinge waren in alten Zeiten diejenigen Erwachſenen, wie 
ſich im Chriſtenthum unterrichten ließen, um in daſſelbe aufgenom⸗ 
men zu werden, aber noch nicht getauft waren. Büßer aber 
waren ſolche Chriſten, die nach erhaltener Taufe ſchwere Sünden 
gethan und ſo gleichſam vom Chriſtenthum abgefallen waren, dann 
aber reumüthig umkehrten und längere Zeit ſchwere Bußwerke üben 
mußten, bis ſie vollſtändig in die Gemeinſchaft der Kirche wieder 
aufgenommen wurden. Sowohl die Täuflinge als auch die Büßer 
wurden nicht für würdig erachtet, dem heiligſten Opfer der Meſſe 
anzuwohnen, waren übrigens doch des Gebetes und des Wortes 
Gottes insbeſondere bedürftig. Darum durften ſie dem Theil 
des Gottesdienſtes beiwohnen, welcher die Vormeſſe genannt wird, 
und bis zum Credo einſchließlich ſich erſtreckt, nämlich bis zum 
Glaubensbekenntniß, welches nach dem Evangelium geſagt wird. 
A. Sie beſteht aus dem Eingang, dem Bußge⸗ 

bete (Confiteor und Kyrie), und dem Los⸗ 
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ſprechungsgebetz aus dem Lobgeſang Gloria; 
aus dem Kirchengebet des Tages; aus der 
Leſung eines Stückes aus dem alten Te ſta⸗ 
ment, oder aus den apoftolifhen Briefen; 
und der Leſung eines Stückes aus den ker 


Evangelien, endlich aus dem kirchlichen Wiener 
bensbekenntniſſe. 


Der Eingang iſt ein Pfalm, der A2te, deſſen Inhalt ſich auf 
die Gottesverehrung in der Kirche bezieht. Dann kommt das 
Confiteor oder Buß- und Losſprechungsgebet, welches der Prie⸗ 
ſter abwechſelnd mit den Meßdienern betet, die im Namen des 
verſammelten Volkes ſprechen. Es bekennt nämlich der Prieſter 
ſeine Sünden und bittet die Heiligen und die Gemeinde um ihre 
Fürbitte bei Gott. Daſſelbe thun dann auch die Meßdiener im 
Namen des Volkes, wo dann beide für einander wechſelſeitig um 
Vergebung bitten. Denn alles Gebet und Opfern kann Gott 
nicht wohlgefällig ſein, wenn es von einem Herzen kommt, das 
in Sünden iſt und ſeine Sünden nicht einmal bereut hat. Das 
Kyrie eleiſon, welches neun Mal geſprochen wird, heißt: Herr, 
erbarme Dich unſer. Dann folgt das Gloria, ein Lobgeſang, 
welcher mit den Worten anfängt, welche die Engel in der Chriſt⸗ 
nacht geſungen haben: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede 
den Menſchen, die eines guten Willens ſind.“ Dann wendet ſich 
der Prieſter zu dem Volke mit dem Gruße: dominus vobiscum, 
der Herr ſei mit euch; welcher Gruß überhaupt mehrere Mal wäß⸗ 
rend der heil. Meſſe wiederholt wird; und betet ein oder einige 
Gebete aus dem Meßbuch, wie ſie da nach den verſchiedenen Tagen 
des Jahres verzeichnet ſind. Hierauf folgt die ſogenannte Epiſtel, 
welche jedesmal ein Leſeſtück aus dem alten Teſtament oder aus 
den Briefen der Apoſtel iſt, wie erſtere ſchon vor Chriſtus in den 
gottesdienſtlichen Verſammlungen der Juden und letztere ſchon im 
Gottesdienſt der erſten Chriſten verleſen wurde. Dann wird das 
Buch auf die rechte Seite des Altars getragen, wo der Prieſter 
eine Stelle aus den vier Evangelien liest, alſo eine Geſchichte 
oder eine Lehre von Jeſu, wie fie die Evangeliſten aufgeſchrieben 
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haben. Weil nun durch das Evangelium der Heiland ſelbſt zu 

uns ſpricht, fo ſteht man auf und zeigt dadurch feine Bereitwillig- 

keit an, das Wort Gottes anzuhören und zu befolgen. Man macht 
das Kreuz an Stirne, Mund und an der Bruſt zum Zeichen, daß 

Gedanken, Worte und Werke von nun an durch die Lehre des 

Gekreuzigten geweiht und regiert ſein ſollen. Der Prieſter küßt 

am Schluß das Geleſene, und der Meßdiener ſagt im Namen des 

Volkes: laus tibi Christe, d. h. Chriſtus, dir ſei Lob. Beides 

geſchieht, um die Hochſchätzung des Evangeliums anzuzeigen. 

A. Ueber das vorgeleſene Stück aus der heil. 
Schrift hält der Prieſter an den geeigneten 
Tagen an das Volk einen Vortrag. 

An Sonn⸗ und Feiertagen und auch an einigen Wochentagen 
während der Faſtenzeit ſoll der Prieſter das Evangelium auslegen 
oder eine Predigt darüber halten. Auch dieſer Vortrag gehört 
zur heil. Meſſe, ſo daß nur die das Kirchengebot: du ſollſt jeden 
Sonn⸗ und Feiertag die heil. Meſſe mit Andacht hören, befolgt 
haben, welche zugleich die Predigt mit Andacht angehört haben. 

Hierauf folgt noch das Credo, das Glaubensbekenntniß (jedoch 
nicht in allen Meſſen); durch das Anhören des Wortes Gottes 

2 nämlich der Glaube und das Bekenntniß geweckt werden. 

A. 2) Die eigentliche use enthält folgende 

Theile: 

a. Die Opferung. — In alter Zeit brachten 
die Gläubigen zum Gottesdienſt Gaben mit, 
zur Feier des chriſtlichen Liebes mahles, zum 

Unterhalt der Geiſtlichen, und zur Unter⸗ 

ſtützung der Bedürftigen. Von dieſen Gaben 

wurde alsdann das Brod und der Wein, 
welche zum heil. Sakrament beſtimmt waren, 
ausgeſondert. In unſerer Zeit iſt nur das 
zum heil. Sakrament beſtimmte Brod, nebſt 
dem Weine da. Dieſes nun nimmt der Prie⸗ 
ſter und bringt es dem himmliſchen Vater, 


310 


dem lebendigen und wahren Gott dar zum 

Opfer — für ſich und alle Anweſenden, und 

für alle Gläubigen, die Lebendigen und die 

Verſtorbenen. 

Der Prieſter wendet ſich zu dem Volke mit "dene Gruße: ai 
Herr ſei mit euch, und mit der Aufforderung, mit ihm zu beten. 
Es ſoll nämlich die Gemeinde den innigſten Theil nehmen an der 
Opferung, welche nun beginnt. Es geſchieht nun bei der Opfe⸗ 
rung, was ſchon im alten Teſtament geſchehen iſt, namentlich 
durch Melchiſedek, es wird nämlich Gott Brod und Wein geopfert. 
Der Prieſter hält die Hoſtie auf der Patene, und dann den Wein 
im Kelch vor ſich hin, und betet zu Gott, daß Er dieſes Opfer 
wohlgefällig annehmen möge für die Sünden des Prieſters ſelbſt, 
für alle, welche der heil. Meſſe anwohnen, dann aber auch für 
alle Chriſten. Es wird durch dieſe Opferung Brod und Wein 
zugleich vorbereitet und geweiht zur Wandlung, welche nachher 
damit geſchehen ſoll. Dem Wein wird ein wenig Waſſer bei⸗ 
gemiſcht, was die Vereinigung der Gottheit und Menſchheit in 
Chriſtus zu bedeuten hat, ſo wie auch, daß wir Menſchen mit 
Ihm vereinigt werden mögen. Dann waſcht der Prieſter unter 
dem Gebete eines entſprechenden Pſalmes die Hände und erinnert 
hiedurch, daß Gott das Lob und Dank, ſo wie das Opfer, welches 
gebracht werden ſoll, nur gefalle, wenn es mit reinem Herzen ge⸗ 
bracht werde. Dann wendet ſich der Prieſter zu dem Volke und 
ſpricht das orate kratres, eine Aufforderung zu beten, daß Gott 
das Opfer mit Wohlgefallen zu ſeiner Ehre und zu unſerer Wohl⸗ 
fahrt aufnehmen möge. Auch betet er vorher und Erg er 
einige Opfergebete. Nun folgt: 

A. Die Präfation und das Sanktus. — Es i ſt 
aber das in Jeſus Chriſtus dem Vater dar⸗ 
zubringende Opfer unter andern namentlich 
ein Preis- und Dankopfer. Denn in dem 
Sohne am Kreuz ſehen wir den Vater in der 
unendlichen Größe ſeiner Majeſtät und Gnade. 
Daher nun die Praͤfation, d. i. die feierliche 
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Dank ſagung für alle Guter von der Schöpfung 
an bis Chriſtus und deſſen unendliche Erloͤ— 
ſungswohlthat; und die feierliche Anbetung 
mit allen Engelſchaaren in dem Rufe: heilig, 


heilig, heilig. 

Wir haben in der hl. Meſſe Jeſus hriſus vor uns, wie Ihn 
der Vater in unendlicher Liebe für uns in die Welt und an das 
Kreuz hingegeben hat; wir ſehen alſo vor uns die große Liebe und 
Gnade Gottes. Darum geziemt es ſich hier, Gott feierlich Dank 
zu ſagen. Dieſes geſchieht nun in dem Dankſagungsgebet der Prä- 
fation, welche in den Aemtern vom Prieſter geſungen wird. Sie 

fängt an mit dem Gruß: der Herr ſei mit euch; hierauf fordert 

der Prieſter mit dem sursum corda auf, das Herz aufwärts zu 
richten und Gott zu danken. Nun werden die wichtigſten Gaben 
erwähnt, die uns Gott geſchenkt hat, wobei beſonders auch die 

Feſtzeiten berückſichtigt werden. Da aber Chriſtus das Höchſte iſt, 

wofür wir Gott zu preiſen haben, ſo wird ganz beſonders Seiner 

Erwähnung gethan. Die Präfation ſchließt ſich mit dem Sanctus; 

dieſes iſt eine feierliche Anbetung Gottes mit den Worten, wie ſie 

in der Offenbarung des Johannes von den Engeln vor dem Throne 

Gottes geſprochen oder gerufen werden. Hierauf folgt der ſoge— 

nannte Kanon, der heiligſte Theil der Meſſe. Vorerſt wird Gott 
angerufen, das Opfer wohlgefällig zu ſegnen und anzunehmen für 
die katholiſche Kirche, für den Papſt, den Biſchof und für alle 
rechtgläubige Chriſten. Dann betet der Prieſter noch namentlich 
für ſolche Perſonen, die ihm beſonders angelegen ſind, ſo wie auch 
für diejenigen, welche in der heil. Meſſe anweſend ſind. Dann 
wird noch der heiligſten Jungfrau und anderer Heiligen gedacht 
und gebittet, daß ihre Verdienſte und Fürbitten uns zu gut kom⸗ 
men mögen. Nachdem noch ein Opfergebet geſprochen iſt, wobei 
der Prieſter ſeine Hände über das Opfer hält, ſo folgt: 

A. Die Eonfecration und Elevation. — Hier 
wiederholt der Prieſter genau das, was Jeſus 
Chriſtus, als Er das hl. Sakrament einſetzte, 
gethan hat. Nachdem er dann die Worte ge⸗ 
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ſprochen: „Die ſes iſt mein Leib; dieſes iſt mein 
Blut,“ fällt er vor dem gegenwärtigen Herrn 
und Heiland anbetend auf die Kniee nieder, 
und zeigt die hl. Hoſtie, und den hl. Kelch dem 
anweſenden Volke, gleichſam zur Anbetung. 


Bevor der Prieſter dieſe Conſeeration beginnt, fo bittet er Gott, 
daß das Brod in den Leib, und der Wein in das Blut Jeſu Christ 
verwandelt werden möge; und macht dann den Vorſatz, daſſelbe zu 
thun, was Jeſus beim hl. Abendmahl gethan hat, worauf die Con⸗ 
ſeeration beginnt. Dieſe iſt nun die eigentliche Wandlung, indem 
hier das Brod und der Wein ſich verwandeln in den Leib und 
das Blut unſers Herrn; und zwar geſchieht dieſes, ſo oft ein ge⸗ 
weihter Prieſter daſſelbe thut und ſpricht, was der Heiland gethan 
und geſprochen hat bei Einſetzung des heil. Abendmahles. Und 
zwar thut dieſes der Prieſter nicht in eigenem Namen oder in 
eigener Gewalt, ſondern im Namen und in der Gewalt Jeſu Chriſti, 
als deſſen Stellvertreter. Darum ſpricht er über die Hoſtie nicht: 
Dieſes iſt der Leib Jeſu Chriſti, ſondern er ſpricht: Dieſes ift mein 
Leib. Wenn nun durch die allmächtige Kraft Gottes nd nach 
dem ausdrücklichen Verſprechen Jeſu Chriſti nach der Jandlung 
der leibhafte Heiland unſichtbarer Weiſe zugegen iſt, was iſt das 
Natürliche, das der Prieſter thun kann? Er betet den Herrn an, 
indem er eine Kniebeugung vor der hl. Hoſtie und dem hl. Blut 
macht; und dann hält er beide Geſtalten über ſeinem Haupte in 
die Höhe, damit auch alle Anweſende in der Kirche dieſelben ſehen, 
den Herrn gegenwärtig glauben und Ihn anbeten. Der Katechis⸗ 
mus führt nun noch an, was das Volk hiebei zu thun hat und thut. 


A. Das Volk ſchlägt beim Anblicke demüthig an 
die Bruſt, und Jeder ſpricht, wie ihn eben 
fein Herz lehrt, z. B.: O Jeſu, dir leb id; o 
Jeſu, dir ſterb ich; o Jeſu, dein bin ich todt 
und lebendig. Oder: O Herr! ſei mir armen 
Sünder gnädig! Oder: Gebenedeit ſei, der da 
kommt im Namen des Herrn! Oder: Dem, der 
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auf dem Throne fißt, und dem Lamme ſei 
Lob, Ehre, Preis und Macht in alle Ewig⸗ 
keiten! | | 


Wenn der Heiland auf einmal in ſichtbarer kenntlicher Geſtalt 
zur Thüre jetzt hereinträte, wie wäre es uns und was thäten wir? 
Es würde uns vor allem unſere Sündhaftigkeit einfallen, und wir 
würden vor Ihm niederfallen, uns nicht getrauen Ihn anzuſehen. — 
Da aber jeder katholiſche Chriſt feſt überzeugt iſt und den Worten 
des Herrn glaubt, daß Er unter der Geſtalt von Brod und Wein 
bei der Wandlung zugegen iſt, ſo wird es dem Chriſten auf eine 
Weiſe zu Muth fein, wie wenn der Herr ſichtbar in die Kirche ge— 
kommen wäre. Darum knieet alſo das Volk nieder, beugt das 
Haupt, als unwürdig den Herrn anzuſehen, und ſchlägt auf die 
Bruſt, zum Zeichen und Bekenntniß der eigenen Sündhaftigkeit. 
Und dabei ſoll nun ein Jeder ſprechen, was er ſprechen würde, 
wenn der Herr ſichtbar vor ihm ſtünde. Dazu kann man auch die 
Worte wählen, die der Katechismus anführt. Denkt deine Seele 
gerade daran, was das für eine Liebe iſt, daß der Herr ſeinen 
Leib und fein Blut für uns hingegeben hat, und auch jetzt in un— 
ſerer Mitte aus Liebe zu uns erſcheint, und wenn ſo ſtärkere Liebe 
und Dank in dir ſich regt, dann kannſt du ſprechen: O Jeſu, dir 
leb ich u. ſ. w. Oder wenn dir in ſeiner Gegenwart ganz beſon— 
ders die Größe und Vielfältigkeit deiner Sünden einfällt, dann 
kannſt du mit dem reumüthigen Zöllner ſprechen: O Herr, ſei mir 
armen Sünder gnädig! Oder wenn in ſeiner Gegenwart freudige 
Hoffnung in deinem Herzen ſich regt, daß auch du in Ihm Erlö⸗ 
ſung, Gnade und Seligkeit finden werdeſt, dann kannſt du ſagen, 
was die Israeliten, als der Herr feierlich in Jeruſalem einzog: 

Gebenedeit ſei, der da kommt im Namen des Herrn! Oder wenn 
du denkſt an all das Heil, das der Herr in die Welt gebracht 
hat, an die Millionen Seligen, die durch ſein Blut zur Selig— 
keit gelangt ſind, und an die Millionen, die noch zur Seligkeit 
gelangen werden, und daß der Vater dieſen Erlöſer der Welt ge— 
ſchenkt hat, dann rufſt du mit den ſeligen Geiſtern: Dem, der auf 
dem Throne ſitzt, und dem Lamme ſei Lob, Ehre, Preis und Macht 
in alle Ewigkeiten! | 
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A. d) Nach der Conſecration. Nun ſehen die 
Gläubigen im Geiſte Jeſum Chriſtum g egen⸗ 
wärtig, wie er ſich für ſie am Kreuze opfert. 
Sie gedenken daher vor Allem ſeines bittern 
Leidens und Sterbens, aber auch ſeiner glor⸗ 
reichen Auferſtehung und Himmelfahrt. 

Da alſo von der Wandlung an Jeſus leibhaftig zugegen iſt, 
ſo muß es uns, je größer unſer Glaube iſt, gerade ſein, als wä⸗ 
ren wir Zuſchauer ſeines Leidens und Sterbens. Da uns zudem 
der Herr befohlen hat: Thut dieſes zu meinem Andenken, ſo iſt es 
nun die angemeſſenſte Andacht, daß wir im Geiſte ſein Leiden und. 
Sterben betrachten, aber auch, welchen Ausgang es genommen hat, 
nämlich ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt; denn es iſt nicht nur 
Jeſus zugegen, welcher gelitten hat und geſtorben iſt, ſondern 
auch derjenige, welcher, von Todten erweckt, in den Himmel auf⸗ 
gefahren iſt. er 
A. Und nun fleben fie: „Wir bringen dir ein 

reines, ein heiliges, ein unbeflecktes Opfer 


dar; ſieh auf daſſelbe mit verſöhntem und 
gnädigem Angeſichte.“ 


Wurde vor der Wandlung bei dem Offertorium gleichſam ein 
Opfer des alten Teſtamentes gebracht, indem Brod und Wein ge⸗ 
opfert wurde: ſo wird nun nach der Wandlung das Opfer des 
neuen Teſtamentes gebracht, indem nun Jeſus Chriſtus ſelbſt als 
Opfer dargebracht wird. Deßhalb haben alle andern Opfer auf⸗ 
gehört, weil nun das Opfer vorhanden iſt, gegen welches alle 
andern nichts mehr ſind; wie man die Lichter auslöſcht, wenn die 
Sonne kommt. Bei allen andern Opfern konnte Gott höchſtens 
die Geſinnung derjenigen gefallen, welche das Opfer brachten; das 
Opfer ſelbſt hatte aber an ſich keinen Werth, denn was kann ein 
Thier, Früchte u. dgl. für einen Werth vor Gott haben. An die⸗ 
ſem Opfer aber, welches nun dargebracht wird, hat Gott an und 
für ſich ſchon ſein größtes Wohlgefallen, weil es ſein eingeborner 
Sohn iſt, der ſich in größtem Gehorſam und Liebe ſelbſt aufopfert. 
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Darum hoffen wir, daß Gott um dieſes . en uns ver⸗ 

ſöhnt und gnädig ſein werde. 

A. Vor Allem wolle ſich Gott um dieſes Opfers 
willen der Abgeſtorbenen, insbeſondere der; 
jenigen erbarmen, deren Seelen fie näher 
angehen. Sie flehen: „Ihnen und allen Ab: 
geſtorbenen ſchenke die Wohnung des Lichtes 
und Friedens. /, 

Wir wiſſen, daß auch die Seelen, welche von Gott nicht verſtoßen 
werden, größtentheils doch noch manches zu büßen und abzulegen 
haben, daß ſie deßhalb im Fegfeuer leiden müſſen. Und wir wiſſen 
ferner, daß wir durch unſer eifriges Gebet ihnen ihren qualvollen 

Zuſtand erleichtern und abkürzen können. Wir ſind aber ſelbſt 

vielfach befleckte Sünder, welche keiner Erhörung würdig ſind. 

Darum hoffen und beten wir, daß Gott nun um dieſes Opfers 

willen, alſo aus Rückſicht auf das, was Jeſus zur Abbüßung un⸗ 

ſerer Sünden gethan hat, gnädig ſein möge. Wir beten hiebei 
insbeſondere für die Verſtorbenen, welche uns näher angehen, dann 

aber auch für Alle überhaupt, daß ihnen Gott einen Ort 2 

möge, wo Licht und Friede iſt. 

A. Aber auch den Anweſen den will Er gnädig 
fein. Sie bitten: „Gib Antheil an deinen Hei— 

ligen, du Erbarmer, auch uns Sündern!/ 
Wie wir den Verſtorbenen wünſchen, daß ſie in den Himmel 

aufgenommen werden, ſo wünſchen wir es uns auch ſelbſt. Zwar 
erkennen wir wohl, daß wir unſerer Sünden wegen durchaus un— 
würdig ſind, in die Geſellſchaft der Heiligen aufgenommen zu wer⸗ 
den. Aber wir hoffen und bitten es dennoch in Gegenwart des 

Verſöhnungsopfers auf dem Altar. 

A. Abermal wenden hierauf die Gläubigen den 
Blick auf Jeſus Chriſtus den Gekr euzigten, 
und dem Vater ſich Opfernden. Sie ſehen in 
Ihm die höchſte Verherrlichung der Größe 
und e des Vaters. 
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Die Größe des Vaters ift am höchſten in Jeſus Chriſtus ver⸗ 
herrlicht, indem ſich der Eingeborne in der ſchwerſten Aufgabe dem 
Vater gehorſam unterworfen und dadurch der Welt gelehrt hat, 
daß Gottes Wille über Alles gehe. Und es iſt die Größe des 
Vaters im Sohn verherrlicht, indem Er den Sohn am dritten 
Tag herrlich aus dem Grab und Tod hervorgeführt und die Größe 
ſeiner Allmacht gezeigt hat. Eben ſo iſt die Liebe des Vaters im 
Sohn verherrlicht. Denn was hat den Vater bewogen, daß Er 
ſeinen Sohn in die Welt und in den Kreuzestod hingegeben hat? 
Lediglich die unendliche Größe ſeiner Liebe. Daum ſagen die 
Gläubigen mit dem Prieſter: 

A. „Durch Ihn, mit Ihm, und in Ihm ift ir; 
allmächtiger Gott, in Einigkeit des heiligen 
Geiſtes, alle Ehre und Herrlichkeit in Ewig⸗ 
keit! / 


Indem der Prieſter dieſes ſpricht, erhebt derſelbe die Teller 
Hoſtie und den Kelch, um auch durch eine ſichtliche Ceremonie an 
die Ehre und Verherrlichung zu erinnern, mit welcher Chriſtus den 
Vater und hinwieder der Vater den Sohn verherrlicht hat, welcher 
Verherrlichung auch wir uns durch unſer Gebet anſchließen. 


A. Nach die ſem folgt das „Vater unfer« als der 
Inbegriff alles deſſen, was die Seele in Ge— 
genwart Gottes nur immer wohl ene und um 
Chriſti willen bitten kann, 


Es gibt vielerlei was der Menſch oft wünſcht, das er aber 
gewiß nicht von Gott bitten würde, wenn er den heiligen Gott 
vor ſich ſähe; er würde ſich z. B. ſchämen und ſcheuen, zu begeh⸗ 
ren, Gott ſolle ihm viel Geld ſchenken. Und eben ſo gibt es Vie⸗ 
les, was man nicht um Chriſti willen bitten kann, weil Chriſtus 
von Vielem gewiß nicht will, daß Gott es uns gebe, z. B. recht 
viel ſinnliche Luft und Vergnügen. Damit wir aber wiſſen, was 
wir wollen und bitten ſollen, und welches das wahrhaft Gute ſei, 
das uns Gott gern gibt um Chriſti willen, ſo hat uns der Herr 
ſelbſt ein Gebet gelehrt, das Vater unſer. Nun gibt es aber keine 
Zeit und keinen Ort, wo es geziemender wäre, dieſes zu beten, 
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als wenn Jeſus in der hl. Meſſe gegenwärtig iſt, und es da gleichſam 
mit uns betet, wie Er es einſt mit ſeinen Jüngern gebetet hat. 
Nun bricht der Prieſter die hl. Hoſtie in drei Theile, und läßt 
den kleinſten Theil in den Kelch fallen. Dieſes geſchieht, weil 
auch der Herr das Brod gebrochen hat bei der Einſetzung des heil. 
Abendmahles, und um anzuzeigen, daß der Leib und das Blut 
Jeſu, obgleich unter zwei Geſtalten, gegenwärtig doch mit einander 
2 in einander vereinigt ſei. “= 
A. Hierauf das „Agnus Dei. „ Die Gläubigen 
u ſchiche ſich zum Genuſſe des hl. Sakramentes 
an, und bitten um Huld, und daß ihnen der 
Hinzutritt nicht zur Verſchuldung, ſenpern 
zum ewigen Leben gereiche. 


Agnus Dei heißt Lamm Gottes. Der Prieſter ſpricht näm⸗ 
lich dreimal, indem er auf das Herz klopft, zu Chriſtus in der 
heil. Hoſtie die Worte: „Lamm Gottes, welches du hinwegnimmſt 
die Sünden der Welt, erbarme dich unſer!“ und bereitet ſich zur 
Communion vor, wobei er vorzugsweiſe bittet, daß ihm Jeſus dieſe 
heil. Communion nicht zur Verwerfung, ſondern zum reichlichen 
Segen gereichen laſſen möge. Auch alle andern Gläubigen bereiten 
ſich vor, welche geſonnen ſind, Theil an der Communion zu nehmen. 
A. e) Die Communion. — Unmittelbar vor dem 

Empfang derſelben drückt der Hinzutretende 

das Gefühl, wie ſeiner Freude, ſo ſeiner Un⸗ 

würdigkeit in den Worten aus: „Herr, ich 

bin nicht würdig, u. ſ. w. * 


Als der Heiland bei einem heidniſchen Hauptmann einkehren 
wollte, um auf deſſen Bitte den Knecht zu heilen, da ſprach der 
Hauptmann: „Herr, ich bin nicht würdig, daß du eingeheſt in mein 
Haus, ſprich nur ein Wort, fo wird mein Knecht geſund.“ Der 
Heiland hatte ein großes Wohlgefallen an dieſem Glauben und 
dieſer Demuth, welche ſich in den Worten des Hauptmannes zu 
erkennen gab, und rühmte es öffentlich vor allem Volk. Nun 
ſollen wir als Chriſten in dem Augenblick, wo der Herr zu uns 
kommen will, doch keinen geringern Glauben und Demuth haben 
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als der heidniſche Hauptmann; darum ahmen wir feine Worte 
nach, und ſprechen mit dem Prieſter in Glauben und Freudigkeit, 
daß der Herr zu uns kommt, und im Geſtändiß, daß wir es nicht 
verdienen: Herr, ich bin nicht würdig, daß du eingehſt in mein 
Herz, ſondern ſprich nur ein Wort, ſo wird meine Seele geſund. 
Dieſes wird dreimal nach einander ſo geſprochen, wobei der Meß⸗ 
diener ein Zeichen mit der Schelle gibt, um die Gläubigen zu er⸗ 
innern, daß ſi ſie dieſes nun mit dem Prieſter ſprechen ſollen. 
A. Der Empfang ſelbſt iſt die ſakramentliche 
Theilnahme an Jeſus Chriſtus und ſeinem 
Opfertode. Er geſchieht unter den Worten: 
„Der Leib unſeres Herrn Jeſu Chriſti . 
meine Seele zum ewigen Leben!, 


Wer nun wirklich communieirt, der hat nicht nur e 
Theil am heil. Meßopfer, wie alle, die mit Andacht demſelben bei⸗ 
wohnen, ſondern er empfängt zugleich ein Sakrament, worin ihm 
Jeſus Chriſtus ſelbſt und Alles, was ſein Opfertod gebracht hat, 8 
weſenhaft und vollſtändig mitgetheilt wird. Wenn der Prieſter 
nun ſelbſt den Leib und das Blut des Herrn genießt, ſo thut er 
es mit den Worten, welche der Katechismus anführt; und wenn 
er zugleich auch andere Gläubigen ſpeist, ſo ſpricht er Nr 
Gebet für den, der den Leib des Herrn empfängt. 

A. f) Nach der heiligen Communion folgt das 
Schlußgebet. Hierauf das Ite missa est, oder 
die Entlaſſung des Volkes, und der BE 
liche Segen. | 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nach dem Ge des Het, 

Abendmahles entſprechende Gebete verrichtet werden müſſen; na⸗ 

mentlich verweilt der Prieſter auch einige Zeit in ſtiller Andacht. 

Nach deren Vollendung ſagt der Prieſter, zum Volk gewendet: 

ite missa est, d. h. Gehet, das Opfer iſt gebracht. Der Segen 

aber, den der Prieſter dann dem Volk gibt, muß daſſelbe auf⸗ 
nehmen, wie wenn ihn Chriſtus ſelbſt gäbe. Denn nicht nur hat 
der Prieſter die Vollmacht vom Herrn, in ſeinem Namen zu ſegnen, 
ſondern da der Prieſter ſo eben den Leib des Herrn empfangen 
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hat, fo iſt er mit dem Herrn eins geworden, und der Herr ſegnet 

ſelbſt aus dem Prieſter und durch den Prieſter das Volk. 

18. F. Welches ſind in der eben erklärten Meßfeier die 
drei weſentlichen Theile? 

A. Das wurde ſchon oben geſagt: Das Offer 
torium (Opferung), die Wandlung, und die 
Com mu nio n. 


Die Kirche hat zu dieſen drei weſentlichen Haupttheilen der 
heil. Meſſe noch verſchiedene Gebete und Ceremonien hinzugefügt, 
um durch dieſelben recht agi an die hohe e der hei⸗ 
ö ligen Meſſe zu erinnern.“ 


19. F. Wie oft ſoll die Meſſe gefeiert werden? 

A. Der Glaube und die Liebe der Gläubigen 
brachte es mit ſich, daß ſie in den erſten Zei— 
ten des Chriſtenthums dieſes heiligſte Ge⸗ 
heimniß täglich feierten. Noch jetzt geſchieht 
es täglich. Doch iſt es nur an Sonn⸗ und 
Feiertagen für ſämmtliche Gläubige eine 
Pflicht, dieſer Feier anzuwohnen. 


Daraus geht nun hervor, daß wer nicht einmal an Sonn⸗ 
und Feiertagen der heil. Meſſe anwohnt, dadurch anzeigt, daß 
er keinen Glauben und keine Liebe zu Chriſtus hat. Je mehr aber 
Glaube und Liebe zu Chriſtus in dem Menſchen wohnt, deſto lieber, 
öfter und andächtiger wird er auch dem heil. Meßopfer anwohnen. 
Wer aber während der heil. Meſſe zerſtreut und leichtfertig an 
andere Dinge denkt, in dem iſt eben noch kein kräftiger Glaube; 
wer aber auch noch unehrerbietig ſich zeigt in der heil. Meſſe durch 
Lachen, Schwätzen, Umherſchauen, der läugnet eigentlich geradezu 
hiedurch den Glauben ab. — Gewöhnt euch an, fo oft es euch die 
Zeit erlaubt, die heil. Meſſe zu beſuchen; der Herr hat geſagt: 


* Es mag der Katechet hier noch über Einzelnes, z. B. Kleidung des 
Prieſters, Lichter u. dgl. reden, je nachdem die Zeit und die Bildungsſtufe 
feiner Schüler es zulaffen, 
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was ihr in meinem Namen bitten werdet, das werdet ihr ev: 
halten. Nun aber könnet ihr nirgends mehr und ſo ganz eigent⸗ 
lich im Namen Jeſu bitten, als in der heil. Meſſe, wo Ex ſelbſt 
für die Anweſenden fürbittet und für ſie ſich aufopfert. Darum 
iſt ein Gebet zu keiner Zeit wirkſamer und kräftiger, als während 
der heil. Meſſe. Aber glaubet ja nicht, bloß in der heil. Meſſe 
ſein, könne ſchon etwas nützen. So wenig es den Juden oder dem 
linken Schächer etwas genützt hat, dabei zu ſein, als Jeſus am 
Kreuze ſtarb, oder ſo wenig es einem Thier nützt, während der 
Meſſe in der Kirche zu ſein, eben ſo wenig nützt es dem Leicht⸗ 
ſinnigen und Unandächtigen, in der Meſſe zu ſein; denn es iſt nur 
ſein Leib daſelbſt, nicht aber ſeine Seele. Darum gewöhnt euch, 
ſtets ſehr ehrerbietig und andächtig während der heil. Meſſe zu 
ſein. Je mehr ihr dieſes ſeid, deſto mehr zeiget ihr dadurch an, 
daß Glaube, Liebe und Geiſt in euch leben, und deſto reichlicher 
werden euch die Früchte und der Segen des heil. Opfers zu Theil. 
Nehmet auch immer Gebetbücher mit euch und betet das Meßgebet; 
denn jetzt ſeid ihr noch nicht im Stande, euch ſelbſt vor Zerſtreuung 
zu bewahren und die ganze Dauer der heil. Meſſe hindurch an⸗ 
dächtig zu bleiben, wenn ihr nicht fortwährend durch das Gebet⸗ 
buch eure Gedanken nach einem Ziele leitet. 


20. F. Wie oft ſollen die Gläubigen bei der * Meſſe 

auch wirklich communiciren? 

A. Man kann in der heil. Meſſe Alles, was 
oben gefordert worden iſt, glauben, bekennen, 
loben, lieben, bitten und verſprechen, und 
dennoch bloß im Geiſte ſich mit dem ge gen 
wärtigen Herrn und Chriſtus vereinigen. Ina 
Es kann alfo die heil. Meſſe auch dann einen großen Nutzen 

dem Menſchen bringen, wenn er auch nicht ſelbſt communieirt; 

er kann es geiſtiger Weiſe nur thun, indem er durch Glauben, 

Liebe und Verlangen mit Chriſtus ſich vereinigt. Ja es iſt für 

die meiſten Chriſten rathſam, ſehr oft nur die Meßandacht mit⸗ 

zufeiern, ohne wirklich zu communiciren. Den Grund gibt der 

Katechismus an; Were u 
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A. Fern ſei es auch, daß Unwürdige hinzugehen 
und ſich das Gericht effen. 1. Cor. 11, 29. 


Der Apoſtel ſchreibt nämlich im erſten Brief an die Corinther: 
„Wer unwürdig dieſes Brod ißt, oder den Kelch des Herrn trinkt, 
der verſündigt ſich an dem Leibe und Blute des Herrn. So prüfe 
denn Jeder ſich ſelbſt; alsdann eſſe er von dieſem Brode und 
trinke aus dieſem Kelche; denn wer unwürdig ißt und trinkt, der 
ißt und trinkt ſich ſelbſt das Gericht, weil er den Leib des Herrn 
nicht unterſcheidet.“ Wer alſo unwürdig zum heiligen Abendmahl 
7 7 würde ſich das Gericht hineineſſen, d. h. Chriſtus würde 

icht als Freund und Beiſtand zu ihm kommen, ſondern als Richter, 
der über feine Seele die Verwerfung W Somit ſoll keiner 
zum heil. Abendmahl gehen, ohne daß er ſich vorher geprüft hat, 
ob er hinlänglich von Sünden gereinigt und vorbereitet ſei. Es 
wird aber bei dieſer Prüfung der Chriſt ſehr oft zur Erkenntniß 
mannigfacher Befleckungen kommen, und ſich darum ſo lange von 
der Communion zurückhalten, bis er ſich durch das heilige Buß— 
ſakrament gereinigt hat. Er wird aber deßhalb eilen, ſich bald 
zu reinigen, um nicht e in licht ge von Chriſus dahin 
zu leben. 


A. Fern ſei deßgleichen, daß ſich nicht Viele 
durch eine heil. Demuth und Schüchternheit 
von allzuhäufigem Hinzutritt abhalten laſſen. 
Mancher wäre wohl hinlänglich vorbereitet, allein feine Ehr⸗ 

furcht vor Jeſus Chriſtus iſt ſo groß, und auch ſeine kleine Fehler 

kommen ihm ſo groß vor, daß er fürchtet, dennoch den Herrn zu 
verunehren, wenn er täglich zum heil. Abendmahl ginge. Dieſes 
iſt eine heilige Demuth und Schüchternheit, und iſt zu loben; und 
es wäre nichts Gutes, wenn man ſie auslöſchen wollte, und ohne 

Bedenken täglich zum Tiſch des Herrn ginge. 

A. Bei all dem aber iſt doch gewiß, daß die 
Seltenheit des Communions-Empfanges 
gleichen Schritt geht mit der Lauigkeit, ja 
Erſtorbenheit für Chriſtus und ſeine Liebe. 


Wenn aber die Menſchen im Allgemeinen viel ſeltener mehr 
Stolz, Katechiſation. II. 21 a 
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zum heiligen Abendmahl gehen, als früher: ſo kommt dieſes bei 
wenigen nur daher, daß ſie ſich für unwürdig halten, oder daß 
eine heilige Demuth und Schüchternheit ſie zurückhält, ſondern es 
kommt daher, daß die Menſchen lau und erſtorben für Chriſus 
ſind. Namentlich kann man von allen Chriſten, welche nur an 
Oſtern zum heil. Abendmahl gehen, ſagen: ſie ſind todt für Chris 
ſtus und haben keine Liebe. Wem Vater oder Mutter in einem 
benachbarten Orte wohnen, der kann doch gewiß nicht ſagen, er 
liebe Vater oder Mutter, wenn er das ganze Jahr nur ein 
einziges Mal dieſelben beſucht, und dieſes nur gezwungener Weiſe. 
Darum je ſeltener die Menſchen zu Chriſtus in der Commur 
gehen, deſto weniger Liebe zu Ihm, und deſto allgemeiner die 
Lauigkeit und Erſtorbenheit für Ihn. Wer eine wahrhaft chriſt 
liche Seele hat, den treibt es von ſelbſt, öfters zu communiciren, 
wie in jedem geſunden Leib von Zeit zu Zeit Hunger nach leib⸗ 
licher Nahrung erwacht. 


21. F. Muß die heil. Communion immer auch bei der heil 
Meſſe, in Gemeinſchaft mit den W . 
gen werden? 

A. So wäre es wünſchens wer th, und ſo war 
es urſprünglich. Doch kann man dieſelbe auch 
außer der Meſſe empfangen. | 


Es wäre deßhalb wünſchenswerth, daß man die Communion 
immer in der heil. Meſſe empfinge, weil dadurch beſſer die Ge⸗ 
meinſchaft in Chriſtus mit dem Prieſter und den andern Chriſten 
ſich darſtellen würde, und weil es urſprünglich ſo geweſen iſt, daß 
die Chriſten gemeinſchaftlich das heil. Abendmahl feierten; auch 
hat es Jeſus ſelbſt bei der Einſetzung in Gemeinſchaft ausgetheilt. 
Uebrigens iſt Chriſtus in jeder gewandelten Hoſtie ſtets gegen⸗ 
wärtig; darum kann Er auch außer der Meſſe wahrhaftig em⸗ 
pfangen werden. Manchmal iſt dieſes ſogar nothwendig, z. B. 
bei Kranken, oder an Oſtern, wenn manche Leute de BR der 
heil. Meſſe gebeichtet haben. 


22. F. Da Jeſus Chriſtus dieſes heiligſte Sakrament unter 
den Geſtalten des Brodes und Weines eingeſetzt hat, 
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muß daſſelbe nothwendig auch unter dieſen beiden Ges 
ſtalten genoſſen werden? | 

A. Aus wichtigen Gründen ift die Sitte auf 
gekommen, und fpäter das Gebot gegeben 
worden, daß das Volk nur unter der Geſtalt 


des Brodes communieirt. 

Die Gründe, warum das Volk nur die Geſtalt des Brodes 
empfängt, ſi fi nd folgende: 1) Der geweihte, in das Blut Chriſti 
verwandelte Wein könnte leitht verſchüttet werden, oder der übrig- 
gebliebene würde für den Genuß verderben; 2) Es gibt eine 
Menge von Unreinigkeiten des Mundes, ja ſelbſt häßliche Körper⸗ 
übel, welche ſich dem Kelche und dadurch auch den Leuten mit⸗ 
theilen könnten, wenn alle aus demſelben Gefaͤße trinken würden; 
3) Würden viele Leute nur mit Ekel aus einem Gefäße trinken, 
woraus eben fo manche Fremde getrunken haben; auch können. 
einzelne Perſonen gar keinen Wein trinken. 4) In manchen Län⸗ 
dern iſt der Wein ſo ſelten und theuer, daß derſelbe kaum für 
die Meſſe angeſchafft werden kann; um ſo weniger wäre dieſes 
erſchwingbar zum Austheilen für das Volk. Allein es fragt ſich 
nun, ob dieſes nicht gegen den Willen des Herrn und ein Nach: 
theil iſt, wenn das Volk nicht auch den Kelch bekommt. 

A. Ein Nachtheil kann für die Communicanden 
hier aus nicht entſtehen, da die Geſtalten nur 
Geſtalten ſind, und unter jeder der ganze 
und ungetheilte Chriſtus zugegen iſt, und 
empfangen wird. 


Wenn in der Geſtalt des Weines etwas enthalten wäre, was 
in der Geſtalt der Hoſtie nicht enthalten iſt, ſo wäre es allerdings 
ein Nachtheil, den Kelch nicht trinken zu dürfen. Allein das Blut 

Chriſti, welches unter der Geſtalt des Weines im Kelch vorhanden 
iſt, das iſt auch wahrhaft zugegen in der Hoſtie; denn dieſer iſt 
der wahre Leib des Herrn; ſein lebendiger Leib iſt aber nicht ohne 
Blut. Derjenige, welcher daher zugleich den Kelch trinkt, em⸗ 
pfängt deßhalb doch nicht mehr, als der, welcher nur die Hoſtie, 
aber nicht den Keſch empfängt. Es verhält ſich dieſes ungefähr, 

21* 
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wie wenn Jemand zwei Hoſtien hintereinander empfinge; er hätte 

deßhalb doch nicht den Heiland und ſeine Gnade reichlicher em⸗ 

pfangen, als wenn nur eine einzige Hoſtie gereicht wurde. Hoſtie 

und Wein ſind nur zwei verſchiedene Zeichen für dieſelbe Sache. 

A. Wer behauptet, daß man unter beiden Ge⸗ 
falten communiciren müſſe, iſt beſchränkten 
Geiſtes, denn er denkt ſich einen 5e 
und unlebendigen Chriſtus. f 


Wenn in der Hoſtie nur der Leib und in dem Wein nur das 
Blut Chriſti wäre, ſo müßte dieſer Leib und dieſes Blut todt 
ſein; denn ein Leib ohne Blut und Blut ohne Leib iſt todt. Wer 
aber meint, man müſſe unter beiden Geſtalten communieiren, der 
meint eben, Chriſtus ſei getheilt in Leib und Blut, und daher auch 
unlebendig. Dieſes kann aber nur ein Menſch meinen, dem es 
an Einſicht und Belehrung fehlt. Hingegen wenn Chriſtus lebendig 
im heil. Abendmahl iſt, ſo wird auch unter einer Geſtalt an 
ſein Leib und Blut empfangen. 


A. Zwar fagt Jeſus: Wenn ihr nicht das Fleiſch 
des Menſchenſohnes eſſet, und ſein Blut 
trinken werdet, E habet ihr kein Leben in 
euch. ei; 
Jeſus ſpricht hier allerdings von zwei Geſtalten, und dieſe 

zwei Geſtalten ſind nicht umſonſt gewählt; es ſoll dadurch den 

Menſchen recht ſinnlich in das Gedächtniß zurückgerufen werden, 

daß das Blut Chriſti gewaltſam vom Leib getrennt und vergoſſen 

wurde. Darum wird auch dieſe zweifache Geſtalt in der heiligen 

Meſſe immer beibehalten. Aber zum Genuß für jeden Chriſten 

ſind die beiden Geſtalten nicht nothwendig, wie wir aus einer 

andern Bibelſtelle ſehen: 5 

A. Aber Er ſagt auch: Wer von er fen Brode 
ißt, wird in Ewigkeit leben. Kirch. „Rath v. Trient 
Sitz. 21. C. 1. u. 3. 2 
Hier ſpricht der Herr nur von einer einzigen Geſtalt, die noth⸗ 

wendig ſei zum ewigen Leben, von der Geſtalt des Brodes. 
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Ebenſo ift auch in der Apoſtelgeſchichte, wo vom heil. Abendmahl 
geſprochen wird, die Rede nur vom Brodbrechen; und die erſten 
Chriſten „welche das heil. Abendmahl mit nach Haus nahmen, 
nahmen nur das conſeerirte Brod mit ſich. Am ſicherſten wiſſen 
wir aber daher, daß es nicht nothwendig iſt, beide Geſtalten in 
der Communion zu empfangen, weil die Kirche ausdrücklich und 
beſtimmt ſich darüber erklärt hat; die Kirche hat aber den Bei— 
ſtand des heil. Geiſtes und kann deßhalb niemals irren. Sie 
erklärt in der allgemeinen Kirchenverſammlung zu Trient Sitz. 21,1: 
„Wer ſagt, durch Gottes Gebot oder wegen der Nothwendigkeit 
des Heils müſſen alle und jeder einzelne Gläubige beide Geſtalten 
des heiligſten Sakramentes des Abendmahls empfangen, der ſei 
ausgeſchloſſen.“ Und 3; „Wer läugnet, daß Chriſtus, die Quelle 
und der Urheber aller Gnaden, ganz und vollſtändig unter der 
einzigen Geſtalt des Brodes empfangen werde, weil, wie Manche 
fälſchlicher Weiſe ſagen, nicht nach der Anordnung von Chriſtus 
ſelbſt unter jeder Geſtalt eommunieirt ſoll werden, der ſei aus⸗ 
geſchloſſen.“ 

So groß nun auch der Segen iſt, welchen der Menſch im 
heil. Abendmahl empfängt, ſo gibt es doch viele Menſchen, welche 
gar keinen Segen davon haben, oder denen der Genuß des heil. 
Abendmahles noch zur größten Sünde und eee gereicht. 
Darum fragt der Katechismus: 


23. F. Was muß man thun, um das heil. Sat 
würdig und mit Segen zu empfangen? 
A. Man muß 1) ſich alle feine geiſtige und leib—⸗ 
liche Noth lebbaft vergegenwärtigen. 


Der Heiland hat geſagt: Selig ſind, die hungern und durſten 
nach Gerechtigkeit, denn ſie werden geſättigt werden. Hingegen ſagt 
Er an einer andern Stelle: weh euch, ihr Satten, euch wird noch 
hungern. Satt iſt, wer meint, es fehle ihm nichts und er bedürfe 
nichts; hungrig iſt aber, wer es inne geworden iſt, daß ihm 
vieles fehle und darum ein Verlangen nach Hülfe hat. Eben 
deßwegen müſſen wir uns lebhaft vorſtellen, wie ſchlimm es mit 
unſerer Seele ſteht, und wie vielfältig auch äußerliches Uebel auf 
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uns liegt oder noch kommt, dem wir nicht abhelfen können. Je 

mehr wir dieſes einſehen, deſto mehr wird in uns ein Verlangen 

und Suchen erwachen, daß dieſem Uebel abgeholfen werde. Das 
treibt uns dann, zum Heiland zu gehen, und zu ihm zu gehen mit 

Demuth und mit Hunger und Durſt nach Hülfe. 

A Y Von ganzem Herzen an die ener 
ſeines Helfers und Heilandes glauben. | 
Wer hintreten würde, ohne von ganzem Herzen an die Gegen⸗ 

wart des Heilandes zu glauben, der hat alſo keinen Glauben, 

den der Herr überall forderte, wenn er helfen ſollte; ferner hat 
ein ſolcher Menſch die Empfindungen der Demuth, der Liebe, der 

Anbetung nicht, welche doch zum würdigen Empfang des heiligen 

Abendmahls nothwendig ſind. Ja noch mehr, ein Solcher würde 

mit einer Art von Läſterung im Herzen dem Heiland entgegen⸗ 

gehen und Ihn in ſich aufnehmen. Er würde gleichſam zum 

Herrn ſagen: ich glaube deinem Worte nicht, du kannſt die Un⸗ 

wahrheit geſprochen haben, da du ſprachſt: dieſes iſt mein Leib. 

A. 3) Sich Alles lebhaft zu Gemüth führen, 

was Er uns vom Kreuz herab iſt und ewig 
ſein will. a | 
Jeſus hat es ausdrücklich anbefohlen: Thut dieſes zu meinem 

Andenken. Darum müſſen wir nie mehr, als gerade wenn wir 

ſeinem Tiſche uns nahen, recht lebendig es bedenken, was Jeſus 

für uns gethan hat; namentlich erwägen, wie und warum Er ſich 
in den Kreuzestod dahingegeben hat. Denn je lebendiger wir 
uns dieſes vergegenwärtigen, deſto mehr werden Geſinnungen, 

Gefühle und Vorſätze in unſerer Seele erwachen, die ſie dem Hei⸗ 

land angenehm machen. 

A. 4) Endlich in Ihm Alles das bekennen, lo b⸗ 
preiſen, lieben, bitten und geloben, was oben 
geſagt worden iſt. 


Leſet nun noch einmal, was oben geſagt worden iſt (Kat. S. 1900 
Wenn man nun wirklich zum heil. Abendmahl gehen will, an ſeine 
Noth denkt, den Herrn gegenwärtig glaubt, bedenkt, was Er für 
uns gethan hat und warum er jetzt kommen will, da iſt nun die 
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rechte Zeit und es kommt einem gleichſam von ſelbſt, Alles jenes 
zu bekennen, zu lobpreiſen, zu lieben, zu bitten und zu geloben. 
Allein es fragt ſich nicht nur, was man thun ſoll, ſondern auch, 
wie man beſchaffen ſein ſoll beim Hintritt zum heil. Abendmahl. 


24. F. Welches ſind jene Tugenden, welche ganz beſonders 
im Herzen ſein müſſen, wenn man nicht unwürdig hin⸗ 
zugehen ſoll: 

A. Keuſchheit, Fete Verſöhnlichkeit, Fein⸗ 
desliebe, Barmherzigkeit und Wohlthaͤtigkeit. 
Jeſus iſt der Sohn des Allerheiligſten, darum muß die Seele, 

bei welcher Er Einkehr nehmen ſoll, ganz keuſch ſein. Wenn es 

ſchon Sünde wäre, wenn man das heil. Abendmahl an einen un⸗ 
reinen Ort hinlegen würde, ſo muß es für den Herrn noch eine 
viel ärgere Beleidigung und Ihm ein Abſcheu und Ekel ſein, 
wenn Ihn Jemand in ein Herz aufnähme, das nicht keuſch iſt. 

Zudem ſagt der Herr ſelbſt: Selig ſind, die eines reinen Herzens 

ſind, denn ſie werden Gott anſchauen. Eben ſo wird auch kein 

Herz den Heiland anſchauen, der Herr wird ſich ihm nicht in 

ſeiner Liebe und Kraft zu erkennen geben, wenn es nicht rein iſt. 

— Es wird gefordert Demuth; wenn der Herr zu dir kommt, 

welcher bei Einſetzung des heiligen Abendmahles den Jüngern die 

Füße gewaſchen hat, welcher überhaupt freiwillig in eine Niedrig⸗ 

keit herabgeſtiegen iſt, daß er den geringſten Menſchen gleichkam, 

da er doch der Eingeborne des lebendigen Gottes von Ewigkeit 
her war, ſo müßteſt du dich ſchämen, wenn in deinem Herzen auch 
nur ein Funken von Hochmuth noch wäre, da idu doch fo gering 
und fünbhaft biſt. 1 0 gilt auch beim heiligen Abendmahl, 
was die Schrift ſagt: Gott widerſteht dem Hochmüthigen, dem 

Demüthigen aber ſchenkt Er Gnade. So kann auch die Fülle 

und Kraft der Gnaden, die im heil. Abendmahl hinterlegt ſind, 

nur über ein demüthiges Herz ſich ergießen, der Hochmuth verſchließt 
es dafür. — Auch muß ſich die Seele unwürdig fühlen ſo großer 

Gnaden, als die Einkehr des Herrn iſt; darum ſpricht man auch 

dreimal dem demüthigen Hauptmann nach: Herr, ich bin nicht 

würdig ꝛc. — Man muß ferner Verſöhnlichkeit und Fein⸗ 
desliebe haben. Nichts macht den Merſchen unwürdiger, als 
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Haß und Feindſchaft; denn es kommt im heil. Abendmahl Der- 
jenige zu uns, welcher bei Einſetzung deſſelben ausdrücklich geſagt 
hat: Liebet einander, wie ich euch geliebt habe, und welcher ſelbſt 
am Kreuz noch für ſeine Feinde gebetet hat, und welcher den 
auch liebt und im heil. Abendmahl zu ihm kommt, den wir haſſen. 
Und wenn der Herr ſagt: „wenn du dein Opfer ſchon auf dem 
Altar haſt, und du erinnerſt dich, daß dein Bruder etwas wider 
dich habe, ſo laß das Opfer liegen, verſöhne dich vorerſt mit 
deinem Bruder und dann bringe das Opfer dar,“ ſo gilt dieſes 
noch viel mehr vom heil. Abendmahl. — Ferner muß im Herzen 
fein Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit. Es kommt im 
heil. Abendmahl derſelbe Herr zu dir, welcher beim letzten Gericht 
als Richter kommt. Nun ſind wir aber belehrt, daß er denen, 
welche verſtoßen werden, hauptſächlich ihre Unbarmherzigkeit vor⸗ 
wirft und als Grund der Verdammung angibt; und daß Die⸗ 
jenigen, welche Wohlthätigkeit ausgeübt haben, zur Seligkeit auf⸗ 
genommen werden. Es iſt alſo daraus erſichtlich, daß Ihm nichts 
wohlgefälliger als Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit iſt; und 
daß ſomit dieſe ganz beſonders uns eigen ſein müſſe, wenn wir 
würdig zu ſeinem Tiſche gehen wollen. Zudem, was iſt es Großes, 
wenn wir etwas von dem Unſrigen andern Menſchen ſchenken, da 
der Herr ſich ſelbſt im heil. Abendmahl uns ſchenkt. Ueberhaupt, 
wenn der Heiland wirklich mit uns Eins werden ſoll, ſo muß 
unſere Seele ſchon im Voraus eine Verwandtſchaft mit feinem Geiſte 
haben. Das iſt ſchon in der ſinnlichen Natur ſo, daß ſich nur Ver⸗ 
wandtes vereinigt und durchdringt; wenn man z. B. Waſſer und Oel 
zuſammengießt, ſo vereinigt ſich dieſes nicht, wohl aber Waſſer 
und Wein, weil jene beiden Flüſſigkeiten nicht mit einander ver⸗ 
wandt ſind; dieſe aber ſind es. Wenn man den Zweig eines edeln 
Obſtbaumes auf einen Tannenbaum pfropfen wollte, ſo würden 
ſie ſich nicht verwachſen, weil keine innere Verwandtſchaft zwiſchen 
beiden beſteht, wohl aber, wenn man jenen Zweig auf einen 
wilden Obſtbaum gleicher Gattung zweigt. Ebenſo wenn der 
Heiland zu einem Menſchen im heiligen Abendmahl kommt, deſſen 
Seele abgewandt iſt vom Guten, ſo kann hier ſo wenig eine innere 
Vereinigung ſtattfinden, als wenn man das heilige Abendmahl 
(ſchrecklich zu ſagen) einem Thier geben würde. Je mehr aber 
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der Menſch gleichen Sinn und Streben hat wie Jeſus, alſo de 
müthig, rein, liebevoll, wahrhaftig u. dgl. iſt, oder wenigſtens 
trachtet, es zu werden, deſto mehr iſt der Menſch geiſtig verwandt 
mit Jeſus, und kann im heil. Abendmahl eine innige Vereinigung 
und Durchdringung ſtatt finden. Ihr ſehet daraus wohl, Kinder, 
daß ſomit dieſes noch keine hinlängliche Vorbereitung zum heiligen 
Abendmahl iſt, wenn ihr längere Zeit in der Religion unterrichtet 
werdet, und wenn ihr den Tag vorher beichtet und einige Stunden 
in der Andacht zubringet. Ganz beſonders wichtig iſt es auch, daß 
ihr jetzt ſchon und längere Zeit vor dem Empfang des hl. Abend⸗ 
mahles euch recht ernſtlich bemühet, euern ganzen Sinn und 
Wandel zu beſſern und nach Jeſu Wort und Beiſpiel einzurichten, 
um dadurch innerlich ſchön und ihm verwandt zu werden.“ 


25. F. Was muß man vorher thun, um das Herz zur 
Aufnahme des Herrn zuzubereiten? 


A. Man muß ſich durch den Empfang des heil. 

Bußſakramentes reinigen. 

Wenn du wüßteſt, daß morgen der Landesfürſt zu dir auf 
deine Stube käme, um dich zu beſuchen, ſo würdeſt du gewiß allen 
Unrath und alles Unreine aus der Stube vorerſt hinwegſchaffen 
und dieſelbe ſorgfältig ſäubern. Nun weiß der Menſch, daß im 
heil. Abendmahl der höchſte Herr in ſeinem Herzen einkehren will, 
darum muß ihn ſchon ſeine eigene Verehrung für den Herrn 
treiben, aus dem Herzen Alles hinweg zu ſchaffen, was unrein 
und dem Herrn mißfällig iſt; dieſes iſt die Sünde. Das ordent⸗ 
liche Mittel aber, die Seele von der Sünde zu reinigen, iſt der 
Empfang des heil. Bußſakramentes.“ Wer aber nicht genug Ehr⸗ 

furcht hat, um ſorgfältig von ſeinen Sünden ſich zu reinigen, 


* Der Katechet komme recht oft während des Communicandenunterrichtes 
auf dieſe Mahnung zurück; da, abgeſehen von der Wahrheit und Wichtigkeit 
derſelben, die Kinder ihr ganzes Leben nicht ſo leicht zum eifrigen Streben 
nach Lebensbeſſerung anzuregen find, als gerade während dieſer Vor— 
bereitungszeit. 

In dieſer geiſtigen Gährungs⸗ und Frühlingszeit, wo die Jugend zur 
erſten Communion ſich bereitet, wäre eine gewöhnliche Vierteljahrsbeicht 
etwas Unzulängliches. Hier werde gefordert, und es wird fo gern ge- 
leiſtet, eine Generalbeicht. Ja, es wäre gewiß von tiefg reifendem Erfolg, 
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bevor er zum Tiſch des Herrn hingeht, für den fügt die heilige 

Schrift eine ernſtliche Drohung bei. Es heißt: 

A. „Der Menſch prüfe ſich ſelbſt: und fo effe er 
von dieſem Brode, und trinke aus die ſem 
Kelche. Denn wer unwuͤrdig ißt oder trinkt, 
der ißt und trinkt ſich das Gericht, indem er 
den Leib des ee nicht unterſcheidet. e Cor. 
11, 28. 29. 


Sich ſelbſt prüfen, heißt: in feine Seele und fein bisher ge- 
führtes Leben hineinſehen und darüber nachdenken, ob man nicht 
Sünden und Flecken daran finde. Wenn man ſolche gefunden 
hat, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß man ſich vorerſt davon 
reinigen muß; dieſes geſchieht durch das heilige Sakrament der 
Buße. Wer nun dieſes nicht thut, der ißt und trinkt unwürdig, 
d. h. er nimmt den Herrn in eine unreine, häßliche Seele auf 
und verunehrt Ihn auf die ärgſte Weiſe; denn vor dem Herrn 
iſt nichts ſo abſcheulich und verhaßt als die Sünde. Ja, ein 
ſolcher Menſch begeht die Sünde des Judas, der den Herrn 
freundlich küßte, während er im Herzen ſein Feind war. Was 
hat nun ein Solcher zu fürchten? Er ißt ſich das Gericht hinein, 
der Herr kommt nicht zu ihm als Freund und Beiſtand, ſondern 
als Richter, und ſpricht das Verdammungsurtheil über ihn aus. 
Wenn dann der Menſch auch noch längere Zeit lebt, ſo iſt darum 
das Urtheil doch über ihn geſprochen, wie oft auch der verurtheilte 
Verbrecher erſt ſpäter hingerichtet wird. Denn wer wiſſentlich 
unwürdig zum heiligen Abendmahl geht, der begeht dadurch eine 
Sünde, welche von ganz anderer Art und Größe iſt, als alle 
übrigen Sünden. Wenn ein Sohn den Eltern ungehorſam iſt, 
ſo iſt ſein Ungehorſam eine Verſündigung gegen die Eltern; aber 
eine ganz andere Verſündigung iſt es, wenn er ſich ſelbſt an den 
Eltern vergreift. Wer einmal ſo weit gegangen iſt, bei dem könnte 
von Gehorſam weiter keine Rede mehr fein, Ebenſo iſt jede 
Sünde Ungeborfam gegen Gott; wer aber wiſſentlich unwürdig 


wenn man dieſe etwa einen Monat vor der erſten Communion ablegen 
ließe, und die Zwiſchenzeit als Vorbereitungs- und Bewährungsfriſt gälte, 
an deren Schluß nur noch die Sünden dieſer kürzern Zeit gebeichtet würden. 
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communicirt, der verfünbigt ſich an der Perſon Gottes ſelbſt; er 
begeht eine Mißhandlung an Jeſus, wie die Knechte, welche Ihn 
mißhandelten, mit dem Unterſchied, daß dieſe Knechte nicht wuß⸗ 
ten, wer Jeſus war, der Chriſt es aber weiß; er begeht eine 
Gotteslästerung durch die That. Wer ſich aber einmal gegen die 
Perſon Chriſti im heil. Abendmahl ſelbſt verſündigt, bei dem iſt 
nicht mehr an Gehorſam gegen ſeine Gebote zu denken; ein ſolcher 
Menſch iſt zu jeder Sünde fähig, und gerathet sankinigkich in 
Verſtockung, das deutlichſte Zeichen, daß er gerichtet iſt. Solches 
ſehen wir auch an Judas, von dem man auch glaubt, er habe 
das heil. Abendmahl noch empfangen mit der Sünde im Herzen. 
— Seid darum höchſt gewiſſenhaft, euere Seele jedesmal vor der 
Communion ſo ſehr zu reinigen, als euch nur möglich iſt. Ja, 
ihr ſollet gerade ſo ſorgfältig euch prüfen, und bereuen und beich⸗ 
ten, ſo oft ihr zum heil. Abendmahl gehet, wie wenn ihr ſterben 
müßtet; denn auch am Tiſche des Herrn ſteht ihr vor dem all⸗ 
wiſſenden heiligen Richter, wie einſt nach dem Tod. Erinnert 
euch namentlich daran, wenn ihr in ſpätern Jahren in Verſuchung 
kommt, es mit der Vorbereitung leichtfertiger zu nehmen, als jetzt; 
bittet beſonders oft auch darum, daß ihr nie in das ſchreckliche 
Unglück fallet, unwürdig zu kommunieiren. Uebrigens iſt das nur 
geſagt für Leichtſinnige. Ihr müſſet euch deßhalb nicht abſchrecken 
laſſen, oft und mit freudigem Vertrauen zum Tiſche des Herrn zu 
gehen; der Heiland hat das heilige Abendmahl nicht geſtiftet, um 
uns in Gefahr ſchwerer Verdammung zu bringen, ſondern um 
uns zu helfen. Wer darum nur den ernſtlichen Willen hat, würdig 
zu communiciren und nach redlicher Prüfung keiner ſchweren 
Sünde mehr ſich bewußt iſt, der darf ohne Angſt das heil. Abend⸗ 
mahl empfangen. 


26. F. Wie muß man ſich dem Leibe nach dem heiligen 

Tiſche nahen? 

A. Man muß von Nachts 12 Uhr an nüchtern 
ſein; auch in anftändiger Bekleidung erſchei— 
nen; ſodann muß man mit niedergeſchlagenen 
Augen, gefalteten Händen, und langſamem 
ehrerbietigen Gange hinzutreten. 
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Es iſt eine Anordnung der Kirche, daß man an dem Tag, wo 
man das heilige Abendmahl empfängt, vorher nichts gegeſſen oder 
getrunken haben ſoll. Dieſe Anordnung ſoll bedeuten, daß man 
an dem Tag, wo man eine geiſtige Speiſe genießt, und zwar 
die heiligſte, nicht einer leiblichen Speiſe, wenn auch nur der Zeit 
nach, den Vorzug geben dürfe, da das Himmliſche dem Irdiſchen 
vorgehen müſſe. Zudem iſt der Menſch im nüchternen Zuſtand 
für hohe Andacht geeigneter, als wenn er leiblich geſättigt iſt; 
nun iſt aber keine Zeit, wo der Menſch ernſtlicher zur höchſten 
Andacht ſich ſammeln ſoll, als wenn er im Begriff iſt, zum Tiſch 
des Herrn zu treten. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Kranke, 
oder überhaupt Leute, denen der nüchterne Zuſtand nachtheilig 
oder ihrer Andacht hinderlich wäre, von ihrem Seelſorger, den ſie 
hierüber zu fragen haben, die Erlaubniß bekommen, etwas vorerſt 
zu genießen.“ — Eine anſtändige Bekleidung wird nicht gefordert, 
als ſehe Gott auf die Kleidung, ſondern weil es ſchon vor andern 
Menſchen als ein Zeichen von Unehrerbietigkeit oder Mangel an 
Glauben angeſehen würde, wenn man nicht anſtändig gekleidet 
zum Tiſch des Herrn ginge, da man ſich doch ſchon anſtändig 
kleidet, wenn man nur zu einem angeſehenen Manne geht. Kleidet 
man ſich beſſer am Sonntag, weil dieſes der Tag des Herrn iſt, 
ſo geziemt ſich dieſes noch mehr am Communiontag, welcher ganz 
vorzugsweiſe der Tag des Herrn iſt. Namentlich geziemt ſich die 
höchſte Reinlichkeit im Anzug, weil dieſe ein äußerliches Sinnbild 
iſt der innern Reinheit, mit welcher man zum Tiſche des Herrn 
treten ſoll. Aber auch vor einem andern Abweg hat man ſich 
zu bewahren, beſonders bei der erſten Communion, nämlich vor 
Kleiderhoffart und Eitelkeit. Ihr ſollet ſelbſt noch eure Eltern bitten, 
daß fie euch auf dieſen Tag keine Kleider anſchaffen, welche ſchöner 
oder theurer ſind, als man gewöhnlich an Sonntagen in euerm 
Stand trägt. Denn der Heiland, welcher am Kreuz nicht einmal 
ſoviel hatte, daß er ſeine Blöße decken konnte, würde mit Miß⸗ 
fallen Kinder zu ſeinem Tiſche kommen ſehen, deren Leib mit 


„Es ſcheint mir unerbaulich und ſtörend für das fromme Gemüth der 
Kinder, wenn man ihnen hier die Veranlaſſung zu dieſer e 
erzählen wollte. 
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Kleiderſtaat behängt und deren Herz mit eitlen Gedanken befleckt 
iſt. Hoffärtig gekleidet ſein, iſt eine Schande vor Gott und allen 
wahren Chriſten. — Ferner ſoll man mit niedergeſchlagenen Augen 
hinzutreten, weil man ſich in ſeiner Andacht nicht ſtören will laſſen 
durch den Anblick anderer Dinge; zugleich aber auch, weil man, 
wie der Zöllner im Tempel, ſich für unwürdig erachtet, zu dem 
Herrn aufzublicken. — Mit gefalteten Händen und langſamem 
ehrerbietigen Gange. Dieſes thut jeder ſelbſt ungeheißen, wenn 
Glaube und Ehrfurcht in ſeinem Herzen iſt, und iſt zudem auch 
vor der Gemeinde ein Bekenntniß des Glaubens und der Ehrfurcht 
zum Herrn. 


27. F. Wie muß dir in dem Augenblicke ſein, da du 
den Leib des Herrn empfaͤngſt? 


A. Es muß mir ſein, als ob ich den Herrn am 
Kreuze vor mir ſähe, und Er ſich mit aller 
unendlichen Liebe ſeines 8 Herzens 
gegen mich neigte. 


So ſoll es dir ſein im Augenblick, wo du den Leib des Herrn 
empfängſt; allein wie willſt du es erzwingen, daß es dir ſo iſt? 
Es wird dir nur ſo ſein, wenn du recht inſtändig und oft den 
heil. Geiſt vorher angerufen haſt um lebendigen Glauben; wenn 
du an dieſem Tag, beſonders aber auch ſonſt recht oft und tief 
deine Seele mit dem Andenken an Jeſus Chriſtus beſchäftigſt; 
wenn du alle Zerſtreuungen vor der Communion zu Haus, auf 
dem Weg und in der Kirche ſorgfältig vermeideſt. Und wenn es 
dir dann ſo iſt, als ſäheſt du den Herrn vor dir, ſo wirſt du 
auch weiter thun und ſprechen, was der Katechismus ſagt: 


A. Ich muß, wie Maria, innig liebend im Geiſte 


ſeine Kniee umfangen, und zu ihm ſprechen: 
Mein Herr und mein Gott! — Dein Blut 
haft du für mich gegeben. Mein Leben biſt 

du. Nimm mich hin auf ewig. Dir lebe ich, 

dir ſterbe ich. Nimm mich auf in dein ſelig 

Reich! 

Dieſe und ahnliche Worte ſind aber nur etwas werth, wenn 
es dir wirklich ganz ſo um das Herz iſt, wie dieſe Worte beſagen, 
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wenn du alſo wirklich in Jeſus Chriſtus dein höchſtes liebſtes Gut 
erblickſt, und bereit biſt, auch ganz an Ihn dich hinzugeben, wie 
Er ſich für dich ans Kreuz und nun im heil. Abendmahl hingibt. 
28. F. Was ſollſt du thun nach der heil. Communion? 


A. 1) Mich der r ee mit Or in 
nigſt freuen. 

Es iſt zu dir gekommen Jeſus Chriſtus, der Alwwiſerde; t der 
alſo auch weiß, ob du gleichgültig oder freudig über ſeine Einkehr 
biſt. Würde es dich aber nicht ſelbſt beleidigen, wenn du zu 
einem Menſchen auf Beſuch kämeſt und ſäheſt dem Menſchen an, 
daß er nicht erfreut wäre über deine Ankunft? Darum wäre es 
um ſo mehr eine Beleidigung gegen Chriſtus, wenn du dich der 
Vereinigung mit Ihm nicht innig freuen würdeſt. Je mehr du 
aber daran denkſt, wer Er iſt, was Er für dich gethan, warum 
Er zu dir gekommen iſt, deſto größer wird auch deine Freude ſein. 
A. 2 Der Gnade bei Gott, der Kraft zu allem 

Guten, und des ewigen Lebens in Ihm freu: 

dig gewiß ſein. 

Wenn Jeſus ſelbſt bei dir iſt, ſo wäre es Mißtrauen gegen 

Ihn, wenn du nun nicht auch der Gnade, der Kraft und der 

Seligkeit gewiß wäreſt; denn in Jeſus ſind alle Güter der Seele 

in größter Fülle enthalten. Je mehr du aber dieſer Gaben freudig 

gewiß biſt, deſto mehr zeigſt du Vertrauen zu Chriſtus; wo aber 

Vertrauen iſt, da theilt Jeſus feine Gnaden am reichlichſten aus, 

Darum ſollet ihr nach dem heil. Abendmahl mit ſolchem Vertrauen 

zu Ihm beten, wie wenn ihr Ihn vor euch ſtehen ſähet und er 

euch ſelbſt aufforderte, Ihn um eine Gabe zu bitten. Ihr wiſſet 
aber, daß der Heiland niemals noch einen Menſchen leer ausgehen 
ließ, der Ihn um eine heilſame Gabe anflehte. 

A. 3) Ihm für alle ſeine Liebe und Gnade ben 
innigſten Dank und die fensigfe Gegenliebe 
darbringen. 8 
Es gibt keinen Menſchen auf Erden; ben feinem Kind, der 

ſeinem Freund, oder ſeinem Ehegatten je eine ſolche Liebe erwieſen 

hat, als es Jeſus gethan gegen dich. Nicht nur daß Er für dich 
geſtorben iſt, Er, der Herr Himmels und der Erde, kommt auch 
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noch zu dir als dein Freund und Beiſtand. Wie ſehr würde der 

gemeine Mann feinen Fürſten lieben, wenn dieſer ihn ſelbſt be⸗ 

ſuchte und ihm freundlich wäre! Was iſt aber ein Fürſt gegen 
die Hoheit des Herrn! Darum müßteſt du innerlich ganz ungläubig 
oder erſtorben ſein, wenn du ohne Dank und Liebe bliebeſt, nachdem 

Chriſtus bei dir Einkehr genommen hat. 

A. 4 Den Ernſt dieſer Liebe ſofort im Werke 
beweiſen — durch große Berufstreue, Ge— 
duld, Selbſtverlaͤugnung, Demuth und Men 
ſchenliebe. 


Da der Heiland bei dem Zachäus ſeine Einkehr nahm, ſo 
wollte dieſer ſeinem Gaſt ein Zeichen ſeiner Freude und Liebe 
geben; er ſprach zu ihm: Die Hälfte meines Vermögens gebe ich 
den Armen, und wenn ich ungerecht Gut beſitze, ſo erſtatte ich 
es vierfach. Ebenſo wirſt auch du deine Freude und Liebe dem 
Herrn beweiſen wollen, wenn Er zu dir gekommen iſt. Und dieſes 
kannſt du durch große Berufstreue; Berufstreue beſteht näm⸗ 
lich darin, daß du in deinem Stand gerade ſo gewiſſenhaft, genau 
und fleißig deine Geſchäfte beſorgſt, wie es der Heiland ſelbſt 
thäte, wenn Er an deiner Stelle wäre; denn Er iſt dein Haupt 
und du ſollſt ſein Werkzeug ſein. — Du ſollſt ferner deine Liebe 
beweiſen durch Geduld. Alles Widerwärtige, was dir begegnet, 
das begegnet dir nach dem Willen Jeſu; wenn du nun aus 
Rückſicht auf Ihn und ſein Vorbild auch darein einwilligſt, und 
ohne Murren und ohne Böſes mit Böſem zu vergelten das 
Widrige trägſt, dann biſt du dem Herrn zu Ehren geduldig. — 
Du ſollſt deine Liebe beweiſen durch Selbſtverläugnung. Der 
Heiland hat geſagt: „wer mir nachfolgen will, der verläugne ſich 
ſelbſt, nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach.“ Dieſe 
Aufforderung gilt aber gewiß am meiſten dem, zu welchem der 
Herr im heil. Abendmahl ſelbſt gekommen iſt. Sich ſelbſt ver⸗ 
läugnen heißt nun, alle Neigungen und Regungen, welche in der 
Seele ſind und kommen, alsbald unterdrücken und gleichſam er⸗ 
ſticken, wenn ſie gegen den Willen und das Gebot Jeſu ſind. So 
oft du aber einen Gedanken oder ein Wort unterdrückſt, oder eine 
Luſt nicht befriedigſt, weil du denkſt, das mißfalle deinem Herrn, 
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fo haft du eine Selbſtverläugnung geübt und deinem Heiland ein 
angenehmes Opfer gebracht. — Du ſollſt ferner deine Liebe be- 
weiſen durch Demuth. Dein Heiland hat geſagt: „Lernet von 
mir, denn ich bin ſanftmüthig und von Herzen demüthig.“ Und 
wie demüthig Er iſt, das erfährſt du ſelbſt, indem der hohe Herr, 
durch den Alles erſchaffen iſt, dich doch nicht gering achtet, ſondern 
zu dir eingekehrt iſt. Darum mußt du es Ihm nun nachmachen 
und nicht nur erkennen, daß du gering biſt, ſondern auch gar 
nicht mehr ſein wollen, als einer deiner Mitmenſchen, wenn du 
auch könnteſt. — Endlich ſollſt du deine Liebe zum Heiland be⸗ 
weiſen durch Menſchenliebe. Du würdeſt dich gewiß ſehr 
freuen, wenn du, wie die Weiſen aus Morgenland, dem Herrn 
in ſeiner Armuth auf Erden ein Geſchenk hätteſt geben können; 
nun aber kannſt du ihm wirklich ſelbſt leibliche Gaben ſchenken, 
indem er ſagt: was ihr dem Geringſten meiner Mitmenſchen gethan 
habt, das habt ihr mir gethan. Darum geziemt es ſich ganz 
beſonders wohl, daß man am Tag der heil. Communion dem 
Herrn gleichſam ein Gaſtgeſchenk macht, wie Zachäus, und ihm 
zu lieb und zur Ehre einem Armen eine Wohlthat erweist. Ueber⸗ 
haupt aber iſt und bleibt der Heiland nicht länger mit dir ver⸗ 
einigt, als wahre Menſchenliebe in dir wohnt. Er liebt gleichſam 
in dir, und zündet dein Herz auch zur Liebe an, wie man neben 
einer großen Flamme nicht ſtehen kann, ohne daß man ſelbſt heiß 
wird. Und zwar gilt dieſes nicht nur von der Nächſtenliebe, ſon⸗ 
dern von allen gottgefälligen Werken. Je wahrer und inniger 
der Menſch mit Jeſus ſich vereinigt hat, deſto mehr treibt es den 

Menſchen zu gleichem Sinn und Wandel, Jeſus regiert in ihm, 

das Reich Gottes iſt wahrhaft in ihn gekommen. Sobald aber 

der Menſch freiwillig Sünde thut, ſo iſt der Verband mit Jeſus 
zerriſſen, daher ſchreibt der Apoſtel Johannes: 

A. „Wer da ſagt, daß er in Ihm bleibe, 
muß auch wandeln, wie Er gewandelt baten 
„ 

29. F. Iſt es recht, das Allerheiligſte auch außer der 
Meſſe zur Anbetung auszuſetzen, oder iſt Jeſus Chri⸗ 
ſtus bloß im ſakramentlichen Genuſſe gegenwärtig? 
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Ihr wiſſet nämlich, daß an hohen Feiertagen, namentlich auch 
am Frohnleichnamsfeſt die heilige Hoſtie in der Monſtranz gezeigt 
und zur Anbetung ausgeſetzt wird. Das wäre aber ſehr unrecht, 
wenn Jeſus nicht in dieſer Hoſtie gegenwärtig wäre; es würde 
da Abgötterei mit der Hoſtie getrieben. Recht iſt es nur in ſofern, 
wenn Chriſtus auch dann in der conſeerirten Hoſtie gegenwärtig 
iſt und bleibt, wenn ſie gerade nicht zum Genuß ausgetheilt wird. 
Leſet nun, was der Katechismus hierüber ſagt: 

A. Jeſus Chriſtus iſt im heiligen Sakramente 
gegenwärtig, ſobald durch den Prieſter die 
Worte geſprochen find, die Er ſelbſt beim Ic 
ten Mahle geſprochen hat; und Er bleibt 
gegenwärtig, fo lang die confecrirten Geſtal— 
ten bleiben. 

Von dem Augenblick der Wandlung an iſt Jeſus in der heil. 
Hoſtie gegenwärtig; es gibt aber keinen Zeitpunkt, wo Jeſus wie⸗ 
der aufhörte gegenwärtig zu ſein; denn ſonſt müßte eine neue 
umgekehrte Wandlung geſchehen, es müßte der Leib des Herrn 
ſich wieder in Brod verwandeln. Er iſt ſomit gegenwärtig, ſo lang 
die Geſtalten des Brodes beſtehen bleiben. 

A. Es iſt alſo recht, daß Er auch außer der heil. 
Meſſe in den heil. Geſtalten angebetet werde. 
Dieſes kann geſchehen zu jeder Zeit in allen Pfarrkirchen, wo 

zum Zeichen der ſakramentlichen Gegenwart Chriſti vor dem Ta⸗ 

bernakel das ſogenannte ewige Licht brennt; ganz beſonders aber 
kann und ſoll es geſchehen, ſo oft daſſelbe bei Feierlichkeiten zur 

Anbetung ausgeſtellt wird. 

A. Man ſieht auch gar nicht ein, warum Er nur 
gegenwärtig ſein ſollte, wenn der Mund 
Ihn zu empfangen ſich öffnet, und nicht ſollte 
gegenwärtig ſein, wenn das Herz und deſſen 
Glaube und Liebe ſich anbetend gegen Ihn 
aufthut. 

Die Lutheraner meinen nämlich, Jeſus pr erſt dann im Abends 
Stolz, Ratehifation. Il, 22 
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mahl gegenwärtig, wenn ſich der Mund öffnet, um es zu empfan⸗ 
gen, vorher aber nicht. Da würde aber nicht auf die Worte des 
Heilandes, welche in deſſen Vollmacht der Prieſter in der heiligen 
Meſſe ſpricht, die Wandlung geſchehen; ſondern durch den Mund 
desjenigen, welcher gerade ihn öffnet, um das Brod zu empfangen. 
Das iſt aber eine neue Lehre, die erſt vor einigen hundert Jahren 
erſonnen iſt worden, und war nie Lehre der katholiſchen Kirche. 
Wenn Jeſu Liebe ſo groß iſt, daß Er bei uns ſein will, wenn 
wir communiciren: ſo iſt ſeine Liebe auch groß genug, um uns 
gegenwärtig zu ſein, wenn unſer Herz in Glaube und Liebe und 
Anbetung ſich der conſeerirten Hoſtie zuwendet. 


30. F. Was will das bedeuten, wenn mit dem Sanctſſſi⸗ 
mum der Segen gegeben wird? 


A. Das beſagen die Worte, mit denen der Se⸗ 
gen ertheilt wird. Sie lauten: „Der Segen 
(die Gnadenfülle) des allmächtigen Gottes 
— des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes, ergieße ſich über euch, und all das 
eurige, und bleibe ewig!“ 


Das Sanctiſſimum heißt das Heiligſte, und iſt chen die ver⸗ 
wandelte Hoſtie, aufbewahrt in der Monſtranz. Das Heiligſte wird 
es genannt, weil es nichts Heiligeres geben kann, als Jeſus 
Chriſtus ſelbſt, welcher in der Hoſtiengeſtalt zugegen iſt. Wenn 
nun mit der Monſtranz der Segen gegeben wird, ſo iſt das un⸗ 
gefähr ſo, wie wenn Jeſus ſelbſt daſtünde und mit Mund und 
Hand den Segen geben würde über die Gemeinde. Und das, was 
der Prieſter dabei ſpricht, geſchieht auch, d. h. der Segen Gottes 
ergießt ſich auch über einen Jeden in dem Maaße, als er durch 
Glaube und guten Willen dafür empfänglich iſt. 

Dieſes heil. Sakrament iſt das höchſte Geſchenk Gottes; denn 
ſo oft daſſelbe ausgetheilt wird, ſo gibt Gott gleichſam auf die⸗ 
ſelbe Weiſe ſeinen Sohn hin, wie Er es bei der Menſchwerdung 
deſſelben gethan hat. Darum hält auch die Kirche ein großes 
8 Tage lang währendes Feſt, um ihre Freude, Dank, Anbetung 
auszudrücken für das heil. Altarsſakrament. Es iſt dieſes Feſt 
das Frohnleichnamsfeſt. Zwar geſchah die Einſetzung am Don⸗ 
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nerſtag vor dem Leiden und Sterben Jeſu Chriſti; weil aber die⸗ 
ſer Tag, der grüne Donnerſtag, zugleich auch ein Trauertag iſt, 
indem das Leiden des Herrn am Abend ſeinen Anfang nahm; ſo 
verlegt die Kirche die Feier des freudigen Ereigniſſes von dieſem 
Tag auf einen Donnerſtag in der ſchönen Zeit nach Pfingſten. 
Zum Schluß dieſer Lehre vom allerheiligſten Altarsſakrament 
ſo lege ich euch nun noch an das Herz: Wachſet von Jahr zu 
Jahr in der Ehrfurcht und Andacht zu dieſem wunderbaren Ge— 
heimniſſe; gehet an keiner Kirche vorbei, wenn ihr Zeit habet, 
ohne daſſelbe einige Augenblicke darin anzubeten; beſuchet die heil. 
Meſſe täglich, wenn es euch eure Umſtände erlauben; fromme 
Dienſtboten haben ſelbſt ſchon weniger Lohn begehrt, oder ſtehen 


4 früher auf, um dem heil, Meßopfer auch an Werktagen beiwohnen 


zu können. Ganz beſonders aber gehet recht oft zum heil. Abend- 
mahl; laſſet euch ja nicht durch Spott ſchlechter Menſchen oder 
durch die Mühe der Vorbereitung davon abhalten; glaubet ſicher, 
ſobald ihr längere Zeit vom Tiſche des Herrn wegbleibet, ſo iſt 
es ſchlimmer mit euch geworden, und wird ſchnell noch mehr dem 
Böſen zugehen.“ Hingegen je öfter ihr mit würdiger Vorberei— 
tung zum Tiſch des Herrn gehet, deſto mehr werdet ihr die Kraft, 
den Segen und den ſeligen Frieden inne werden, der mit Chriſtus 
in euch einkehrt. Werdet aber ja nicht bei öfterem Communiciren 
leichtfertiger in der Vorbereitung, ſondern wie ihr von Jahr zu 
Jahr überhaupt vollkommener werden ſollet, ſo müßt ihr auch von 
Jahr zu Jahr ernſter, inniger, heiliger zum Tiſch des Herr tre— 
ten, jedesmal ſo, als wäre es das erſtemal oder das letztemal 
in euerm Leben.““ | | 


— 


5 * Die Kinder laſſen ſich gern bei dem erſten Communionunterricht dazu 

beſtimmen, vor dem Katecheten das Gelübd abzulegen, lebenslänglich wenig- 
ſtens alle Vierteljahr das heil. Abendmahl zu empfangen. Mit einem fol- 
chen Gelübd iſt aber für die Zukunft oft viel gewonnen, und der Seelſor— 
ger kann in Predigt und Chriſtenlehre durch Erinnerung daran Nachläſſige 
wieder zum Gebrauch der heil. Sakramente moraliſch nöthigen. 

“+ Hier mag mit der Chriſtenlehrjugend eine Gewiſſenserforſchung vor— 
genommen werden, wie es ſeit der erſten Communion bis jetzt geworden 
iſt, namentlich ob auch die Vorbereitung noch ſo ſorgfältig vorgenommen 
werde wie anfänglich, nebſt neuer Aufmunterung. 
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Tägliches Gebet während der n für die 
erſte Communion. 

O Gott! du willſt uns die hohe Gnade ſchenken, daß dein 
lieber Sohn Jeſus Chriſtus ſelbſt bei uns einkehre und Wohnung 
nehme. Das iſt die höchſte Huld und Liebe, die einem Geſchöpf 
zu Theil werden kann. Wir erkennen es wohl, daß wir gar nicht 
würdig ſind dieſer wunderbaren Ehre und Gnade. Aber du, All⸗ 
mächtiger, kannſt uns würdig machen. Sende deinen heil. Geiſt 
mehr und mehr in unſer Herz, daß Er es reinige von Eitelkeit, 
Selbſtſucht, ſinnlichen Begierden und allem Böſen, was unſerm 
Heiland mißfällig iſt. Zünde in uns an eine hohe, innige Liebe 
zu Jeſus Chriſtus und allem Guten. Wir wollen uns auch Mühe 
geben, bis auf jenen Tag immer frömmer und beſſer zu werden, 
und uns zu bereiten zu einer Wohnung, wo es unſerm Herrn ge⸗ 
fallen mag. Gütiger Gott, ſegne und leite uns, daß wir wohl 
und würdig vorbereitet einmal das allerheiligſte Sakrament empfan⸗ 
gen. Darum bitten wir dich durch Jeſum eng deinen ae 
unſern Herrn, Amen, 25 


EV. Von dem heiligen Sakrament der Buße: | 


1. F. Wir haben geſehen, wie der Menſch in der heiligen 
Taufe geheiligt, in der heil. Firmung zur Treue in die⸗ 
ſer Heiligung geſtärkt, und im heil. Sakrament des 
Altars für und für in dieſer Treue genährt wird: behar⸗ 
ren denn auch alle in der Treue? 

Ihr ſeid in der heil. Taufe geheiliget worden; und ihr werdet 
wohl in ſofern auch jetzt unſchuldig ſein, daß ihr feine ſchwere 
Sünden begangen habt. Es gibt aber auch ſehr laſterhafte Men⸗ 
ſchen; dieſe waren auch einmal ſo unſchuldig, als ihr — darum 
kann es auch euch, ihr Kinder, geſchehen, daß ihr gleichfalls ſo 
laſterhaft noch werdet, wie jo mancher Muathice Sünder. Wie 
geht dieſes zu? 

A. „Viele haben im Geiſte angefangen, enden 
aber im Fleiſche.“ Gal. 3, 3. 2. Petr. 2, 22. 

Es gibt keinen Tag im Leben auf Erden, wo der Mense 
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ganz ſicher ift vor allem Böſen. So lang man lebt, fo lang wird 
man geprüft, und fo lang muß man fi, Gott gleichſam immer 
wieder auf das Neue hingeben. Da mag es nun leicht geſchehen, 
daß unter den vielen Tagen und Stunden des Lebens auch ein 
Tag oder eine Stunde kommt, wo der Menſch wieder abläßt von 
Gott, und entweder allmählig oder auf einmal dem Böſen ſich hin— 
gibt. In ſolcher Gefahr ſah der Apoſtel Paulus auch die Gala— 
ter, weßhalb er warnend an ſie ſchrieb: „Wollet ihr im Fleiſch 
enden, da ihr im Geiſte angefangen habt?“ Und dieſes geſchieht 
nun noch alltäglich. Es fangen Viele an im Geiſte, d. h. ſie 
richten ihren Sinn und Wandel auf das, was des Geiſtes iſt, 
alſo auf das Wahre und Gute vor Gott. Und ſie enden im 
Fleiſch, d. h. ſie laſſen ab von ihrem gottgefälligen Sinn und 
Wandel und ergeben ſich dem, was des Fleiſches iſt, alſo der 
ſinnlichen Luſt und der Sünde. Von ſolchen Menſchen ſpricht auch 
der heil. Petrus in ſeinem zweiten Briefe. Er ſagt daſelbſt: „Bei 
ihnen trifft das Sprüchwort ein: der Hund frißt ſein Geſpieenes 
wieder, und: das gewaſchene Schwein wälzt ſich wieder im Koth.“ 
Der Menſch iſt nämlich durch die heil. Taufe gereinigt und das 
Böſe hat er von ſich gethan; wenn er ſich nun der Sünde wieder 
hingibt, was Viele thun, jo gleicht er jenen Thieren, die ſich ſelbſt 
verunreinigen. 

2. F. Wann wirſt auch du das in der een Taufe 
empfangene Kleid der Unſchuld ganz gewiß verlieren? 
A. 1) Wenn ich allmaͤhlig vom Gebet ablaffe; 

und ſelten und lau zum heil. Tiſche hinzugehe. 

Wenn ein Menſch noch ſo geſund und ſtark heute iſt, aber von 
heute an wenig oder gar keine Nahrung mehr bekäme, ſo würde 
er in kurzer Zeit ſchwächer werden und endlich ſterben. Eben ſo 
geht es mit der Seele des Menſchen; wenn ſie noch ſo geheiligt 
und gut iſt, aber allmählig mehr durch Gebet und öftern Empfang 
des heil. Abendmahles genährt wird, ſo nimmt ſie ab in ihren 
guten Geſinnungen und zuletzt löſcht die heiligmachende Gnade aus, 
wie ein Feuer, dem nichts mehr zugelegt wird. Aber auch umgekehrt, 
ſobald die ſündige Luft ſtärker um ſich greift, fo läßt die Luft zum 
Gebet und zu den heil. Sakramenten nach. Auf dieſen Augenblick 
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habet wohl Acht, denn das iſt die Zeit, wo eure Seele auf dem 
Weg iſt zu verderben. Die Verſuchungen hören nie auf; je ſchwä⸗ 
cher die Seele nun geworden iſt, deſto leichter läßt ſie ſich davon 
überwältigen und fällt in ſchwere Sünden. Wenn aber letzteres 
auch nicht geſchieht, daß ſie in ſchwere Sünden fällt, ſo kann ſie 
allmählig dennoch ganz für Gott abſterben, während der Menſch 
vor der Welt für rechtſchaffen gilt. Wenn ihr alſo dieſem Hin⸗ 
ſterben der Seele nicht verfallen wollet, fo iſt vor allem nöthig: 
jeden Tag fleißig zu beten; öfters, aber nicht allein öfters, ſondern 
auch wohl vorbereitet das heil. Abendmahl empfangen. Wie man 
ſagen kann: wer hierin nicht nachläßt, iſt geſichert vor dem Ver⸗ 
derbniß, ſo kann man auch umgekehrt ſagen: je mehr der Menſch 
Gebet und Communion aufgibt, deſto gewiſſer verdirbt die Seele 
des Menſchen. Gilt dieſes von allen Menſchen, ſo gilt es ganz 
beſonders von Jünglingen und Jungfrauen. 


A. Y Wenn ich nicht den Umgang mit leich 
nigen Geſpielen meide. 


Leichtſinnige Geſpielen ſind ſolche, die wenig oder gar keine 
Frömmigkeit und Gottesfurcht beſitzen; denen hingegen Scherz, 
Luſtbarkeiten, hübſche Kleider das Höchſte iſt, und die es auch 
mit dem Sündigen nicht ſo genau nehmen. Du kannſt nun zu 
ſolchen Geſpielen kommen; es gefällt dir ihr munteres Weſen, ihr 
hübſches Ausſehen, ſie haben vielleicht auch Kenntniſſe und Ge⸗ 
ſchicklichkeit, und ſonſt anziehende Eigenſchaften. Es mißfällt dir 
hingegen manche unanſtändige Rede, manches freche Benehmen, 
der offenbare Mangel an Religioſität u. dgl. Aber je mehr du 
dich mit ihnen abgibſt, deſto mehr nimmt das Mißfallen an ihrem 
Leichtſinn oder an ihrer Lüderlichkeit ab; allmählig fängt es an 
dir zu gefallen, und zuletzt machſt du mit, wie wenn du von jeher 
zu ihnen gehört hätteſt. Tauſende ſind auf dieſe Weiſe ſchon in 
die größten Sünden gefallen und die ärgſten Verbrecher geworden, 
weil ſie in ihrer Jugend mit leichtſinnigen Menſchen Umgang hat⸗ 
ten. Wenn ein geſundes Kind mit einem andern umgeht, welches 
die Krätze hat, ſo wird das Kranke nicht durch dieſen Umgang 
geſund, ſondern umgekehrt, das Geſunde wird auch angeſteckt. 
So geht es noch mehr mit der Seele im Umgang mit leichtſinni⸗ 
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gen Menſchen; denn die Seele ift mehr zum Böſen geneigt 
als zum Guten, und läßt ſich eben deßhalb auch leichter dazu 
bringen. 

Seid darum, liebe Kinder, jezt ſchon, beſonders aber in ſpä⸗ 
tern Jahren recht vorſichtig in Bezug auf Kameradſchaft. Gehet 
nicht mit allen jungen Leuten um, die euch auf den erſten Anblick 
gefallen; ſondern haltet euch an einige wenige der Eingezogenſten 
und Geſittetſten. Wenn ihr aber an einem Kameraden etwas 
ſehet oder höret, was ſündhaft iſt, oder wenn er euch gar etwas 
Schlechtes zumuthet, ſo verweiſet es ihm ernſtlich; und wenn er 
ſich nicht ſchämt, und es in Zukunft unterläßt, ſo brechet den Um⸗ 
gang gänzlich ab, wenn es euch auch Mühe macht. Da gilt: 
„Wenn dich dein Aug ärgert, fo reiß es heraus“ ze. 


A. 3) Wenn ich die Schmeichler höre. 


Schmeichler ſind ſolche Menſchen, welche dir nur das ſagen, 
was du gerne hörſt; alſo über die Fehler ſchweigen, die du haſt, 
hingegen dich auf lügenhafte Weiſe loben. Solche Schmeicheleien 
verderben aber den jungen Menſchen von Grund aus; denn da⸗ 
durch wird man eitel und ſelbſtgefällig, mag ſich keine Mühe geben, 
ſich zu beſſern oder zu bekehren. Aber noch mehr, die Schmeich⸗ 
ler ſchmeicheln nicht umſonſt; fie wollen dein Herz für ſich gewin- 
nen, damit du ihnen zu Willen ſeieſt, wenn ſie dich in die Sünde 
I wollen. Die Schmeichler find für die Seele, was ſchöne 
giftige Schlangen ſind für leibliche Geſundheit und Leben. 

Namentlich haben ſich Jungfrauen vor Schmeichlern zu hüten. 
Dieſe ſagen Alles, was nur der Eitelkeit angenehm iſt. Je düm⸗ 
mer und eitler nun eine Perſon iſt, deſto eher wird ſie Alles glau— 
ben, was ihr der Verführer ſagt. Sie wird durch dieſe Schmei⸗ 
cheleien wie betrunken oder wahnſinnig und läßt ſich leicht ins Laſter 
bringen. Iſt ſie dann in die Sünde gefallen, dann wird ſie ſehr 
oft vom Schmeichler verlaſſen, von andern verachtet und verſpottet, 
und es gehen ihr zu ſpät die Augen auf. Merket euch wohl, der 
wahrhafte Chriſt, der es redlich meint, ſchmeichelt einem nicht in 
das Geſicht, ſondern macht einen eher noch auf die Fehler aufmerk— 
ſam, die man an ſich hat. Wer ſchmeichelt, iſt ſehr oft ſelbſt ver— 
dorben und will in Schlechtigkeit verlocken. 
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A. 4) Wenn ich davon 9 mein . eee 
zu er forſchen. 

Weil auch nach der Taufe die bösen Neigungen im Menfchen 
bleiben, ſo dringen dieſelben immer wieder ein; wie an einem 
Schiff das Waſſer überall ſucht einzudringen, wenn ihm auch nur 
der kleinſte Spalt offen ſteht. Würde der Schiffer nicht immer 
wieder nachſehen und ausſchöpfen und verſtopfen, ſo könnte das 
Waſſer überhand nehmen und das Schiff verſenken. Eben ſo iſt 
es nothwendig, daß man unaufhörlich an der Seele nachſieht, ob 
ſich nicht wieder Sünden, Fehler, üble Gewohnheiten einſchleichen 
wollen, um denſelben bei Zeiten zu wehren. Dieſes Nachſehen 
heißt man das Gewiſſen erforſchen. Wenn du nun dieſes nicht 
thuſt, ſo ſchleicht ſich das Böſe in dich ganz unvermerkt, wird 
immer größer, bis du darin untergehſt. Jeden Abend ſollte 
der Menſch ſein Gewiſſen erforſchen; wenigſtens aber jeden 
Sonntag. 

A. 5) Wenn ich fündhafte Gedanken i m Herzen 
dulde, und mir kleine Uebertretungen des 


göttlichen Willens erlaube. 


Wer kleine Sünden thut ohne ſich viel daraus zu abi der 
fällt fiber auch in ſchwere Sünden. Denn wenn du einige Zeit 
die kleine Sünde forttreibſt, ſo macht dir dein Gewiſſen keine Vor⸗ 
würfe mehr, der heil. Geiſt zieht ſich mehr zurück, und die Luſt 
wird ſtärker und begehrt mehr. Du geſtatteſt ihr nun ein wenig 
mehr, und es kommt dir nicht als große Sünde vor, was du 
thuſt, weil es nicht viel mehr iſt, als was du ſchon längſt gethan 
haſt. Und ſo geht es von Schritt zu Schritt, daß du zuletzt in 
ſchwere Sünden kommſt, ohne daß du es nur recht weißt. 
A. 6) Wenn ich mich berede, ſtark zu ſein, und 

darum die Gelegenheit zu fündigen nicht fü 

ten zu müſſen glaube. 


Es gibt Gelegenheiten zur Sünde, welche man meiden bu, 
z. B. Tanzbeluſtigungen, Dienſt in einem Haus, wo man der 
Verführung ausgeſetzt iſt, Beſuch von leichtſinnigen Geſellſchaften, 
Liebſchaften ohne Ausſicht bald zu heirathen, Kartenſpiel um Geld 
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u. dgl. Wer ſich nun beredet, er ſei ſtark genug, dieſen Ver⸗ 
ſuchungen zu widerſtehen, der kennt ſich nicht, indem jeder ſchwach 
iſt und beten muß: führe uns nicht in Verſuchung. Und weil ſich 
ein ſolcher nicht als ſchwach kennt, ſo wird er die Gelegenheit 
nicht fliehen, und er wird auch nicht beten und wachen und auf 
der Hut ſein, wenn die Sünde ihn ergreifen will; eben deßhalb 
wird ihn auch die Sünde bemeiſtern. 


A. 7) Wenn ich nach der erſten merklicheren Sünde 
zwar bereue, aber nicht durch eine ſchmerz— 
liche Buße mir einen ewigen Abſcheu wider 
alle Sünde einpflanze. 


Wenn man eine merlliche Sünde gethan hat, ſo iſt ſie damit, 
daß man es bereut, noch nicht vertilgt, wie man etwas Geſchrie⸗ 
benes mit dem Schwamm von der Tafel hinwegwiſcht. Jede merk: 
liche Sünde kommt daher, weil die Seele überhaupt ſchlimmer ge⸗ 
worden iſt, ſonſt wäre es gar nicht zu dieſer Sünde gekommen. 
Wollte man nun nur die begangene Sünde bereuen und bleiben 
laſſen, die Seele aber ſelbſt nicht wieder gründlich erneuern durch 
gänzliche Bekehrung: ſo würde dieſe Reue und Vorſatz ziemlich 
nutzlos ſein; denn die verſchlimmerte Seele würde ſich bald wieder 
zu neuen Sünden getrieben fühlen. Die Seele ſelbſt müßte gänz⸗ 
lich bekehrt und neugeſchaffen werden, wenn geholfen werden ſoll. 
Namentlich iſt nothwendig, daß man nach der erſten merklichen 
Sünde zum heil. Sakrament der Buße ſeine Zuflucht nimmt. 
A. 8) Wenn ich bei vorkommenden Fehlern und 

Verſuchungen nicht die Wurzel derſelben er: 

forſche, und dieſe ſchonungslos ausreiße. 

Bei den meiſten Sünden, beſonders bei Sünden in Worten und 
Werken, kann man ein Doppeltes unterſcheiden, das böſe Wort 
oder Werk und die Wurzel davon. Du kannſt z. B. lügen, das 
iſt die Sünde. Was iſt aber die Wurzel davon? Dieſe kann ſehr 
verſchieden ſein; es kann Eitelkeit ſein; du wollteſt dich groß ma⸗ 
chen; oder es kann Weichlichkeit ſein, du wollteſt dich vor einer 
Strafe bewahren; oder es kann Habſucht ſein, du wollteſt dir einen 
Vortheil verſchaffen; oder du haſt einen Haß gegen einen andern, 
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und wollteſt ihn auch bei Andern verächtlich machen. Wenn du 
dir nun blos das Lügen abgewöhnen wollteſt, ohne nach der Wur⸗ 
zel zu fragen und dieſe auszureißen, alſo Eitelkeit oder Sinnlich⸗ 
keit oder Habſucht oder Feindſchaft: ſo würdeſt du gerade ſo nutzlos 
handeln, wie wenn du das Unkraut in einem Garten abſchneiden, 
ſtatt mit der Wurzel ausreißen würdeſt. Die Sündenwurzel iſt 
das eigentliche Verderben der Seele, und wenn dieſe nicht hinweg⸗ 
geſchafft wird, ſo wird dieſelbe unaufhörlich in Verſuchung und 

Luft zu allerlei Sünden bringen. Hätte Kain den Neid im Herzen 

und Judas die Habſucht hinweggeſchafft, ſo wären ſie nicht in ſo 

ſchwere Verbrechen gerathen. 

Es iſt aber viel daran gelegen, zu wiſſen, wie man in die 
Sünde kommt; denn man kann leicht im Beginne abhelfen, wie 
einer beginnenden Krankheit oder Feuersbrunſt, während man ſpä⸗ 
ter ſchwer mehr helfen kann, wenn man das Uebel zu weit hat 
kommen laſſen. Man wird aber im Beginne nur dann wehren, 
wenn man weiß, wie und wohin kleine Anfänge führen. 

3. F. Wie fängt die Sünde an, und wie kommt man in 
ihr immer weiter? 

A. 1) Zuerſt hat man nur einzelne halb unrechte 
Gedanken oder Empfindungen, und ſchlägt 
fie aus; dann verweilt man ein wenig Darin; 
dann länger; dabei werden ſie nach und nach 
auch frecher, und ſündhafter; endlich verweilt 
man mit Luſt in ihnen, man ruft ſie ſelbſt 
gefliſſentlich hervor; und zuletzt weiß die Seele 
von nichts anderem mehr, als von ihnen. 


Man kann oft nichts dafür, wenn man unrechte Gedanken oder 
Empfindungen bekommt, und ſie ſind keine Sünde, wenn man ſie 
augenblicklich mit Abſcheu ausſchlägt, wie man ein giftiges Inſekt 
oder einen Feuerfunken am Kleid abſchüttelt, ſobald man es erblickt. 
Oft iſt man aber auch an ſolchen Gedanken und Empfindungen 
ſchuld, weil man zu wenig ſeine Seele Gott zuwendet, zu wenig 
ſeine Augen und Ohren in Zucht hält. Aber gerade je lauer man 
in der Gottſeligkeit wird, deſto öfter kommen die böſen Gedanken 
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und Empfindungen, deſto müder und nachläſſiger wird die Seele, 
ſich ihrer zu erwehren. Man ſchlägt ſie allmählig nicht mehr ſo 
ſchnell aus dem Sinn; man läßt ſie länger und länger verweilen, 
das Gewiſſen wehrt ſich nicht mehr ſo ſehr dagegen; die Seele 
gewöhnt ſich daran, wie an ſchlechte Kameradſchaft, ſucht ſie ſelbſt 
noch in der Einſamkeit, und wühlt darin, wie das Schwein im 
Koth. Das iſt aber ſchon eine ſchwere Sünde, wenn man ſünd⸗ 
hafte Gedanken in ſich hervorruft und freiwillig mit Wohlgefallen 
darin verweilt, oder geradezu die Begierde und den Vorſatz zur 
Sünde in ſich herumträgt. Thut auch der Leib die Sünde nicht, 
ſo thut ſie die Seele. Es iſt darum nicht nur nöthig, dieſe Sün⸗ 
den der Gedanken zu beichten, ſondern man muß auch angeben, 

wie weit es hierin ſchon gekommen iſt, ob man abſichtlich darin 
verweilt, wie lang, wie oft, ob mit Begierde und Vorſatz u. dgl., 
damit der Seelenarzt wiſſe, wie es mit der Seele des Sünders ſteht. 


A. D Zuerſt vielleicht wird man in einer Ver 
ſuchung faſt unwiſſentlich fortgeriſſen; ſpäter 
willigt man mit Wiſſen in die Sünde, doch 
mit innerem Widerſtreben; bald ſündigt man 
mit Gleichgültig keit; endlich mit Luſt und 
Bosheit. N | 


Du kannſt z. B. von einem böſen Menſchen verleitet werben, 
zu einer Sünde, die du noch nie gethan haſt. Du biſt im Augen⸗ 
blick nicht beſonnen, die Verſuchung kommt zu ſchnell, als daß dich 
das Gewiſſen lang warnen könnte. Zu einer andern Zeit kommt 
dieſelbe Verſuchung wieder; du kennſt fie ſchon genauer, das Ge- 
wiſſen ſtellt ſich dagegen zur Wehr; allein die Luft iſt zu groß und 
du denkſt, ob ich ſie nun einmal mehr thue oder nicht, da ich ſie 
früher ſchon begangen habe, daran wird nicht ſo viel gelegen ſein, 
ich kann ſie ja wieder beichten. Und fo fündigft du mit Wiſſen, 
obſchon die Stimme des Gewiſſens und das Beſſere in dir dich 
zurückzuhalten ſucht. Je mehr man aber an eine Sünde ſich ge⸗ 
wöhnt, deſto ſtummer wird das Gewiſſen, und man kann nach 
einiger Zeit fündigen fo gleichgültig, wie wenn man etwas ganz 
Erlaubtes thäte. Aber auch dabei bleibt es nicht. Der Sünder 
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thut gewöhnlich die Sünde nicht, weil er an der Sünde felbft eine 
Freude hat, ſondern nur, weil ihm die Sünde eine zeitliche Luſt 
oder ein zeitliches Gut bringt. Der Dieb ſtiehlt nicht, als hätte 
er am Stehlen ſelbſt eine Freude, ſondern weil er durch das Steh⸗ 
len einen Vortheil zu gewinnen gedenkt. Der Lügner hat am Lü⸗ 
gen ſelbſt gewöhnlich keine beſondere Freude, ſondern das Lügen 
ſoll ihm zu etwas verhelfen, es ſoll ihm nur Mittel ſein. Wenn | 
aber der Menſch einmal längere Zeit fih der Sünde hingibt, ſo 
bekommt er zuletzt am Böſen und an der Sünde in der Art eine 
Freude, daß er fie nicht mehr thut, weil fie ihm zu etwas verhel⸗ 
fen ſoll, ſondern weil ſie ihm gefällt. Der Lügner lügt zuletzt aus 
bloßer Luft, die Menſchen zu täuſchen. Der Feindſelige ftiftet zu⸗ 
letzt Händel oder ſchadet Andern, ohne daß er beleidigt wurde. 
Wenn nun ſo der Menſch mit Luſt und Bosheit ſündigt, dann ift 
er dem Teufel gleich geworden. 


A. 3) Zuerſt konnte man der böſen Logen . 
eine einzige ernſtliche Entſcheidung widerſte⸗ 
hen; ſpäter, nachdem man die Sünde einmal 
eingelaſſen, iſt ihr Andrang viel ſtärker und 
häufiger; endlich wird derſelbe ſo mächtig, daß 
man auch bei den fräftigften Vorſätzen doch 
wieder fündigt. | vr 


Wenn man allmählig fih an das Trinken und Wirthshaus⸗ 
laufen gewöhnt, ſo kann man die erſte Zeit noch die ganze Sache 
abbrechen und gänzlich ihr entſagen. Gibt man aber der Gewohn⸗ 
heit einige Zeit lang nach, ſo kommt täglich zur gewohnten Zeit 
die Luſt wieder, und zwar in der Art, daß man mit dem Maaße 
allmählig nicht mehr zufrieden iſt, mit welchem man angefangen hat. 
Und zuletzt kann es mit einem Menſchen ſo weit kommen, daß 
wenn er alles Unglück vor Augen ſieht, Armuth, Schande, Krank⸗ 
heit und Verdammung, und wenn er zu Zeiten die ernſtlichſten 
Vorſätze macht, daß er dennoch nicht mehr von der Sünde los⸗ 
kommt; er iſt ihr verkaufter Sklave. Eben ſo geht es mit andern 
Sündern. Es kann z. B. ein junger Menſch dem Spiel zuſehen, 
es regt ſich die Luſt, mitzuſpielen. Das läßt ſich noch unſchwer 


349 


abwehren, weil er noch nicht daran gewöhnt iſt. Gibt er aber 
nach, fo wird er das zweites und drittemal viel ſchwerer wider⸗ 
ſtehen; und hat er ſich einmal daran gewöhnt, ſo iſt, wie wenn 
ein eigener Geiſt, der Spielgeiſt, in ihn gefahren wäre und mit 
unwiderſtehlicher Gewalt täglich zum Spiel zöge. — Wie es in 
ſolcher Beziehung geht, das ſieht man allerorts, beſonders an 
Oſtern, wo mancherlei Sünder mit den beſten, ernſtlichſten Vor⸗ 
ſätzen kommen, wovon aber bei weitem die meiſten in wenigen 
Tagen vollſtändig wieder in die alten Sünden zurückfallen, eben 
weil die Sünde ſchon zu mächtig geworden iſt. 
A. 4) Zuerſt erlaubt man ſich nur ein Weniges, 
was unrecht; dann ein Mehreres und Größe⸗ 
res; bald das Grobe und Gröbſte; endlich Alles. 


Es iſt noch niemals ein wohlgeſitteter Menſch auf einmal ein 
Räuber geworden, ſo wenig als ſiedendes Waſſer auf einmal ein 
Stück Eis werden kann; ſondern der eine fing mit Lügen an, dann 
mit kleinen, dann mit größern Diebſtählen, ſpäter kam dann bei 
Gelegenheit auch Raub dazu. Und wenn der Menſch ſich einmal 
einer Sünde recht hingegeben hat, dann treibt er bald auch alles 
Andere, was ſonſt noch den Menſchen gelüſten kann. Wer z. B. 
dem Trunk ſich ergibt, der wird in einiger Zeit auch dazu kom⸗ 
men, daß er durch Schlägerei, durch Mißhandlung der Seinigen, 
durch unzüchtige Reden und Werke, durch Verachtung der Religion, 
durch Ungerechtigkeiten und manches Andere ſich verſündigt. Jede 
Sünde, wenn ſie einmal im Menſchen ſich eingeniſtet hat, lockt 
auch andere Gattungen von Sünden dazu. Denn wer einmal in 
einer ſchweren Sünde verharrt, von dem weicht alle Gnade, das 
Gewiſſen wird ſtumm, der Wille kraftlos; und ſo brechen dann 
alle mögliche Verſuchungen und Sünden herein. 


4. F. Iſt das Heil für den, welcher in Sünden gefallen 
iſt, für immer verloren? 

A. Nein! denn „wenn wir auch untreu werden, 
Er (Chriſtus) bleibt doch treu; er kann ſich 
ſelber nicht verläugnen./ 2. Tim. 2, 13. 

Untreu ſind wir ‚ wenn wir fündigen und ſomit das in der heit, 
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Taufe gegebene Verſprechen nicht halten. Darum bleibt aber Chri⸗ 

ſtus doch treu, d. h. ſein Wille bleibt doch noch, daß wir ſelig 

werden, wenn wir nur wieder umkehren wollen. Er kann ſich 
nicht verläugnen, Er kann nicht auf einmal die unendliche Liebe, 
die Er zu uns ſündigen Menſchen getragen, auslöſchen und den 

Sünder gleich und unwiederbringlich verſtoßen. Das Heil iſt alſo 

für den, welcher in Sünden gefallen, noch nicht für immer verloren. 

5. F. Aber, gibt es nicht doch Suͤnden, die zu groß ſind, 

als daß fie dem Menſchen noch emal von Gott ver⸗ 
geben werden ſollten? 

A. Es iſt zwar eine Sünde wider den hl. Geiſt: 
vermeſſentlich auf Gottes Barmherzigkeit 
ſündigen. Aber es iſt gleichfalls eine Sünde 
wider den heil. Geiſt: an Gottes Gnade ver 
zweifeln. rg 


Man darf nie denken: es thut nichts, wenn ich auch fündige, 
Gott iſt barmherzig, ich kann es wieder beichten. Denn das hieße 
gegen Gottes Barmherzigkeit ſündigen, was eine Sünde gegen den 
hl. Geiſt iſt; von dieſen Sünden ſagt aber der Herr, daß ſie gar 
nicht mehr verziehen werden. Wenn der Menſch aber in Sünden 
iſt und umkehren möchte, ſo darf er nie denken: Gott wird mir 
nicht mehr verzeihen, meine Sünde iſt zu groß. Denn ſo zu den⸗ 
ken, wäre auch eine Sünde gegen den heil. Geiſt. Will es mit 
dir ſchlimmer werden, ſo denk: es kann auch ſo weit mit mir kom⸗ 
men, daß ich nie mehr umkehre. Willſt du aber von deinen Sün⸗ 
den een fo denk: Gottes Gnade iſt größer als meine Sün⸗ 
den; und wenn mir Gott nicht verzeihen wollte, ſo hätte Er in 
mir nicht das Verlangen geweckt, mich zu bekehren. 
A. „Wenn eure Sünden auch roth find, wie 


Scharlach, ſpricht Jehova, ſo ſollen ſie weiß 
werden wie Schnee.“ Jeſ. 1, 18. Vgl. den Schächer | 
Luk. 23, 40. fg. 


Roth wie Scharlach ſoll hier die Größe der Sünden 3 
oder das vergoſſene Blut. Wenn nun Gott ſelbſt in der Zeit der 


— 
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Strenge des Alten Teſtamentes bereit ift, die ſchwerſten Sünden, 
dem David ſelbſt den Mord, zu vergeben, ſo dürfen wir dieſes 
mehr noch im Neuen Teſtament, in der eigentlichen Gnadenzeit, 
erwarten. Das hat ſich dann ganz beſonders deutlich gezeigt bei 
der Kreuzigung des Erlöſers. Mit Ihm wurden noch zwei Mörder 
zu beiden Seiten am Kreuz aufgehängt. Von dieſen erzählt nun 
der Evangeliſt Lukas: „Auch läſterte ihn Einer der aufgehängten 
Miſſethäter, und ſprach: Wenn du Chriſtus biſt, fo rette dich ſel— 
ber und uns! Der Andere aber verwies es ihm, und ſprach: 
Fürchteſt du Gott nicht, da du unter gleicher Verurtheilung biſt? 
Und zwar leiden wir verdienter Weiſe; denn wir empfangen die 
gerechte Strafe unſerer Verbrechen; aber dieſer hat nichts Unrech⸗ 
tes gethan. Darauf ſprach er zu Jeſu: Herr! gedenke meiner, 
wenn du in dein Reich kommſt. Jeſus antwortete ihm, Wahrlich! 
ich ſage dir: Heute noch wirſt du mit mir im Paradieſe ſein.“ 
Wenn alſo dieſer Mörder in der letzten Stunde noch Vergebung 
fand, ſo iſt dieſes ein offenbares Zeichen, daß auch die größten 
Sünden vergeben werden können. | | 

Allein darum muß man ja nicht denken, es werden auch wirk⸗ 
lich alle Sünden vergeben. Im Gegentheil bleibt der größere 
Theil der Sünder in ihren Sünden und ſterben darin, ohne daß ſie 
Vergebung erhielten; der Katechismus gibt hievon den Grund an: 
A. Es liegt, wenn Sünden nicht vergeben wer 

den, nie an Gott, ſondern einzig an den 

Sündern. Die Bekehrung nämlich iſt ſchwer 

und ſelten. Am ſchwerſten und ſeltenſten im 
höheren Alter und auf dem Todbette. 

Gott will den Tod des Sünders nicht, ſondern daß er ſich 
bekehre und gerettet werde; dieſes lehrt ausdrücklich die heil. Schrift. 
Gott verzeiht jedem, auch dem ärgſten Sünder, wenn er ſich wahr—⸗ 
haft bekehrt. Aber der heilige Gott kann in Ewigkeit keine Sünde 
vergeben, wenn der Sünder ſich nicht bekehren will. Der Kate⸗ 
chismus ſagt aber, eine Bekehrung iſt ſchwer und ſelten. Dieſes 
werdet ihr am beſten erkennen, wenn ihr einmal erkannt habt, 
worin das Weſen der Bekehrung beſteht. Da ſich aber doch 
manche Leute vertröſten, ſie wollten ſich im Alter oder im Todbett 
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noch bekehren, und da der Katechismus fagt: da ſei eine Bekeh⸗ 
rung gerade am ſchwerſten und ſeltenſten, ſo wollen wir dieſes 
genauer anſehen. Je älter der Menſch in der Sünde wird, deſto 
tiefere Wurzeln ſchlägt ſie in der Seele, deſto lahmer und todter 
wird das Gewiſſen, deſto kraftloſer der Wille, deſto unaufhörlicher 
die böſen Gedanken und Stimmungen, deſto mehr weicht die Gnade 
Gottes von ihm. Darum mag es wohl einer im Alter dazu 
bringen, daß er dieſe oder jene äußerliche Ausſchweifung unterläßt, 
aber innerlich umkehren, das haſſen, was man in langen Jahren 
ſtets geliebt hat, und das lieben, was man ſein Leben lang gering 
geachtet oder gehaßt hat, dazu gelangt ein alter Menſch ſchwer 
mehr oder niemals. Je länger ein Baum ſchon wächſt, deſto 
ſchwerer iſt derſelbe auszureißen; ebenſo iſt es mit der Sünde. 
Noch ſchwerer iſt die Bekehrung auf dem Todbette. Einmal weiß 
der Menſch nicht, auf welche Weiſe er ſterben wird, und ob er 
noch Zeit hat, an eine Bekehrung zu denken. Dann aber ſagen 
ſelbſt Kranke, die in geſunden Tagen ſonſt recht fromm waren, 
ſie könnten in der Krankheit faſt gar nicht beten. Wenn es aber 
nun ſchon ſchwer iſt, in der Krankheit nur ſeine gewöhnlichen 
Gebete zu verrichten, ſo iſt es unendlich ſchwerer noch, in der 
Krankheit das mühſamſte Geſchäft, das es gibt, vorzunehmen, die 
Bekehrung. Wenn aber auch der Sünder bereut und beichtet, ſo 
kommt das faſt immer nur von der Angſt vor Tod und Gericht, 
nicht aber von der Liebe Gottes; denn wenn der Menſch in guten 
Tagen, wo ihm Gott Geſundheit und Wohlſein ſchenkt, Gott nicht 
lieben mag, ſo wird er Gott noch weniger lieben, da Er ihm 
Krankheit und Leiden zuſendet. Dieſes ſieht man auch deutlich, 
wenn ſolche Kranke, die ſich erſt auf dem Krankenbette zu Gott 
kehrten, wieder geſund werden. Sie machen es gemeiniglich nicht 
nur, wie vor ihrer Krankheit, ſondern ſehr oft noch ärger. Darum 
hat man in frühern Zeiten, wo die Kirche ſtrenger war, ſolchen 
Menſchen, die ſich erſt auf dem Todbette bekehren wollten, ſelbſt 
da nicht mehr die heil. Sakramente geben laſſen. Am leichteſten 
iſt die Bekehrung, wenn man noch jung iſt, oder gleich nach dem 
erſten ſchweren Sündenfall. — Uebrigens mag es wohl geſchehen, 
daß Gott manchem Menſchen im Alter oder auf dem Todbette die 
Gnade der Bekehrung noch ſchenkt, namentlich wenn derſelbe mehr 
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aus Unwiſſenheit ſündhaft gelebt hat; jedenfalls ſoll man auch im 

Alter oder auf dem Todbette nicht verzweifeln. Nur ſoll man ja 

nicht darauf im Voraus bauen und deßhalb leichtſinnig leben. 

Das wäre ſo unvernünftig, wie wenn ein Menſch Alles ver— 

ſchwenden würde, in der Hoffnung, er werde das große Loos in 

der Lotterie gewinnen. 

6. F. Was hat Chriſtus für eine Anordnung getroffen, 

die Gefallenen von ihrem Irrwege zuruckzufuhren, und 

wieder zu Kindern Gottes zu machen? 

A Er hat das heil. Sakrament der Buße eim 
geſetzt, d. h. Er hat die Apoſtel und ihre Rach— 
folger beauftragt, die Gefallenen zur Umkehr 
zu bringen, und hat ihnen Vollmacht ertheilt, 
die reumüthig Zurückkehrenden in feinem Na⸗ 

men von ihren Sünden loszuſprechen. 


Jeſus iſt gekommen, zu ſuchen und zu retten, was verloren 
war. Daſſelbe iſt auch der Auftrag und das Geſchäft der Apoſtel 
und ihrer Nachfolger, der Seelſorger. Sie ſollen die Gefallenen, 
die Verlorenen zur Umkehr bringen, d. h. durch Ermahnung 
und Gebet dahin bringen, daß ſie ſich wieder ernſtlich zu Gott 
wenden — und ſie ſollen ſie retten, ſie ſollen wirklich den Ge— 
fundenen von ſeinen Sünden losſprechen im Auftrage und in der 
Vollmacht Jeſu. Dieſes geſchieht im heil. Sakrament der Buße. 
Der Katechismus führt nun die Stelle aus der heil. Schrift an, 
wo die Einſetzung dieſes Sakramentes erzählt wird. 


A. Er hauchte ſie an und ſprach zu ihnen: „Em⸗ 
pfanget den heiligen Geiſt. Welchen ihr die 
Sünden erlaſſen werdet, denen find ſie er 
laſſen; und welchen ihr ſie behalten werdet, 
denen ſind ſie behalten.“ Joh. 20, 22. 23. 
Hier gibt alſo der Herr die Gewalt, Sünden zu vergeben, 
an ſeine Apoſtel. Er hauchte ſie an, um hiedurch anzuzeigen, 
daß das, was in Ihm iſt, der heil. Geiſt und die Gewalt, kraft 


dieſes Geiſtes Sünden zu vergeben, auch auf ſie übergehe. 
Stolz, Katechiſation, II. a 23 


354 


7. F. Was iſt alſo das heil. Sakrament der Buße ? 

A. Es iſt jenes heil. Sakrament, wodurch der 
Sünder, welcher Buße thut, durch den ver 
ordneten Prieſter an Gottes Statt die Los⸗ 
ſprechung von feinen Sünden empfängt, wie 
auf Erden, ſo auch im Himmel. i 
Hier iſt alſo das äußere Zeichen die Losſprechung, welche der 

Prieſter ertheilt auf Erden, und die innere Gnade iſt die Ver⸗ 

gebung der Sünden, ſelbſt im Himmel gültig; und die Bedingung, 

wenn das äußerliche Zeichen die innerliche Gnade bewirken ſoll, 
iſt die Bekehrung des Sünders. Zudem iſt es von Jeſus Chriſtus 
ſo angeordnet. 

8. F. Welche drei Stuͤcke gehoͤren zu dieſem heil. Sakra⸗ 
ment? 

A. 1) Die heilige Zerknirſchung oder Sinnes⸗ 
änderung, Y die Beicht und Losſprechung, 
3) die Genugthuung. 

Ihr könnt alſo hieraus ſchon ſehen, daß man das heil. Sa⸗ 
krament der Buße noch nicht empfangen hat, wenn man eben 
losgeſprochen wird, wie doch viele Menſchen meinen. Denn wie 
eine Wurzel, oder ein Stamm, oder Zweige für ſich allein noch 
keinen Baum ausmachen, ſo iſt auch eines jener drei Stücke allein 
noch nicht das heil. Sakrament der Buße „ſondern erſt alle drei 
zuſammen. 

1. Von der heil. Zerknirſchung oder Sinnes, | 


änderung. 

1. F. Was verſteht man unter der heil. Zerknirſchung oder 
Sinnesänderung? 

A. Man verſteht darunter die Rückkehr von der 
Selbſtſucht zur Furcht und Liebe Gottes, und 
verſteht den aus dieſer Furcht und Liebe ent⸗ 
ſprungenen tiefen Schmerz und Abſcheu 3 
die bisherige Sünde. 
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In der Selbſtſucht lebt der Menſch, welcher bei feinem Thun 
und Laſſen vor allem Andern darauf Rückſicht nimmt, ob es ihm 
ſelbſt einen Vortheil oder eine Luſt bringt. Und in der Furcht 
und Liebe Gottes lebt, wer Gott mehr fürchtet und liebt, als 
alles Andere, alſo um keinen Preis eine vorſätzliche Sünde thun 
würde. Wenn nun ein Menſch aus der Selbſtſucht in das Gegen— 
theil von Selbſtſucht übergeht, in Furcht und Liebe Gottes, ſo 
haßt und bereut er die Sünde, welche er vorher geliebt hat; und 
dieſe innerliche Umkehr zur Furcht und Liebe Gottes, und dieſer 
Schmerz und Abſcheu gegen die Sünde, iſt eben die Zerknirſchung 
oder Sinnesänderung. Da die Magdalena zu den Füßen Jeſu 
bitterlich weinte, ſo hatte ſie Schmerz und Abſcheu gegen die 
Sünden, welche ſie früher geliebt und geübt hatte. 


2. F. Warum gehört die Sinnes änderung, d. i. die heil. 
Zerknirſchung unerläßlich zur Losſprechung des Suͤnders 
im heil. Sakrament der Buße? 


A. Weil ein Sünder, welcher in feinem böfen 
Sinne verharrt, ein Kind Gottes nicht wer— 
den kann? 


Unerläßlich gehört die Simesünderuug zur Losſprechung des 
Sünders in der Art, daß, wenn alle Prieſter oder der Papſt ſelbſt 
einen Sünder losſprächen, deſſen Sinn nicht geändert iſt, es ihm 
nichts hälfe. Die Urſache iſt eben, weil man durch die vor Gott 
gültige Losſprechung zugleich ein Kind Gottes wird, alſo gereinigt 
und geheiligt durch den heil. Geiſt. Der heil. Geiſt kann aber 
keinen mit Gewalt und gegen deſſen Willen reinigen und heiligen, 
Hund der heilige Gott kann keinen zum Kind annehmen, welcher 
der Sünde nicht gänzlich entſagen mag. Nun heißt es wohl: 
wem ihr die Sünden vergebt, dem find fie vergeben; dieſer Aus— 
ſpruch gilt aber nur von Sündern, die wirklich ihren böſen Sinn 
abgelegt und ſich bekehrt haben. Der Vater nahm den verlorenen 
Sohn erſt ſo freundlich auf, als dieſer wirklich zurückgekehrt war. 


3. F. Geht es mit der Sinnesänderung des Sünders 
leicht? 
23 * 
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A. Es geht bei Keinem leicht. Aber es geht 
deſto ſchwerer und ſeltener, je länger ein 
Menſch in der Sünde gelebt hat. Am ſchwer⸗ 
ſten geht es bei Jenen, die im Guten ſchon 
weit gekommen waren, ſpäter aber wieder 
abgefallen ſind. 12 0 
Das liegt in der Natur der Seele, daß eine Sinnes änderung 

der Seele nicht leicht ſein kann, denn es iſt eine gänzliche Umkehr 

der Seele ſelbſt. Die Seele, uche z. B. ſelbſtgefällig und hoch⸗ 
müthig war, ſoll in der Sinnes änderung einen Abſcheu gegen 
eitles Weſen bekommen und ſelbſt begehren, nicht mehr zu ſein, 
als andere Leute. Oder die Seele, welche habſüchtig nur nach 
dem Irdiſchen trachtete, ſoll gleichgültig werden gegen zeitliche 

Güter, und vor Allem nach dem Himmliſchen trachten. Darum 

geht es auch um ſo ſchwerer, je länger der Menſch in Sünden 

gelebt hat, wie es um ſo ſchwerer iſt, eine Krankheit noch zu 
heilen, je länger ſie ſchon gewährt hat; denn die Kraft wird beim 

Leib durch die Krankheit, bei der Seele durch die Sünde mehr 

und mehr aufgezehrt. Daß aber die, welche ſchon im Guten 

weit gekommen, ſpäter wieder abgefallen ſind, am ſchwerſten mehr 
ſich bekehren, kommt daher: ſie kannten ja die Wahrheiten der 

Religion, ſie fühlten den Frieden des gottſeligen Lebens, ſie hatten 

den beſondern Beiſtand des heil. Geiſtes und die Gewohnheit des 

Guten. Es iſt aber viel leichter gut bleiben, wenn man es 

ſchon iſt, als gut werden, wenn man in Sünden iſt. Wenn ſie 

nun durch alles Jene ſich nicht bewegen ließen, gut zu bleiben, 
was ſoll ſie noch bewegen, erſt wieder gut zu werden, nachdem 

ſie davon abgefallen ſind? Ueber ſolche Menn ſagt nun d 

Apoſtel: 

A. Es iſt unmöglich, diejenigen, . D 
erleuchtet worden, auch gefoftet haben die 
himmliſche Gabe, und theilhaftig geworden 
find des heil. Geiſtes, deßgleichen gekoſtet ha— 
ben das gute göttliche Wort und die Kräfte 
der zukünftigen Welt, und doch abgefallen 
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find, wieder zur Sin nesaͤnderung zu erneuen, 
da ſie ein Jeder für ſich, den Sohn Gottes 
auf ein Neues e und verſpotten. 


Hebr. 6, 4— 7. 

Es iſt dieſes zwar nicht in dem Sinne auszulegen, als wäre 
es jedesmal ganz unmöglich, daß ein Solcher ſich bekehrt; aber 
ſo viel iſt gewiß, daß es höchſt ſelten iſt. 

4. F. Wie gelangt der Sünder zur Sinnesänderung ? — 
Was iſt das Erſte? 
A. Daß Gott ihn zu ſolcher erweckt. So brachte 
z. B. den verlornen Sohn Hunger und Elend 
zur Beſinnung (Luk. 15; fo erſchütterte die 
Juden die Predigt Petri (Apſtg. 2, 37); fo ruft 

die Kirche zur öſterlichen Zeit, und zu allen 

Zeiten zur Buße; fo erweicht oder erſchüttert, 

manchen Suͤnder die Einſprache des heiligen 

Geiſtes. 

Jeſus hat geſagt, er ſei der gute Hirt, welcher, wenn er von 
100 Schafen eines verloren hat, die 99 in der Wüſte ſtehen läßt, 
um das verlorene zu ſuchen. Nun gibt es zweierlei Wege, auf 
welchen Jeſus den Sünder ſucht, entweder durch beſondere äußer⸗ 
liche Schickungen, oder durch innerliche Einſprechungen und Ge— 
wiſſensunruhe. Die äußerlichen Schickungen ſind ſehr verſchieden, 
wie ſie gerade der Einzelne braucht: ein ſchneller Todesfall von 
einem Bekannten, eigene Lebensgefahr oder Krankheit, Verlaſſen⸗ 

werden von vermeintlichen Freunden, ein Buch, eine Predigt, der 
Aublick von einem Gemälde, das Anhören eines frommen Geſanges, 
der Umgang mit einem tugendhaften Menſchen, ein unvermuthetes 
Glück, die Einſamkeit im Gefängniß, die Erhörung eines Gebetes, 
der Eintritt in den Eheſtand, das Gelangen zu einem Ehrenamt 
u. dgl. Die innerlichen Schickungen beſtehen hauptſächlich in 
Bangigkeit, hellerer Einſicht in die Größe der eigenen Sündhaftig- 
keit, Ueberdruß und Unluſt an den bisherigen Sünden, Erinne— 
rungen an den Frieden in den Jahren der Unſchuld, Sehnſucht 
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ein anderer Menſch zu werden, Hoffnung, Gott werde noch ver⸗ 
zeihen, wenn man umkehre. Uebrigens treffen gemeiniglich äußer⸗ 
liche und innerliche Schickungen zuſammen; namentlich kann eine 
äußerliche Schickung niemals etwas wirken, wenn nicht die inner⸗ 
liche Erweckung hinzukommt. Aus ſich allein faßt aber der Sünder 
nicht einmal den Gedanken oder leiſeſten Wunſch, ſich zu bekehren; 
darum ſagt der Katechismus: 


A. Alle Bekehrung zieht ihren Anfang aus der 
zuvorkommenden Gnade Gottes. | 


Es ift hieraus ganz beſonders die unendliche Barmherzigkeit 
Gottes erſichtlich: den Sünder, welcher von Gott mit grobem 
Undank dem Böſen ſich zugekehrt hat, an welchem Gott nicht das 
Geringſte verliert, dieſen ſucht Gott ſelbſt auf, ruft ihn zurück, 
und reicht ihm zuerſt die Hand zur Verſöhnung, indem Er son 
erweckt, als bedürfte Gott feiner, | 


5. F. Was müſſen wir thun, wenn wir wodurch immer 
aufgefordert werden, von unſerem ann auf⸗ 


zuſtehen? 
A. Wir müffen es als die größte Gnade Gottes 
anſehen, und ja dieſe Gnade nicht verſcherzen. 


Wenn dein Feind in großer Kälte auf dem Felde eingeſchlafen 
wäre und nahe daran ſtünde, im Schlafe zu erfrieren, und du 
würdeſt ihn erwecken: ſo würde er dieſes als eine der größten 
Wohlthaten anſehen. Eine unendlich größere Wohlthat iſt es 
aber, wenn Gott den Sünder, der doch auch Gottes Feind iſt, 
aufweckt, da dieſer ein ſündiges Leben führt und gedankenlos dem 
ewigen Tod entgegeneilt. — Wenn aber der Menſch, den du auf 
wecken willſt, dich von ſich ſtoßt, und nicht aufgeweckt ſein will, 
ſondern lieber fortſchlafen: ſo würde er deine Wohlthat verſcherzen. 
So und noch ärger macht es der Sünder, wenn er ſich von Gott : 


is aufwecken läßt. Darum ſchreibt der Apoſtel: 8 
A. „Heute, wenn ihr ſeine Stimme höret, ver⸗ 
härtet eure Herzen nicht.“ Hebr. 3, 7. 8. 


a ke 


Das iſt eben feine Stimme, wenn man von Gott innerlich 
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durch das Gewiſſen und äußerlich durch beſondere Schickungen 
gerufen wird, ſich zu bekehren. Und das heißt ſein Herz verhärten, 
wenn man ſich nur unangenehm davon berühren läßt, aber doch 
nicht anders werden will. Das muß man aber um ſo ängſtlicher 
vermeiden, ſein Herz zu verhärten, wenn der Herr ruft, weil 
Alles ſeine abgemeſſene Zeit und ſein Maaß hat. Je mehr näm⸗ 
lich der Menſch von der Gnade Gottes gerufen wird, und doch 
nicht umkehrt, deſto unempfindlicher und verhärteter wird er für 
die Gnade. Der Menſch kann allmählig in eine Verſtockung ge- 
rathen, wo ihm nicht mehr zu helfen iſt. Und davor ſoll jeder 
Leichtſinnige ſich fürchten, daß es noch mit ihm ſo weit komme. 
6. F. Wie muß der Sünder der Gnade Gottes, die ihn 
zur Buße erweckt hat, mitwirken? 
A. Noch kennt er von ſeinem Sündenzuſtande 
nur Weniges. Er muß daher 
a) dieſen Zuſt and genau zu erkennen ſtreben. 
Wenn nämlich der Sünder auch in ſo weit von Gott erweckt 
wird, daß er deutlicher als ſonſt erkennt, er ſei ein Sünder, und 
ſo dürfe es nicht bleiben: ſo iſt dieſe Erkenntniß höchſt unvoll⸗ 
kommen, und erſtreckt ſich oft nur auf einige äußerliche Sünden. 
Dem Mörder z. B. fällt zuerſt nur ſein Mord ſchwer auf die 
Seele, und er weiß noch wenig von den vielen andern Sünden, 
die ihn beflecken. Wie aber einem Kranken nicht zu helfen iſt, 
wenn nicht vorerſt ſeine Krankheit gründlich erkannt wird: ſo muß 
auch der Sünder vorerſt ſeinen Sündenzuſtand ſo vollſtändig als 
möglich erkennen; denn Sünden, die er nicht einmal an ſich erkennt, 
die kann er auch nicht bereuen, nicht bekennen, und kann ſich auch 
nicht bemühen, ſie von ſich zu thun. Darum iſt alſo das Erſte, 
worin der erweckte Sünder der Gnade mitwirken muß, daß er 
ſeinen Zuſtand genauer zu erkennen ſtrebe. 
7. F. Was muß der Sünder thun, um feinen Sünden— 
zuſtand beſſer kennen zu lernen? 
A. Er muß 1) alle Eigenliebe ablegen und alles 
Böſe an ſich aufrichtig ſehen und eingeſtehen 
wollen. 
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Wie es Kranke gibt, welche ſich ſelbſt und andern nicht geſtehen 
wollen, daß es mit ihrer Krankheit ſo bedenklich ſtehe, ſo will 
auch der gewöhnliche Sünder nicht erkennen, wie ſchlimm es mit 
ſeiner Seele beſtellt iſt. Das muß hinweg; der Sünder muß 
entſchloſſen fein, alles Böſe vollſtändig zu ſehen und zu geſtehen; 
und darum muß er alle Eigenliebe ablegen, denn dieſe hin⸗ 
dert eben an der hellen Erkenntniß. Wenn eine Mutter ein Kind 
hat, das ihr Liebling iſt, ſo iſt ſie ganz blind in Betreff der Fehler 
deſſelben; entweder bemerkt ſie dieſe Fehler nicht, oder ſieht ſie 
noch für löbliche Eigenſchaften an, z. B. den Eigenſinn für feſten 
Willen, die Lüge für vielen Verſtand, die Gefräßigkeit für ein 
Zeichen kräftiger Geſundheit u. dgl. Eben fo macht es der Menſch 
mit ſich ſelbſt, je mehr er viele Eigenliebe beſitzt; entweder bemerkt 
er ſeine Sünden nicht oder weiß ſie zu entſchuldigen, oder ſieht 
manche davon als etwas Lobenswerthes an, z. B. den Geiz als 
Sparſamkeit, den Betrug als Klugheit, den Hochmuth als mann⸗ 
haften Charakter. Eben deßhalb muß die Eigenliebe zum Schweigen 
gebracht werden, wenn man ſeinen Seelenzuſtand unterſuchen will, 
und man muß dabei zu Werke gehen, wie wenn man ſein eigener 
Feind wäre. Wie man an ſeinem Feinde die Fehler fene 
ſucht und ſieht, ſo muß man es an ſich ſelbſt machen. | 
A. Er muß D den heil. Geiſt en. d a ß die 

ſer ihn erleuchte. 


Du fannft im Finſtern deine Augen noch 9 ſehr cle 
du wirſt nicht viel ſehen; ſobald aber das Licht der Sonne kommt, 
dann ſiehſt du Alles, auch die kleinſten Flecken, z. B. an deinem 
Kleid. Eben ſo gehört auch ein beſonderes Licht dazu, wenn wir 
die Flecken an unſerer Seele vollftändig bemerken wollen, und 
dieſes iſt der heil. Geiſt. Seine Hülfe braucht aber der Sünder 
um fo mehr, weil das fündhafte Leben ganz beſonders auch be⸗ 
wirkt, daß die Erkenntniß und das Gewiſſen abgeſchwächt und 
man über ſich ſelbſt und über die Sünde verblendet wird. Um 
nun die Hülfe des heil. Geiſtes zu erlangen, ſo muß man Ihn 
anrufen; aber nicht bloß kurz vor der Beicht, wie es viele ute 
machen, ſondern längere Zeit hindurch, jeden Tag. 

A. Er muß 3) ſein le wiſſen erforfcha 
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Das Gewiffen erinnert zwar oft den Sünder, und macht ihm 
Vorwürfe ungefragt und ohne daß der Sünder es nur wünſcht. 
Zu manchen Zeiten und über manche Sünden ſchweigt es aber 
auch und gibt nur Antwort, wenn man es fragt, d. h. wenn man 
ſich beſinnt und nachdenkt, worin man geſündigt und was man 
für Fehler an ſich habe. Dieſe Gewiſſenserforſchung iſt nothwendig, 
wenn wir zur Erkenntniß gelangen wollen. Denn der heil. Geiſt 
leuchtet dir nur, thut es aber nicht allein für dich; wie du wohl 
das Licht brauchſt, wenn du etwas leſen willſt, aber das Licht 
ſieht und liest nicht für dich, du mußt auch deine eigenen Augen 
anwenden. 

8. F. Wie muß er ſein Gewiſſen erforſchen 2 

A. Er muß ſich ſelbſt erforſchen 1) nach den 

10 Geboten. 


Das heißt, du mußt jedes der 10 Gehote einzeln dir Westhen, 
dein Thun und Laſſen damit vergleichen und dich beſinnen, ob und 
in wie weit du davon abgewichen biſt.“ Allein wenn du auch 
keines der 10 Gebote gröblich übertreten haſt, ſo kann es wohl 
ſein, daß du dennoch kein wahrer Chriſt biſt; auch der rechtſchaffene 
Jude hält die 10 Gebote. Denn die 10 Gebote ſagen mehr nur, 
was man unterlaſſen ſoll; man kann ſich aber auch ſehr ſchwer 
verſündigen durch Unterlaſſung des Guten, wie z. B. der reiche 
Praſſer und die beim letzten Gericht zur Linken ſtehen gerade durch 
Unterlaſſungsſünden ihre Verwerfung ſich zugezogen haben. aher 
muß ſich der Sünder erforſchen: 8 
A. 2 Nach den zwei Geboten der Liebe und 

nach Allem, was in denſelben enthalten iſt. 


Die zwei Gebote der Liebe heißen kurz: du ſollſt Gott über 
Alles lieben, und den Nächſten wie dich ſelbſt. Wo wahre Liebe iſt, 
da zeigt ſie ſich in Gedanken, Worten und Werken. Frage dich alſo, 
ob dein Denken am liebſten zu Gott ging, ob du bedacht warſt, Ihm 
zu dienen „ ob deine Reden und deine Handlungen durch die Liebe 


* Hier mögen, namentlich wenn der Unterricht unmittelbar vor der Beicht 
gegeben wird, die 10 Gebote wirklich hergeſagt und erklärt werden, etwa 
wie es S. 35 in dieſem Bande geſchieht. So iſt auch bei den andern 
Geboten die betreffende ausführliche Erklärung nachzuſehen. 
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Gottes veranlaßt waren. In Betreff deines Nächſten aber, ob 
du ſtets wohlwollend gegen ihn geſinnt warſt, ob du durch Wort 
und That dich um ihn annahmſt, wo Gelegenheit dazu war, und 
ohne Rückſicht auf deinen Vortheil, aufrichtig fein Wohl zu be⸗ 
fördern ſuchteſt, und zwar ohne Unterſchied der Perſon u. ſ. w. 
A. 3) Nach den fünf Geboten der Kirche. | 

Jeſus hat zu feinen Jüngern geſagt: was ihr auf Erden 
binden werdet, das iſt auch im Himmel gebunden. In den Geboten 
der Kirche bindet aber die Kirche und verpflichtet die Chriſten, 
darum iſt es es eine Verſündigung, wenn man ein Kirchengebot 
übertritt, wie wenn man gegen Gott geſündigt hätte, weil man 
auch im Himmel gebunden iſt. Deßwegen muß man auch hier⸗ 
über ſein Gewiſſen erforſchen. 
A. 4) Nach den Pflichten ſeines Standes und 

Berufes. N 

Die Pflichten des Standes ſind ſolche Pflichten, welche ein be⸗ 
ſtimmter Stand mit ſich bringt und auferlegt; z. B. ein Vorgeſetz⸗ 
ter hat Pflichten, welche ein Untergebener nicht hat; ein Haus⸗ 
vater hat wieder andere Standespflichten, als ein Dienſtbot; ein 
Arzt hat andere, als ein Soldat. Gott aber, der die verſchiedenen 
Stände angeordnet hat, will auch, daß jeder Stand gehörig ſeine 
Pflichten thue, und wird den Menſchen zur Rechenſchaft darüber 
ziehen; eben deßwegen muß der Suͤnder auch ſich ſelbſt darüber 
zur Rechenſchaft ziehen. Der Beruf iſt aber auch ein verſchiedener; 
der Reiche hat z. B. den Beruf, viele Werke der Barmherzigkeit 
auszuüben; der Krankhafte hat den Beruf, beſonders in Geduld 
und Ergebung vollkommen zu werden; wer ausgezeichnete Geiſtes⸗ 
gaben beſitzt, hat den Beruf, andern durch Belehrung und Rath 
nützlich zu ſein. Mancher fühlt den Beruf in ſich, ſein ganzes 
Leben lediglich der Verbreitung des Chriſtenthums zu widmen. 
Wozu einen Gott aber berufen hat durch äußerliche Verhältniſſe 
oder innerliche Mahnung, dem muß man auch nachkommen; und 
der Menſch muß ſein Gewiſſen erforſchen, ob er dieſem Rufe nach⸗ 
gekommen iſt. 8 
A. 5) Ob er eine Sünde begangen unter Aa 


renden Umſtänden. 


365 


Das iſt gar nicht gleichgültig, unter welchen Umſtänden man 
eine Sünde gethan hat; denn dadurch kann oft eine Sünde, die 
an und für ſich nicht ſo groß wäre, eine ſchwere Todſünde werden. 
Es iſt z. B. ein himmelweiter Unterſchied, ob du ein Kind ge⸗ 
ſchlagen haſt, oder einen kranken Menſchen, oder gar eines deiner 
Eltern, was letzteres an Schwere einer Mordthat gleich kommt; 
ferner wie ſtark und aus welchem Grunde du geſchlagen haſt. 
Oder es iſt bei einer Lüge ein ſehr großer Unterſchied, ob dieſe 
Lüge vorſätzlich, in einer wichtigen Sache, vielleicht gar im Beicht- 
ſtuhl oder vor der Obrigkeit geſchehen iſt. Oder es iſt ein ſehr 
erſchwerender Umſtand, wenn ein Menſch z. B. unzüchtige Reden 
ausgeſtoßen oder ſich unzüchtig geberdet hat, wo Kinder dabei ge- 
weſen ſind. 

A. Endlich 6) welche Sünde ſeine Hauptfünde 
ſei, wie oft er fie begangen, und ob es ſchon 
zu einer halben oder ganzen 8 ge⸗ 


kommen. 


Hauptſünde iſt bei den Menſchen jene, aus welcher die übrigen 
Sünden kommen; dieſe Hauptſünden findet man leicht, wenn man 
nur bei jeder einzelnen Sünde ſich fragt: was hat mich dazu ge⸗ 
bracht? Wenn du z. B. oft dein Gebet vernachläſſigſt, nicht 
gerne lernſt, manchmal lügſt, um nicht geſtraft zu werden, manch⸗ 
mal den Eltern ungehorſam biſt, Kleinigkeiten zum Eſſen nimmſt, 
viel an das Eſſen denkſt: ſo kommt Alles dieſes von einer einzigen 
Hauptfünde, nämlich vou Weichlichkeit, oder weil du dich von der 
Sinnlichkeit regieren läſſeſt. Oder wenn du gleich zornig wirſt, 
dich manchmal lieber ſtrafen läſſeſt, als gleich auf das Wort zu 
gehen, mit Neid es anhörſt, wenn ein Anderes gelobt wird, im 
Lernen ſehr fleißig biſt, aber nicht viel beteſt, dich verſtellſt und 
es hartnäckig wegläugneſt, wenn man dir einen Vorwurf macht, 
wenn du ſtreitſüchtig und rechthaberiſch biſt, wenn du Andern gleich 
bös wirſt und um keinen Preis zuerſt wieder mit ihnen reden 
würdeſt, fo kommen alle dieſe Sünden vom Hochmuth. — Man 
muß aber auch erforſchen, wie oft man fie begangen hat; denn 
das iſt doch ein großer Unterſchied, ob ich eine Sünde vielleicht 
höchſt ſelten oder alle Tage einige Mal gethan habe — Ferner 
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auch, ob fie eine halbe oder ganze Gewohnheit geworden iſt. Es 
iſt nämlich eine Sünde dann Gewohnheit, wenn man ſie ſchon fo 
lange und ſo häufig thut, daß das Gewiſſen einen nicht einmal 
daran erinnert, daß es eine Sünde ſei, und man ſie thun * 
wie wenn es eine ganz gleichgültige Sache wäre. 


A. Kinder insbeſondere muͤſſen ſich fragen: wie 

habe ich mich betragen in der Kirche, in der 
Schule, zu Haus, auf der Gaſſe, auf dem 

Felde, beim Spiele, wenn ich allein war? 


In der Kirche: ob ihr nicht an andere Dinge gedacht habt, 
ſtatt zu beten, ob ihr umhergeſchaut, gelacht, geſchwäzt, geſpielt, 
andere geſtört oder euch überhaupt unehrerbietig betragen habet. 
In der Schule: ob ihr aufmerkſam geweſen ſeid, andere nicht 
beneidet habt, oder ſchadenfroh waret, wenn eines geſtraft wurde, 
ob ihr nicht ungehorſam geweſen, oder den Lehrer angelogen habet, 
ob ihr euere Aufgaben gehörig verfertigt habt. Zu Haus: wie 
ihr euch gegen die Eltern, gegen die Geſchwiſter, gegen Dienſt⸗ 
boten betragen, ob ihr zu Haus nichts genommen oder verdorben 
habet, ob ihr nicht unmäßig oder naſchhaft geweſen. Auf der 
Gaſſe: ob ihr andere Leute nicht verſpottet oder geſchimpft habet, 
ob ihr keine Thiere gequält habet. Auf dem Felde: ob ihr nichts 
genommen oder verdorben habet, ob ihr nicht mit ſchlechten Kame⸗ 
raden umherliefet, ob ihr nichts Unehrbares angeſehen, zugehört 
oder gethan habet. Beim Spiele: ob ihr nicht ſpielſüchtig, zank⸗ 
ſüchtig waret, andere Kinder nicht beſchimpft oder mißhandelt habt, 
ob ihr dabei nicht gelogen oder betrogen. Allein: ob ihr nicht 
dem Müſſiggang euch ergabet, ob ihr nicht ſündhaften Gedanken 
nachhinget, z. B. eiteln, feindſeligen, unreinen, gelüſtigen u. dgl.; 
ob ihr nicht naſchhaft und diebiſch waret. 


9. F. Wenn der Sünder die Menge ſeiner Suͤnden kennt, 
was muß er jetzt thun? | 
A. Er muß b) fie gehörig zu Herzen nehmen. 


Was würde es helfen, wenn der Menſch ſeine Sünden erkannt 
hätte, ſich aber nichts daraus machte; auch der Teufel weiß ſeine 
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Sünden, aber verabſcheut fie nicht. Soll es darum zu einer Be⸗ 
kehrung kommen, ſo muß man die Sünden zu Herzen nehmen. 


10. F. Wie wird er das anfangen? 
A. Dazu muß ihm der heil. Geiſt beiſtehen. 
Wie der Sünder ohne den heil. Geiſt nicht alle ſeine Sünden 
und Fehler erkennt, ſo erkennt er noch viel weniger ohne ſeinen 
Beiſtand, was dieſe Sünden und Fehler auf ſich haben. 
A. Er wird alfo 1) denſelben um feine Gnade 
anflehen, die ganze Größe ſeiner Schuld zu 
fühlen. 
Einmal läßt Gott den Menſchen die Größe ſeiner Schuld 
fühlen „das fordert Gottes Gerechtigkeit, entweder auf dieſer Welt 
oder in der andern Welt. Es iſt aber der ungeheure Unterſchied, 
daß wenn man auf dieſer Welt die Größe ſeiner Schuld fühlt, 
man dadurch zur Bekehrung zurückkehren und gerettet werden mag; 
hingegen wenn man die Größe ſeiner Schuld erſt in der andern 
Welt erkennt, ſo iſt dieſe Erkenntniß dann ein nagender Wurm, 
der niemals ſürbt Darum iſt es eine große Gnade, auf dieſer 
Welt die Größe ſeiner Schuld zu fühlen; und dieſe Gnade ſchenkt 
uns der heil. Geiſt auf unſer Flehen. 
A. Er wird 2) alle eigenliebigen Entſchuldi— 
gungen verabſcheuen, und keine DL noch fo 


große Beſchämung ſcheuen. 
| Alle Entſchuldigungen, die man aus Eigenliebe ER hindern 
die Einwirkung des heil. Geiſtes und machen ſie kraftlos, wie die 
Wolken oder Nebel den Sonnenſtrahlen hinderlich ſind, in ihrer 
vollen Kraft zu wirken. Man lügt ſich nur ſelbſt an durch ſolche 
Entſchuldigungen, ſchließt gleichſam die Augen, um ſeine Flecken 
nicht zu ſehen, und bringt ſich ſelbſt den größten Schaden, indem 
man auf dieſe Weiſe in ſeinen Sünden ſtirbt. Freilich, je weniger 
man ſich entſchuldigt, deſto mehr muß man ſich vor ſich ſelbſt über 
ſeine Sünden ſchämen. Allein eben dieſe Beſchämung iſt die bittere, 
aber heilſame Arznei zur Heilung der Seele. | 
A. Er wird 3) anfangen zu betrachten und zu 
erwägen. Er wird ſonach a) aufblicken zu 


Gott und dem 3 und b) hin blicken auf 


ſeine Sünde. 

Gerade wenn der Sünder Gott und ſich ſelbſt mit ie 
den in Gedanken neben einander ſtellt, kommt ihm recht das Licht 
und das Gefühl, was es mit ſeinen Sünden auf ſich habe. 


11. F. Wie muß der Sünder auf Gott und ſeinen — 
land hinſchauen? 

A. Er muß die unverletzliche Majeſtät, Heilig⸗ 
keit und Macht Gottes (ſiehe oben) betrachten. 


Wenn der Sünder dieſes betrachtet, ſo kommt es ihm, welch 
ſchwere Schuld er ſich durch ſeine Sünden aufgeladen habe, und 
wie furchtbar und unausweichlich die Strafe ſei, die m. v.. 
ſtehe. (S. 1. Bd. S. 96 und 32.) 

A. Deßgleichen muß er die unendliche Liebe 
Gottes (ſiehe oben) ſich vor Augen ſtellen. 
Wenn der Sünder dieſes thut, ſo wird er einſehen, wie ſchänd⸗ 

lich und undankbar er gegen den liebevollen Gott gehandelt habe; 

ärger als je der ſchlimmſte Menſch gegen einen andern Menſchen 

gehandelt hat. (S. 1. Bd. S. 51.) 

A. Eben ſo muß er ſich die Menſchwerdung, 
das Leben, und bittere Leiden und Sterben 
des Heilandes vergegenwärtigen. | 
Wenn er dieſes gehörig zu Herzen nimmt, fo flieht er, was 

er ſelbſt verdient und was er durch ſeine Sünden angerichtet hat; 

er hat nämlich den Heiligſten ſelbſt in den Tod gebracht, und 
ſieht, was das für eine Liebe geweſen iſt, und wie er dieſe Liebe 

vergolten hat, und muß ſo einen bittern Abſcheu vor ſich ſelbſt * 

kommen, (S. 2. Bd. S. 99.) 

A. Auch die immerwährenden Gnaden des HR 


Geiſtes. 

Jeder Sünder weiß, wie die Gnade Gottes ihn durch inner⸗ 
liche Warnung oder äußere Umſtände zurückzuhalten ſuchte, und 
wie fie ihn durch Gewiſſensvorwürfe und Unruhe zurückzuführen 
ſuchte, nachdem er die erſte Sünde begangen hatte. Aber er ſtieß 
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die Gnade als eine läſtige Zumuthung zurück, ſo verhärtet und 

verkehrt war er. Wenn der Sünder dieſe betrachtet, ſo fühlt er 

deutlich, daß ihm alle und jede Entſchuldigung bei ſeinen Sünden 

benommen iſt, weil es ihm ja nicht an Mahnung, Warnung und 

nöthigem Beiſtand gefehlt hat. 

A. Endlich auch die Ewigkeit mit ihrer unver⸗ 
gänglichen, Seligkeit oder Strafe. 


Wenn er dieſe betrachtet, fo ſieht er, daß er noch viel unſin⸗ 
niger gehandelt hat, als Eſau, der ſein Erſtgeburtsrecht um ein 
Linſenmus hergegeben hat; denn der Sünder hat um die elende 
kurze Luſt der Sünde die ewige Seligkeit verkauft. Und mehr 


noch: wie ſcheut man ſich vor einem Verbrechen, das in Zuchthaus⸗ 


oder Todesſtrafe bringt: der Sünder hat aber ſolches gethan, das 

in ewige Verdammung bringt. 

12. F. Wie muß der Sünder auf ſich und feine Sünden 
hinblicken? 

A. Er muß ſich fragen: Welche Gaben, Fähig- 
keiten und Güter habe ich von Gott bekom— 
men? 

Dieſe ſind ſehr vielfältig. Es iſt körperliche Stärke, einneh⸗ 
mendes Aeußere, feſte Geſundheit, Vermögen, Anlage zu man⸗ 
chen Geſchicklichkeiten, Verſtand, Gedächtniß, Unterricht, natürliche 
Gutmüthigkeit, gute Erziehung, Umgebenſein von guten Beiſpielen 
u. dgl. Dieſes ſind Talente, über deren Verwendung man ein⸗ 
mal Rechenſchaft ablegen muß. 

A. Was konnte und ſollte ich mit ihnen werden 
und thun? 

Du wäreſt vielleicht, wenn du alle Gaben wohl angewendet 
hätteſt, jetzt ein einſichtsvoller, geſchickter, tugendhafter Menſch, 
und hätteſt dir Vermögen, Achtung, ein Amt, Zufriedenheit und 
gutes Gewiſſen erworben. 

A. Was konnte und ſollte ich da mit Andern 
nützen? 

Ich wäre vielleicht in Stand gekommen, meine Eltern und 
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Geſchwiſter oder ſonſt Arme zu unterſtützen. Ich hätte vielleicht 
Manchen durch Mahnung, gutes Beiſpiel u. dgl. vom Böen 
abhalten können. Ich hätte durch Kenntniſſe und Thätigkeit vielen 
Menſchen zum Heil werden können. Alles dieſes, was Gott an⸗ 
dern durch mich zugedacht hatte, indem er mir Fähigkeit und 
Güter hiezu gab, ging nun denſelben verloren durch meine Schuld. 
A. Und nun, Wer bin ich? und was 1 ich 

gethan? 1 

Ich bin vielleicht weit hinter dem rückhebliben was g ich hätte 
werden können. Vielleicht bin ich gerade das Gegentheil gewor⸗ 
den, arm, kraftlos, kränklich, unwiſſend, geiſtlos, laſterhaft. Viel⸗ 
leicht habe ich gerade noch manche Gabe zum Böſen verwendet; 
das Geld zur Verſchwendung und Unmäßigkeit, den Verſtand zur 
Verſtellung und Betrügerei, die Schönheit zur Verführung Ande⸗ 
rer, die Stärke zur Rohheit und Mißhandlung des Nächſten u. ſ. w. 
A. Und was bin ich für Gott und die Meinigen 

geworden? 9. 


Vor Gott war ich einmal ein unſchuldiges, Ihm wohlgeftlliges 
Kind, jetzt bin ich vielleicht ein fleckenvoller verabſcheuter Sünder; 
und den Meinigen habe ich vielleicht ſchon mehr Kummer, Schande 
und Schaden gebracht, als ihr ärgſter Feind. 

A. Und welche Mahnungen hatte 11 biöher? 
welche Gnadenfriſt? 


Wenn ich nachdenke wie oft ich durch Gott im Gewiſſen ge⸗ 
mahnt bin worden, wie oft mich Gott durch Seelſorger, Eltern 
und andere Menſchen, durch eigene und fremde Schickſale mahnte, 
und wie wenig ich allen dieſen Mahnungen Gehör gab, ſo ver⸗ 
größert ſich meine Schuld vor mir ſelbſt noch viel mehr. Und 
wenn ich bedenke, daß Tauſende in ihren Sünden ſchon weggeſtor⸗ 
ben find, die nicht fo ſchwer und nicht fo lang geſündigt haben, 
als ich, ſo erkenne ich, wie groß die Langmuth iſt, die mich noch 
trug, und wie groß die Gefahr iſt, in der ich mich befinde. 
A. Wie viele gebrochene Vorſätze? ꝛc. 

Es haltet ja oft der ſchlechte Menſch das Wort, das er einem 
andern gegeben hat; und es iſt nichts „als mehrere 
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Malen und immer auf's Neue Andern etwas verſprechen, und es 
doch nicht halten. So habe ich nun gegen Gott gehandelt — habe 
Ihm bei jeder Beichte und auch ſonſt in meinen Vorſätzen ver— 
ſprochen, daß ich mich ändere und die Sünde nicht mehr thue; 
und jedes Mal habe ich mein Verſprechen gebrochen — wie muß 
ich über mich ſelbſt urtheilen? was verdiene ich nach Recht und 
Gerechtigkeit? 


13. F. Wenn der Sünder auf ſolche Weiſe unter dem 
Beiſtand des heil. Geiſtes hinblickt auf Gott über ſich, 
und auf ſeine Sünde in ſich, was entſteht hieraus? 


* Es entſteht im Herzen des Sünders Furcht 
vor Gott und Liebe Gottes; und aus dieſer 
Furcht und Liebe eine (hmerzliche Reue uͤber 
das bisherige Leben, und eine Verabſcheu ung 

deſſelben. 


Furcht vor Gott entſteht, weil man in Anſchauung der Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes und ſeiner großen Sündenſchuld auch erkennt, 
daß man ewige Verdammung zu erwarten habe. Liebe Gottes 
entſteht, wenn der Sünder bedenkt, wie Gott ihm unaufhörlich 
Gutes gethan hat bis auf den heutigen Tag, obgleich er gegen 
Gott unaufhörlich geſündigt hat, und wie Er auch jetzt wieder ihn 
ſucht und vom Verderben zurückruft. Aus der Furcht aber entſteht 
Reue, weil es dem Sünder leid iſt, daß er ſich ſelbſt in das be— 
vorſtehende Unglück der Verdammung gebracht hat; und aus Liebe 
entſteht Reue, weil es ihm leid iſt, gegen ſeinen größten liebe— 
vollſten Wohlthäter ſo ſchmachvoll gehandelt zu haben. Und zwar 
wird dieſe Reue ſchmerzlich fein, d. h. fie wird nicht bloß ein Ge⸗ 
danke oder ein Wunſch ſein, die Sünden nicht gethan zu haben; 
ſondern das Gefühl ſeiner Schuld wird ihn ſo drücken und ihm 
ſo weh thun, daß er gern Alles leiden würde, wenn er nur ſeine 
Sünde wieder ungeſchehen machen könnte. Das aber, was einen 
ſchmerzt und quält, das verabſcheut man auch; darum iſt bei der 
Reue über ein fündhaftes Leben jedes Mal auch eine Verab⸗ 


ſcheuung deſſelben. 
Stolz, Katechiſation. II. N 24 
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A. Der verlorene Sohn gedachte in feinem Elende 
ſeines Vaters und ſprach: „wie viele Taglöh⸗ 
ner haben im Hauſe meines Vaters Ueber⸗ 
fluß an Brod; ich aber ſterbe hier Hungers.“ 

Luk. 15, 17. 

Der verlorene Sohn verglich alſo ſeinen jetzigen Zuſtand mit 
dem Wohlergehen, wie man es beim Vater hat. Darum ſchmerzte 
ihn ſeine Thorheit und Sünde, den Vater verlaſſen zu haben. 
A. Und der Sünder ſpricht: „Welch ein furcht⸗ 

barer Gott biſt Du! und zugleich wie unendlich 

liebreich! Ich habe Deine heilige Majeftät ver: 
achtet, und Deine unendliche Liebe mit Be 
leidigung und Unthat vergolten. O ich ſchändli⸗ 
cher, ruchloſer, verdammungswürdiger Menſch! 

Ach meine Schuld, meine Schuld, meine ſchwere 

Schuld! 

Nun kommt es zwar nicht darauf an, daß man gecabe die⸗ 
ſelben Worte ſpricht, wie ihr ſie ſo eben im Katechismus geleſen 
habet: aber darauf kommt es an, daß jeder Sünder, der ſich 
bekehrt, ſolche Ueberzeugung und Empfindung habe, nämlich wie 
ſehr Gott zu fürchten und doch auch zu lieben ſei, wie frech und 
unſinnig, wie undankbar und ſchlecht er gehandelt habe; wie er 
ein Menſch ſei, der als ganz verdorben verdiente verſtoßen zu 


werden; und wie er dieſen Zuſtand lediglich ſeiner eigenen Schuld 
zuzumeſſen habe. Wer aber ſo denkt und fühlt, der hat Reue. 


14. F. Wie nennt man dieſen aus der Furcht und Liebe 
Gottes hervorgegangenen Reueſchmerz und Abſcheu vor 
dem bisherigen Sündenleben? 

A. Das ift nun eben die heil, Zerknirſchung, 
oder Sinnesänderung. | 
Zerknirſchung heißt man dieſen Zuſtand deßhalb, weil bier 


die ſtolze, übermüthige, freche Seele wie niedergeworfen, ges 
demüthigt, zerſchlagen und zerknirſcht wird. Und Sinnesaͤnderung 
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heißt man es, weil der Sinn des Menſchen, welcher vorher an 

der Sünde Luſt und Freude hat, nun einen Abſcheu und Schmerz 

darüber empfindet; der Sinn, das Trachten, das Lieben der Seele iſt 
alſo gerade das Gegentheil geworden von dem, was er vorher war. 

15. F. Was ſagſt du alſo von der Natur der Sinnes⸗ 
änderung? 

A. Daß ſie nicht bloß irgend eine Veränderung 

am oder im Sünder, ſondern eine gänzliche 

Umwandlung des Suͤnders iſt, d. h. eine völ⸗ 

lige Umwandlung ſeines Denkens, Wollens 

und Handelns. 

Eine Veränderung am Sünder iſt da, wo der Sünder ſeine 
Selbſtſucht beibehält und ohne Liebe Gottes bleibt, aber ſonſt Man⸗ 
ches an ihm ſich ändert, z. B. wenn einer die Händelſucht, die 
Nachtſchwärmerei, den verbotenen Umgang in ſpätern Jahren, 
wo er alt und ſchwach wird, aufgibt; wenn der Verſchwender ein 
Geizhals wird; wenn einer in der Krankheit aus Angſt vor dem 
Tod Alles Gute verſpricht; wenn ein Menſch in ſeinem äußer⸗ 
lichen Benehmen ordentlicher wird, ihm aber deßhalb doch Gott und 
Gottes Wille nicht das Höchſte und Wichtigſte iſt. Alles dieſes iſt 
nur Veränderung am oder im Sünder, nicht aber eine Umwand⸗ 
lung des Sünders. Dieſe beſteht darin, daß er ganz anders 
denkt, will und handelt, daß nämlich ſein Denken, Wollen und 
Handeln nun regiert wird von Furcht und Liebe Gottes, wie es 
vorher regiert wurde von Selbſtſucht und Sünde. Deßhalb ſind 
Tauſende von Menſchen nicht bekehrt, die es meinen und von 
denen es auch Andere meinen, gerade deßhalb nicht, weil ſie nur 
andere Gewohnheiten angenommen haben, ihr Herz aber nicht zur 
wahren Liebe Gottes erwacht, ſondern in Selbſtſucht zuſammen⸗ 
gefroren bleibt. 

16. F. Iſt es zur Sinnesänderung und Losſprechung ge: 
nug, die Sünde zu bereuen, bloß weil man ihre übeln 
zeitlichen Folgen zu leiden hat? 

A. Es iſt nicht genug. Da iſt der Sünder noch 
nicht umgewandelt. Das iſt bloß eine natür— 
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liche Reue. Die hat auch der Heide und Zöll⸗ 
ner. ; 


Wenn der Dieb im Zuchthaus ſitzt, und deßhalb feinen Dieb⸗ 
ſtahl bereut, ſo bereut er den Diebſtahl nicht, weil er nun das 
Böſe verabſcheut, ſondern nur weil ihn der Diebſtahl in das Un⸗ 
glück gebracht hat; ſein Sinn iſt alſo nicht geändert und darum 
auch keine Vergebung möglich. Wer in ſeiner Jugend leichtſinnig 
und träg war, und deßhalb in ſpätern Jahren unbrauchbar und 
verachtet ohne ordentliche Verſorgung blieb, mag ſchmerzlich ſeinen 
Leichtſinn und Trägheit bereuen; aber das iſt noch keine innere 
Umwandlung, da die Sünde nicht bereut wird, weil ſie Gott miß⸗ 
fällig war, ſondern nur weil ſie dem Sünder zeitlichen Schaden 
brachte. Eine ſolche Reue heißt man natürliche Reue, weil ſie 
ohne Religion bloß aus der ſinnlichen, ſelbſtſüchtigen Natur des 
Menſchen hervorgehtz darum kann auch der Heide und Zöllner, 
Menſchen, die nicht an Gott glauben oder nichts nach Gott fra- 
gen, eine ſolche Reue haben. 
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17. F. Wie muß alſo die Reue beſchaffen ſein, wenn ſie 
uns der Losſprechung vor Gott fähig machen ſoll? “ 


A. Es ift ſchon geſagt worden: fie muß aus der 
Furcht und Liebe Gottes kommen, d. h. über⸗ 
natürlich ſein. 


Wenn der Dieb nun nicht ertappt wurde, und er dennoch 
ſeinen Diebſtahl bereut, weil er fürchtet, Gott werde ihn ſtrafen, 
und weil es ihm leid iſt, daß Gott ein Mißfallen an ihm jetzt 
haben müſſe: ſo kommt dieſe Reue nicht aus der ſinnlichen Natur, 
ſondern ſie kommt aus dem Glauben an eine unſichtbare, über⸗ 
natürliche Welt; darum heißt man dieſe Reue eine übernatürliche 
Reue. Eine ſolche Reue hatte z. B. der König David, da ihm 
der Prophet Nathan ſein Vergehen vorhielt. Dieſe erſt iſt ein 
Zeichen, daß in dem Menſchen ein anderer, beſſerer Sinn, näm⸗ 
lich der Glaube, die Furcht und Liebe Gottes herrſchend geworden 
iſt; darum iſt die ne Reue zur Losſprechung vor Ger 
nothwendig. 
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18. F. Geſetzt nun, fie komme aus der Furcht Gottes, 
d. i. aus der Furcht der ewigen Strafe; iſt das genug? 

A. Auch das iſt nicht genug. Dieſe Furcht erſchüt⸗ 

tert zwar den Sünder heilſam, aber einigt 
ihn für ſich allein nicht mit Gott. Auch die 
Teufel zittern. Es muß zur Furcht vor Gott 
Liebe Gottes hinzukommen. 

Wenn der Menſch auf dem Todbett bittere Reue über fein 
Sündenleben fühlt, weil er ſchwere Angſt hat vor der ewigen 
Verdammung, ſo hat er Reue aus Furcht Gottes, er kann aber 
doch noch ein ganz ſelbſtſüchtiger, böſer Menſch ſein. Er würde 
vielleicht, wenn er wieder geſund würde, mit Luſt dieſelben Sünden 
erneuern, und würde auch nicht bereuen, wenn es keine Hölle gaͤbe. 
Darum kann die Reue bloß aus Furcht Gottes nicht genug ſein 
zur Vergebung. Auch die Teufel haben Furcht und Schrecken vor 
Gott, und bleiben deßhalb doch Teufel. Aber unnütz iſt die Reue 
aus Furcht Gottes doch nicht; denn ſie geht doch aus dem Glau— 
ben hervor und bewirkt, daß der Sünder demüthig wird, die Sünde 
als ein Uebel anſieht und von ſich ſtoßt, und ſo das Herz des 
Sünders zubereitet wird, ene auch eine beſſere Reue in ſich 
aufzunehmen. 


19. F. Welche Reue iſt demnach diejenige, welche eine 
Umwandlung des Suͤnders in ſich ſchließt, und ihn alſo 
der Begnadigung bei Gott fähig macht? 

A. Jene Reue, welche, wenn ſie auch vielleicht 
noch hauptſaͤchlich aus der Furcht vor Gott 
entſpringt, doch zugleich wenigſtens einen 
Anfang der Liebe Gottes in ſich faßt. 

Da Gott ſehr bereitwillig iſt zum Vergeben, ſo wird Gott 
nicht von jedem Sünder jedes Mal gleich eine ganz vollkommene 
Reue aus Liebe zu Gott fordern. Aber was zum Weſen der 
Bekehrung gehört, das muß Gott vermöge ſeiner Heiligkeit for— 
dern, und kann ſonſt nicht vergeben. Dazu gehört ganz beſonders 
die Liebe Gottes. Wenn nicht einmal ein Anfang der Liebe Gottes 
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bei der Reue aus Furcht iſt, ſo iſt der Sünder nicht bekehrt und 

Gott kann nicht verzeihen. 

20. F. Jeder, der wahrhaft bereut, was ſagt er eue 
der Zukunft? | 

A. Er fagt: Lieber will ich gern als Dich, mei⸗ 

nen beſten liebenswürdigſten Gott, in ei n⸗ 

mal beleidigen. 

Wer wahrhaft bereut, der würde gern ſein Leben hingeben, 
wenn er dadurch ſeine Sünden ungeſchehen machen könnte; eben 
deßwegen wird er auch lieber ſein Leben hingeben, als auf das 
Neue wieder anfangen zu ſündigen. Wer aber dazu nicht bereit 
iſt, der zeigt dann gerade an, daß ihm das Leben mehr iſt, als 
Gott, daß alſo auch die Liebe Gottes in ihm noch nicht angefan⸗ 
gen hat. Denn nur wer Gott mehr liebt, als Alles, hat Liebe 
Gottes. N | 
A. Es ſchließt die wahre Reue den Vorſatz, nie 

wieder zu ſündigen, in ſich. Daher ſagt man 

auch: die Reue iſt ein Seelenſchmerz und eine 
Verabſcheuung der begangenen Sünden, mit 
dem Vorſatz, nicht wieder zu ſündigen. 

Die Reue und der Vorſatz iſt eigentlich daſſelbe, nämlich ein 
Haß gegen die Sünde; denkt der Menſch in dieſem Sündenhaß 
an die Vergangenheit, ſo fühlt er Reue; denkt er an die Zukunft, 
ſo hat er den Vorſatz. Wo darum kein Vorſatz iſt, da iſt auch 
niemals Reue; nämlich keine Verabſcheuung der Sünde aus Furcht 
und Liebe Gottes. 

21. F. Wie iſt der Vorſatz Borg wenn er aus wah⸗ 

rer Reue entſpringt? 

A. Der Sünder will 1) nicht nur das und dieß 
unterlaſſen, ſondern will fein ganzes Leben 

umwandeln und Gott widmen. N 


Wenn der Sünder wahre Reue hat, ſo kommt die Neue aus 
Furcht und Liebe Gottes. Wer aber dieſe hat, der fürchtet und 
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liebt Gott mehr als alles Andere; wer aber auch nur eine einzige 
Sünde von ſeinem Vorſatz ausnimmt, d. h. wer vorhat, alle Sünden 
zu meiden, eine einzige ausgenommen, der zeigt eben dadurch an, 
daß er dieſe Sünde mehr liebt als Gott; darum iſt ſein Vorſatz, 
ſeine Reue und ſeine Umwandlung keine wahre. 


A. Er will Y damit gleich heute und von Stund 
an anfangen. J g 


Wenn er ſeine Beſſerung verſchieben will, etwa bis Oſtern, oder 
bis er Gelegenheit zu beichten hat, oder in andere Verhältniſſe 
kommt, ſo zeigt er eben hiedurch an, daß er die Sünde noch mehr 
liebt als Gott, daß alſo noch keine Umwandlung in ihm vorgegangen, 
daß ſomit auch ſeine Reue keine wahre iſt. Wer ſich ernſtlich bekehrt, 
der verſöhnt ſich ſogleich mit dem Feind, gibt ſogleich das ungerechte 
Gut zurück, legt ſogleich eine ſündige Gewohnheit ab, wenn er auch 
nicht alsbald beichten kann. Und um zu beichten wartet er nicht 
eine bequeme Gelegenheit ab, ſondern geht über Feld, wenn er zu 
Haus nicht beichten kann, und ſcheut keine Zeit und Mühe. 
A. Und will 3) in alle Ewigkeit nicht wieder 

ſündigen, und alle Gelegenheit m Sünde 

abſchneiden und meiden. 


Wer recht bereut aus Furcht und Liebe Gottes, der will auch 
nie mehr Gott untreu werden; alſo nicht die Sünde meiden etwa 
bis nach der Communion, oder einige Jahre lang, ſondern ſie 
meiden, wenn man auch noch 1000 Jahre oder bis ans End der 
Welt auf Erden zu leben hätte. Wer von einer ſchmerzlichen 
Krankheit, wovon er kaum gerettet iſt worden, geneſen iſt, der 
wird nicht ſolches eſſen oder trinken oder thun mögen, was ihn 
leicht in die Krankheit zurückwerfen kann. Eben fo wird der be- 
kehrte Sünder auch alle Gelegenheit meiden, welche ihn wieder in 
den unglückſeligen Sündenzuſtand zurückbringen könnte. Denn er 
fürchtet die Sünde mehr als den Tod, darum fürchtet er auch die 
Gefahr, wieder in Sünde zu fallen. Es wird alſo der Bekehrte 
z. B. ſich vornehmen, ſchlechte Perſonen und Häuſer zu meiden, 
gefährlichen Umgang abzuſchneiden, ein ſolches Gewerb, das zur 
Sünde verleitet, aufzugeben u. ſ. w. 
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2. Von der Beicht und Los ſprechung. 


1. F. Wenn den Sünder das Unrecht, welches er wider 
Gott und wider ſeine Seele begangen hat, ängſtigt und 
ſchmerzt, wird er ſich nun etwa der Verzweiflung 
hingeben? x 

A. Er wird an der Gnade Gottes nicht ver 
zweifeln, vielmehr um Jeſu Chriſti willen 
gewiß ſein, daß er Vergebung finden kanne 
und werde. Luk. 15, 18. 

Der Sünder hat freilich nichts an ſich ſelbſt, worauf er ſeine 
Hoffnung ſetzen und weßhalb er vor dem heiligen und gerechten 
Gott Vergebung finden könnte. Aber Jeſus Chriſtus iſt ja gerade 
deßhalb gekommen und hat ſo Schweres gelitten, damit jeder 
reumüthige Sünder Vergebung erlange. Wenn nun der Sünder 
dieſes glaubt, ſo wird er hoffen um Chriſti willen Vergebung zu 
finden. Auch der verlorene Sohn hat Muth gefaßt und vertraut, 
daß ihn der Vater nicht verſtoßen werde, ſonſt hätte er ſich nicht 
entſchloſſen, zu dem Vater zurückzukehren. 

2. F. Und was wird er jetzt in dieſer Zuverſicht hun? 

A. Er wird zu Gott hingehen, feine Schuld 
vor Ihm bekennen, Ihn um Vergebung an⸗ 
flehen, und um Wiederaufnahme zu Gnaden. 
Er wird zu Gott hingehen, d. h. er wird in ernſtlicher an⸗ 

geſtrengter Andacht ſeine Seele zu Gott wenden; er wird ſeine 

Schuld bekennen, nicht als wüßte ſie Gott nicht, ſondern um vor 

Gott ſich zu verdemüthigen; er wird Gott um Vergebung anfleben 

und um Wiederaufnahme zu Gnaden, gerade weil er die Zuverſicht 

hat, daß er bei Gott nicht unerhört zurückgewieſen werde. 

A. Er wird mit dem verlornen Sohne ſprechen: 
„Auf! Ich will zu meinem Vater gehen, und 
zu ihm jagen: Vater, ich habe mich verſuͤn⸗ 
diget wider den Himmel und an dir. Ich bin 
nicht mehr werth dein Sohn zu heißenz halte 
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mich nur wie einen deiner Taglöhner.“ Luk. 
15, 18. 19. 
Hier nimmt ſich alſo der verlorne Sohn auch vor 1) zurückzu⸗ 
kehren, 2) ſeine Schuld zu bekennen, 3) zu bitten, ihn wenigſtens 
als Taglöhner wieder anzunehmen. 


3. F. Aber Wem an Gottes Statt muß der Sünder dieſe 
Selbſtanklage, dieſes Reuegebet und dieſe Begnadigungs⸗ 
bitte (nach der Anordnung Chriſti) vortragen? 

Wie es nämlich nothwendig iſt für den ſinnlichen Menſchen, 
daß er in einem ſichtbaren Zeichen, in einem Sakrament, Ver⸗ 
gebung der Sünden bekomme, und daß dieſes Zeichen von einem 
dazu beauftragten Menſchen ertheilt werde: fo iſt es auch noth- 
wendig, daß der Sünder ſeine Selbſtanklage, ſeine Reue, ſeine 
Bitte nicht bloß innerlich vor dem unſichtbaren Gott darlege, 
ſondern er muß dieſes auch einer ihm gegenüberſtehenden ſicht⸗ 
baren Perſon thun. Nun fragt es ſich, wen Chriſtus hiefür an⸗ 
geordnet habe. 

A. Dem hiezu . Prieſter. Denn 
dieſer hat die Vollmacht und den Auftrag, 
die Sünden an Gottes Statt zu vergeben. 
Ihm alſo müſſen dieſelben auch an Gottes 
Statt bekannt werden. 

Der Prieſter ſteht alſo dem Sünder gegenüber auf doppelte 
Weiſe an Gottes Statt; er empfängt etwas im Namen Gottes 
und gibt etwas im Namen Gottes. Er nimmt das Bekenntniß 
an und gibt die Vergebung der Sünden. Wie der Prieſter, wenn 
er einen erwachſenen Menſchen taufen ſoll, vorerſt von dem Täuf⸗ 

ling das Bekenntniß des Glaubens an Jeſus abfordern muß und 
dann erſt taufen darf: ſo muß der Prieſter auch, wenn er die 

Losſprechung ertheilen ſoll, vorerſt das Bekenntniß der Sünden 

und der Reue empfangen. Daß nun der Prieſter eingeſetzt ſei 

von Jeſus, die Sünden zu vergeben, das ſehen wir aus dem 
beſtimmten bibliſchen Ausſpruch, den der Katechismus anführt: 

A. „Welchen ihr (ſpricht Jeſus zu den Apoſteln) 
die Sünden nachlaſſen werdet, denen find fie 
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nachgelaſſen. Und welchen ihr ſie behalten 
werdet, denen ſind ſie behalten.“ Joh. 20, 23. 
Auf eine beſtimmtere Weiſe, als hier geſchehen, hätte Jeſus 
gar nicht ſagen können, wohin der Sünder ſich zu wenden habe, 
und wer an Gottes Statt Vergebung ertheilen und ſomit auch 
die Anklage, das Reuebekenntniß und die Begnadigungsbitte an⸗ 
nehmen ſoll. Und ſo geſchieht es auch immer in der katholiſchen 
Kirche, daß der reumüthige Sünder zu dem Prieſter geht, welcher 
eben dieſe Gewalt zu vergeben als Nachfolger der Apoſtel beſitzt. 
A. Man nennt die vor dem verordneten Prieſter 
an Gottes Statt geſchehende Selbſtanklage, 
Bereuung und e e des mum 
ders die Beicht. 


Die Beicht faßt alſo das in ſich, was der verlorene Sohn 
gethan hat, da er zu ſeinem Vater zurückkehrte. Der Vater iſt 
Gott; da aber der Sünder Gott nicht ſehen und nicht wiſſen kann, 
ob ihm Gott vergebe, ſo hat ihm Gott einen Menſchen aufgeſtellt, 
welcher an Gottes Statt und mit Gottes Vollmacht hier handelt, 
den geweihten Prieſter. 

4. F. Wie muß die Beicht beſchaffen ſein? 
A. Als ob ſie vor Gott dem Allgegenwärtigen 
abgelegt würde. 


Wer darum den Prieſter anlügt, oder gefliſſentlich Sünden 
zurückhält, oder ſich uͤberhaupt verſtellt, der lügt eigentlich nicht 
einen Menſchen, ſondern Gott ſelbſt an, in deſſen Namen und 
Vollmacht der Prieſter im Beichtſtuhl, ift. Er begeht dann dieſelbe 
Sünde, welche Ananias und Saphira gethan haben, als ſie von 
dem Geld zurück behielten mit dem Vorgeben, es ſei Alles; ſie 
logen nicht den Petrus an, ſondern den heil. Geiſt, und wurden 
mit plötzlichem Tode beſtraft. Der Katechismus ſagt nun noch 
genauer, wie die Beicht beſchaffen ſein müſſe: 

A. Namentlich muß der Sünder in tiefer Demuth 
hintreten, und feine Verſchuldungen alle, ohne 


Rückhalt, ganz ſo bekennen, wie er ſie ſelbſt 
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weiß — nach Gattung, Zahl und erſchweren— 
den Umſtänden. 


Jeder Chriſt muß überhaupt ſchon Demuth beſitzen; am mei⸗ 
ſten aber der Sünder, ſonſt iſt er gar nicht bekehrt. Wir finden 
dieſe tiefe Demuth bei allen bekehrten Sündern: die reuige Sün⸗ 
derin küßte dem Herrn die Füße, und bekannte durch ihre Thränen 
und ihr ganzes Benehmen, daß ſie eine unwürdige Sünderin ſei; 
der Schächer am Kreuz geſtand, daß er feine Strafe wohl ver— 
dient habe; der verlorene Sohn wollte beim Vater nur als Tag— 
löhner aufgenommen werden. Daher geziemt es ſich niemals weni— 
ger, daß man eitel gekleidet in die Kirche komme, als wenn man 
beichten will, obſchon man übrigens anſtändig gekleidet im Gotteshaus 
zu erſcheinen hat. Man muß feine Ver ſchuldungen alle beken— 
nen, alſo nicht eben bloß die Sünden in Worten oder Werken, 
ſondern auch die in Gedanken; und nicht bloß die Begehungs— 
fünden, ſondern auch die Unterlaffungsfünden — ohne Rückhalt, 
ganz fo, wie er fie ſelbſt weiß; alſo muß der Sünder auch recht auf⸗ 
richtig auf jede Frage des Beichtvaters antworten, und auch ungefragt 
Alles ſagen, was eine Sünde ſein könnte, und namentlich nicht 
durch eine unzeitige Schamhaftigkeit oder Ehrgefühl ſich abhalten 
laſſen, das Beſchämendere zu ſagen — nach Gattung, denn dieſe 
kann in Betreff der Sünde einen ſehr großen Unterſchied machen; 
es kann nämlich eine Sünde in ihrer allgemeinen Benennung meh⸗ 
rere Gattungen in ſich faſſen, z. B. Unmäßigkeit; dieſe kann im 
Eſſen oder Trinken beſtanden haben, kann gering, größer oder ſehr 
groß geweſen ſein; oder Fluchen, dieſes kann, je nach den Worten, 
die dabei gebraucht ſind worden, mehr oder weniger ſündhaft ſein; 
oder bei Unkeuſchheit, ob man ſich derfelben durch Gedanken, 
Worte oder Werke ſchuldig gemacht habe, und welcher Art dieſe 
Werke geweſen ſind, iſt keine gleichgültige Sache. — Nach Zahlz 
wenn man dieſe nicht mehr genau angeben kann, ſo kann man 
doch wenigſtens angeben, ob die Sünde beinahe täglich, oder wie 
viel Mal ungefähr jede Woche, jeden Monat geſchehen ſei — 
nach erſchwerenden Umſtänden; die Umſtände können eine 
Sünde höchſt ſchwer machen, darum müſſen fie in dieſem Falle 
angegeben werden, ſonſt iſt das Bekenntniß nicht aufrichtig. Der⸗ 
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artige erſchwerende Umſtände können ſein: die Perſonen, gegen 
welche man die Sünde gethan hat, z. B. gegen Eltern, gegen 
Seelſorger, gegen Unglückliche; ferner die Zeit, z. B. ob am 
Communiontag, an einem Feiertag oder Faſttag, wie lange Zeit 
hindurch; der Ort, ob in einer Kirche, ob in Gegenwart von 
Solchen, denen es zum Aergerniß gereichte; der Grund, ob aus 
Leichtſinn ohne beſtimmte Abſicht, oder aus Haß und Rachſucht; 
die Art und Weiſe, ob mit Vorſatz oder in Uebereilung, ob ab⸗ 
gemahnt und gewarnt vom Gewiſſen oder andern Menſchen u. dgl. 


5. F. Iſt es nothwendig, ſich über alle einzelnen ſchweren 
Sünden vor dem Prieſter reumüthig anzuklagen? 

A. Ja. Denn 1) da der Prieſter im Namen 
Gottes die Sünden erlaſſen oder behalten 
ſoll, wie kann er wiſſen, welches von beiden 
er thun müſſe, wenn ihm die Schuld, welche 
auf dem Sünder laſtet, nicht bekannt iſt? 
Der Herr will nicht, daß der Prieſter jedem Sünder ohne 

Unterſchied die Losſprechung ertheile; ſonſt hätte er nicht hinzu⸗ 

geſetzt: „wem ihr die Sünden behaltet, dem ſind ſie behalten.“ 

Der Prieſter ſoll alſo zuweilen auch die Sünden behalten, d. h. 

nicht davon losſprechen. Wie kann der Prieſter aber wiſſen, da 

er doch nicht allwiſſend iſt, welchem er die Sünden erlaſſen und 
welchem er ſie behalten ſoll? das kann er nicht wiſſen und keinen 

Unterſchied machen, wenn ihm der Sünder nicht ſelbſt ſein Leben 

und ſeinen Seelenzuſtand bekennt. Darum iſt es der Wille Jeſu 

und iſt nothwendig, daß der Sünder dem Prieſter, von welchem 
er die Losſprechung will, vorerſt alle ſchwere Sünden anflage, 

Der Prieſter darf und kann keinen Menſchen von Sanden losſpre⸗ 

chen, die er nicht einmal weiß. 

A. Da zur Sündenvergebung unerläßlich ein 
umgewandelter Sinn erfordert wird, wo iſt 
dieſer umgewandelte Sinn, wenn der Sün⸗ 
der noch zu eigenliebig iſt, als daß er es über 
ſich vermöchte, ſeine Schuld zu bekennen. 
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Wer nicht alle feine ſchweren Sünden beichten will, was hält 
ihn zurück? Es iſt Selbſtſucht und Hochmuth; er will vor dem 
Prieſter nicht ſo ſchlimm erſcheinen, als er doch wirklich vor Gott 
iſt; und es iſt ferner das Zurückhalten ein Zeichen, daß die Sünde 
noch nicht ſo recht gehaßt und von der Seele abgelöst iſt, weil es 
ihm ſo unerſchwinglich iſt, ſie durch ein aufrichtiges Bekenntniß aus⸗ 
zuſpeien und von ſich zu werfen; und es iſt Ungehorſam gegen 
den Willen und die Anordnung des Heilandes; und es iſt eine Lüge 
gegen Gott, in deſſen Namen der Prieſter da ſitzt, und der nur 
in der Vorausſetzung die Losſprechung ertheilt, daß der Sünder 
alle ſeine ſchweren Sünden gebeichtet hat. Ein ſolcher Menſch 
aber, der noch hochmüthig iſt, der ungehorſam iſt, der im Beicht⸗ 

ſtuhl noch den Seelſorger täuſcht, der iſt noch gar nicht bekehrt, 
und doch kann nur der Vergebung von Gott bekommen, welcher 

wahrhaft bekehrt iſt. N 

A. Wer daher eine ſchwere Sünde abſichtlich 
verſchweigt, empfängt die Abſolution von 

Gott nicht, da er derſelben unfähig iſt. 

Die Abſolution des Prieſters iſt nämlich nur gültig vor Gott, 
wenn der Sünder wahrhaft ſich bekehrt hat, weil die Beicht nur 
für reumüthige Sünder, nicht für unbekehrte eingeſetzt iſt. 

A. 3) Die ins Einzelne gehende Selbſtanklage 
vor dem Prieſter iſt für die Allermeiſten ſchon 
darum nothwendig, weil der Prieſter ſie un⸗ 
terrichten und leiten muß in der Selbſter— 

kenntniß, in der Erkenntniß und Bereuung 
ihrer Schuld, in der Sündenvergütung, und 
in der Beharrlichkeit im Guten. 


Wenn auch der Sünder einigermaßen bekehrt iſt, ſo fehlt ihm doch 
noch Vieles; er kennt ſich noch nicht genug, da man die eigenen Feh⸗ 
ler nicht ſo leicht erkennt, wie die des Nebenmenſchen; er weiß 
nicht genug, was ſeine Schuld auf ſich hat; ſeine Reue iſt noch 
nicht groß genug; er iſt zu parteiiſch, oft auch zu wenig einſichtig, 
um zu wiſſen, wie die Sünden vergütet werden müſſen; er kennt 
nicht die Gefahren des Rückfalls und wie er ſich davor bewahren 
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müſſe. Zu allem dieſem ſoll der Prieſter dem Sünder verhelfen. 
Das kann er aber nicht, wenn ihm der Sünder nicht vorerſt ſei⸗ 
nen Seelenzuſtand geoffenbart hat. Wie es alſo nothwendig iſt, 
daß der Kranke dem Arzt ſeinen ganzen leiblichen Zuſtand erzähle, 
eben ſo iſt es nothwendig, daß der Sünder ſeinem Seelenarzte, 
dem Beichtvater, alle ſeine Sünden erzähle. Zudem iſt der Sün⸗ 
der deßhalb, weil er beichten muß, auch genöthigt, über ſeine Sün⸗ 
den umſtändlich nachzudenken, ſein Gewiſſen zu erforſchen, was 
von großem Nutzen iſt, was aber die meiſten unterließen, wenn 
ſie nicht wegen der Beicht hiezu genöthigt wären. Ferner liegt 
in dem offenen Bekenntniß etwas Verſöhnliches, ſo daß Gott und 
die Menſchen leichter und lieber dem Sünder verzeihen, wenn er 
ſeine Schuld bekannt und ausgeſprochen hat. Darum hat man in 
frühern Zeiten angerathen, im Nothfall, wo man keinen Prieſter 
bekommen kann, ſolle man lieber einem Laien beichten, als gar 
nicht. Denn wenn auch der Laie nicht die Gewalt hat loszuſpre⸗ 
chen, ſo löst ſich die Sünde gleichſam leichter von der Seele ab, 
wenn ſie eingeſtanden iſt. Uebrigens iſt das beſondere Sünden⸗ 
bekenntniß in der Beicht nicht eine heilſame Anordnung, welche die 
Kirche erſt in ſpätern Zeiten gemacht, und die ſie auch nach Be⸗ 
lieben wieder abändern könnte, ſondern es iſt Vorſchrift des Herrn 
ſelbſt, und bleibt allezeit Bedingung zur gültigen Losſprechung. 
Da übrigens dem Prieſter an Gottes Statt das Sündenbekennt⸗ 
niß abgelegt wird, ſo muß er wie Gott darüber ſchweigen, wenn 
es ihm auch das Leben koſten würde, oder wenn er das größte 
Unglück, z. B. einen Mord, durch Verrathung des Sünders verhüten 
könnte; deßhalb darf man um ſo weniger Scheu haben, offen ſeine 
Sünden zu bekennen. Und überhaupt iſt es beſſer, einem Prie⸗ 
ſter ſeine Sünden reumüthig im Beichtſtuhl offenbaren, als ein⸗ 
mal beim letzten Gericht vor der ganzen Welt zu Schanden gemacht 
und verworfen zu werden. 
6. F. Was ſpricht man, wenn man in den Beichtſtuhl 
tritt? 
A. Alles Gedeihen. AT von oben. Deß wegen. 
ſpricht der Sünder zu dem Priefter: Ich bitte 


Eure Ehrwürden um den heiligen Segen, 
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damit ich meine Sünden recht und vollftändig 

beichten möge. 

Es iſt nicht möglich, daß der Sünder ohne Beiſtand Gottes 
nur aus ſich ſelbſt mit der rechten Geſinnung ſeine Sünden bekenne; 
darum bittet er denjenigen, welcher im Namen und der Voll- 
macht des Herrn hier ſitzt, um ſeinen Segen. Dieſen ertheilt der 
Prieſter dann auch, indem er ſpricht: „Der Herr ſei in deinem 
Herzen und in deinen Lippen, damit du recht und gültig alle deine 
Sünden beichteſt.“ 

7. F. Wie beginnt der Sünder ſodann, nachdem er den 
Segen empfangen, ſein Sündenbekenntniß? 


A. Er beginnt daſſelbe mit der offenen Schuld, 
er ſpricht: „Ich armer ſündiger Menſch beichte 
und bekenne vor Gott, dem Allmächtigen, 
vor allen Heiligen, und vor Euch, als Stell— 
vertreter Gottes, daß ich von meinen kind⸗ 
lichen Tagen an oft und viel geſündigt habe, 
mit Gedanken, Worten und Werken. Ins⸗ 
beſondere gebe ich mich ſchuldig, daß ich ſeit 
meiner letzten Beicht, welche (hier wird die 
Zeit angegeben) geſchehen iſt, in Folgendem ge 
fündigt habe.“ Jetzt folgt das Sündenbekenntniß.) 


Dieſes Bekenntniß heißt man die offene Schuld, weil dieſes 
Bekenntniß der Schuld auch in der heil. Meſſe und bei Austhei⸗ 
lung des heil. Abendmahls offen vor der Gemeinde von dem Prie— 
ſter und dem Volke abgelegt wird. Man bekennt hiedurch zuerſt 
im Allgemeinen vor Gott und den Menſchen, daß man ein Süns 
der ſei. Die Zeit, wann man zum letztenmal gebeichtet hat, gibt 
man deßhalb an, weil es gar nicht gleichgültig iſt, ob man eine 
beſtimmte Anzahl von Sünden in kürzerer oder längerer Zeit 
begangen habe, und weil die Zeit der letzten Beichte oft auch dem 
Prieſter anzeigt, ob der Beichtende nachläſſig oder eifrig iſt in 
Beſorgung feines Seelenheiles. Dann folgt das beſondere Sün⸗ 
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denbekenntniß. Dieſes ſoll ohne unnötbige Wente ne 

net, klar und aufrichtig ſein. 

8. F. Nachdem der Sünder ſein Sündenbekenntuiß üb. 
gelegt hat, mit welchen Worten druͤckt er jetzt vor dem 
Prieſter ſeinen Reueſchmerz, und die Bitte um Los⸗ 
ſprechung aus? | 

A. Er fährt fort: „Dieſe und alle andern Sun 

den, die ich etwa unwiſſentlich auf mir habe, 
ſind mir von Grund meines Herzens leid, 
weil ich dadurch dich, meinen liebenswürdig⸗ 
ſten Gott, ſo oft und ſchwer beleidigt habe. 
O daß es doch niemals geſchehen wäre! Aber 
nun vergieb mir, o Vater, um des Blutes 
Jeſu willen! Ich verſpreche dir von ganzem 
Herzen, nie mehr zu ſündigen.“ | 
Der Prieſter muß nicht nur die Sünden wiſſen, welche du 
gethan haſt, wenn er dich losſprechen ſoll, ſondern er muß auch 
wiſſen, ob du dieſelben wahrhaft bereueſt und zu meiden entſchloſ⸗ 
ſen biſt. Daher ſprichſt du dieſe Worte der Reue und des Vor⸗ 
ſatzes vor dem Prieſter. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß du 
dieſe Reue und dieſen Vorſatz im Herzen wirklich haben mußt, 
weil du ſonſt heucheln und den Prieſter anlügen würdeſt, und er 
ſomit einem Unwürdigen und ungültig die Losſprechung geben 
würde. Hingegen weil du dieſe Reue und Vorſatz ſchon vorher 
haben mußt, bevor du beichteſt, ſo iſt es nicht jedesmal nothwen⸗ 
dig, beſonders wenn der Prieſter ſehr viele Beichtleute hat, daß 
du jene Worte im Beichtſtuhle noch ſprichſt; denn jene Worte gelten 
eigentlich unmittelbar Gott. Hingegen was der Katechismus nun 
noch hinzufügt, das geht zunächſt den Prieſter an: 

A. Euch aber, ehrwürdiger Vater, bitte ich um 
die prieſterliche Losſprechung, und um eine 
heilſame Buße. | 

9. F. Was geſchieht nach dieſem? 
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A. Hierauf redet der Prieſter im Namen Got 
tes zu dem Sünder alles das, was zur Meh— 
rung ſeiner Selbſterkenntniß, ſeiner Reue, 
feiner Vorſätze, und zur Befeſtigung feiner 
Buße dienen kann. 


Wie der Prieſter im Namen Gottes die Losſprechung ertheilt, 
ſo auch dieſen Zuſpruch. Weil aber der eine Prieſter beſſer, der 
andere weniger durch Einſicht, Frömmigkeit und Eifer für das 
Seelenheil die Perſon des Heilandes darſtellt, ſo iſt es darum gar 
nicht gleichgültig, was für einen Beichtvater man wählt. Wer 
einen Geiſtlichen wählt, von dem bekannt iſt, daß er die Sache 

leicht aufnimmt, der hat keine Reue und will ſich nicht bekehren, 

ſondern nur leicht wegkommen. Es ſucht doch auch der Kranke 
einen ſolchen Arzt, den er für den geſchickteſten anſieht; und 
wer einen Rath in einer wichtigen Angelegenheit ſucht, der geht. 
nicht zu einem Manne, den er für unverſtändig oder leichtſinnig 
hält. Die Losſprechung iſt zwar von jedem Prieſter gültig, wenn 
der Sünder in wahrer Reue gebeichtet hat, aber mit der Los⸗ 
ſprechung allein iſt noch nicht Alles abgethan. Namentlich ſolche, 
die ſich erſt bekehren wollen zu einem gottgefälligen Leben, brau⸗ 
chen ſorgfältigen Beiſtand und fortwährenden Rath, was ihnen 
eben doch nicht jeder Prieſter in gleich guter Weiſe zu geben, ver⸗ 
mag. Es iſt ſo viel an einem tüchtigen Beichtvater gelegen, daß 
frömmere Leute oft recht anhaltend beten, daß Gott ihnen einen 
ſolchen Beichtvater zuführen möge, oder daß Gott dem ihrigen 
Einſicht, Eifer und rechte Leitung verleihen möge. Wer hingegen 
nicht Gelegenheit hat, einem guten Beichtvater zu beichten, der 
ſoll deßwegen die Beicht nicht unterlaſſen; es iſt auch etwas Gutes, 
ein Opfer zu bringen und ſich um Gotteswillen auch dem unwür⸗ 
digen oder minder tüchtigen Prieſter zu unterwerfen. 


10. F. Wie ſoll der Sünder das Alles aufnehmen? 

A. Mit Demuth; mit sterben mit bereit⸗ 
willigem Gehorſam x. 
Man kann einfach ſagen, der Sünder ſoll Alles ſo feen 


wie wenn Jeſus Chriſtus ſelbſt zu ihm ſpräche; denn wenn der 
Stolz, Katechiſation. II. 25 
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Prieſter gültig losſpricht, wie wenn Jeſus ſelbſt losgeſprochen 
hätte, ſo ſpricht er auch gültig zu. Ganz beſonders ſoll aber 
Alles aufgenommen werden mit Demuth; was wäre das für 
eine Bekehrung, wenn der Sünder unzufrieden oder beleidigt ſich 
fühlen würde über das, was ihm der Beichtvater ſagt! — Mit 
Lernbegierdez du darfſt alſo nicht während des Zuſpruches 
dich beſinnen, ob du keine Sünde vergeſſen haſt, oder denken: ich 
weiß ſchon ſelbſt, was ich zu thun habe, ſondern mußt bedenken, 
was der Herr zu den Apoſteln und ihren Nachfolgern geſagt hat: 
„wer euch hört, der hört mich; und wer euch verachtet, der ver⸗ 
achtet mich.“ — Mit Gehorſamz was der Beichtvater dir ſagt, 
das iſt nicht, wie wenn dir ſonſt jemand etwas rathet, ſondern 
du biſt vor Gott daran gebunden, weil der Beichtvater im Namen 
und Auftrag Gottes zu dir ſpricht. Wenn du meinſt, das was 
er dir auferlegt, könnteſt du nicht wohl thun, ſo kannſt du — bier⸗ 
über dein Bedenken mittheilen. | 
11. F. Was folgt nach dieſem? Achim 
A. Dann ertheilt der Prieſter dem Sünder im 

Namen Gottes die Losſprechung, oder auch 

(wenn der Sünder noch der Losſprechung nicht 
‚würdig ſcheint) er verſagt fie ihm. | 

Die Losſprechung ertheilt der Prieſter, wenn er glaubt, daß 7 
der Sünder eine ſolche Reue und einen ſolchen Ernſt hat, zu Gott 
umzukehren, daß Jeſus Chriſtus ſelbſt zu ihm ſagen würde, ſei 
getroſt, deine Sünden ſind dir vergeben. Hingegen gibt er die 
Losſprechung nicht, wenn er mit Wahrſcheinlichkeit vorausſetzen 
kann, daß hier Jeſus nicht losſprechen würde oder der heilige 
Gott nicht verzeihen könne, weil der Sünder nicht bekehrt iſt. Es 
iſt deßhalb thöricht, wenn der Sünder den Prieſter durch feine 
Bitten oder Drohungen nöthigen will, die Losſprechung dennoch 
zu geben, wo ſie verweigert wurde. Denn der Prieſter kann ja 
Gott nicht zwingen zu verzeihen, wo der Sünder der Verzeihung 
nicht fähig iſt. Und noch unſinniger iſt es, wenn man zu einem 
ſolchen Beichtvater geht, der auf jeden Fall losſpricht. Denn da 
geht ein Blinder zu einem Blinden; der Herr ſagt aber: wenn 
ein Blinder den andern Blinden führt, ſo ſtürzen Peiner in die Grube, 
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Wenn der Prieſter losſpricht, wo vor Gott nicht losgeſprochen 
werden kann, betrügt er den Sünder und bringt ihn in falſche 
Sicherheit; ſich ſelbſt ladet er aber eine ſchwere Verantwortung 
auf. — Uebrigens ſoll der Prieſter auch manchmal die Losſprechung 
verſchieben, ſelbſt wo der Sünder gute Geſinnung angenommen 
hat. Dieſes geſchieht dann, wenn zu beſorgen ſteht, der Sünder 
werde wieder in die alte Sünde zurückfallen, bevor er nicht vor 
erhaltener Losſprechung die Treue ſeines Verſprechens einige Zeit 
dargethan hat. Außerdem gibt es auch Sünden, wovon loszu⸗ 
ſprechen ein gewöhnlicher Prieſter nicht berechtigt iſt; ein Sünder, 
der ſolche beichtet, muß dann abwarten, bis der Prieſter von dem 
Biſchofe die beſondere Erlaubniß hievon loszuſprechen eingeholt 
hat. Hieher gehört z. B. Mißhandlung der Eltern, boshaftes 
Verderben der Feldfrüchte oder Saat, Brandlegung, Schriftver: 
fälſchung, widernatürliche Unzucht, falſcher Eid, Aberglauben 
treiben, Gott läſtern, Mord u. dgl. 


12. F. Welches ſind die Worte der Losſprechung? 
A. „Ich ſpreche dich los von deinen Sünden, im 

Namen des Vaters, und des Sohnes, und des 

heiligen Geiſtes. Amen! 

Man wird losgeſprochen im Namen des Vaters, weil der 
Vater den Sünder wieder als ſein Kind annimmt und ihm wieder 
Antheil geben will an dem, was Er ſelbſt beſitzt, am Himmel. 
Man wird losgeſprochen im Namen des Sohnes, weil das, was 
der Sohn gethan und gelitten hat, dem Sünder zugewandt wird, 
ſo daß es dieſem zur Vergebung der Sünden gereicht. Man 
wird losgeſprochen im Namen des heil. Geiſtes, weil der heil. 

Geiſt die befleckte Seele des Sünders gleichſam wieder umſchafft 
und heiligt, und ihr auch fortan durch ſeine Nähe wieder beiſteht, 
ein gottgefälliges Leben zu führen. 

13. F. Welche Wirkung iſt mit dieſen Worten verbunden? 
A. So gewiß diefe Worte über den Sünder aus— 
geſprochen werden auf Erden, ſo gewiß iſt er 

von feinen Sünden losgeſprochen im Himmel. 


Es kann nicht anders fein, denn ſonſt wäre das Wort Jeſu 
25* 
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nicht wahr: „wem ihr die Sünden vergebet, dem find fie ver 
geben.“ Aber nur unter der Bedingung gilt dieſe Losſprechung 
vor Gott, daß der Sünder wirklich ein bekehrtes Herz hat. Es 
gibt darum mehrere Fälle, wo die Losſprechung ungültig iſt, z. B. 
wenn der Sünder abſichtlich eine bedeutendere Sünde verſchweigt, 
wenn er überhaupt in irgend einer Sache den Beichtvater wiſſent⸗ 
lich täuſcht oder anlügt, wenn er keine wahre Reue hat, wenn 
er nicht entſchloſſen iſt, alle Sünden zu meiden, wenn er nicht gut 
machen will, was an geſtiftetem Uebel ihm auf dem Gewiſſen 
liegt, wenn er nicht entſchloſſen iſt, böſe Gelegenheit zu meiden. In 
allen dieſen Fällen iſt der Sünder nicht bekehrt und kann deßhalb 
auch keine Vergebung erlangen. 


14. F. Wie ſoll daher dem Sünder zu Muth 1 — wäh⸗ 
rend dieſe Worte über ihn ausgeſprochen werden? 
A. Wie dem verlornen Sohne, als der Bater 

ihm entgegen kam, ihn umarmte, ihn küßte, 
und ihm das beſte Kleid zu geben, und zu 
einem Freudenfeſt das Maſtkalb zu ſchlachten 
befahl. Er ſoll ſich hoch erfreuen; Er ſoll 
Gott, dem Barmherzigen, aus tiefſter Seele 
danken, und Ihn aus allen Kräften lieben. 
Etwas Größeres kann man ſich doch nicht denken, als wenn 
der Sünder, welcher die ewige Verdammung verdient hat, von 
demſelben Gott und Herrn, den er ſchwer verachtet und beleidigt 
hat, auf das allerfreundlichſte wieder angenommen wird, als 
Kind und Erbe zur ewigen Seligkeit. Darum muß die Seele 
des Sünders, der dieſes erkennt, voll Freude, Dank und Liebe 
werden. So war es Freude, Dank und Liebe, was den bekehrten 
Zachäuß dahin brachte, daß er vor den Herrn hinſtand und ſprach: 
Herr, mein halbes Vermögen ſchenke ich den Armen, und was in 
ungerechtes Gut beſitze, das erſetze ich vierfach. 5 
15. F. Mag wohl ein Sünder von Gott zu Gnaden 
aufgenommen werden auch ohne Beichte web W 
liche Losſprechung? 
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A. Ja, in dem Falle, daß er eine vollkommene 

Reue hat, aber nicht beichten kann. 

Eine vollkommene Reue iſt nämlich eine ſolche, wo der Menſch 
aus reiner Liebe Gottes alle ſeine Sünden verabſcheut und Schmerz 
darüber empfindet. Eine ſolche Reue kann alſo im Sünder gar 
nicht entſtehen, ohne daß die Liebe Gottes in ihm iſt; dieſe Liebe 
Gottes iſt eine beſondere Gnade Gottes, gleichſam der heil. Geiſt 
in das Herz des Sünders eingegangen. Wo aber Tag geworden 
iſt, da hört auch die Nacht auf; und wo die Gnade und Liebe 
Gottes eingegangen iſt, da iſt auch die Sündenſchuld hinweg— 
genommen, alſo Verzeihung. Daher ſetzt der Katechismus hinzu: 
A. Durch die vollkommene Reue gewinnt der 

Menſch die Verſöhnung Gottes überhaupt 
ſchon vor der Beichte, wenn er nur den feſten 

Entſchluß gefaßt hat, hinzugehen, ſobald es 

ihm moͤglich ſein wird. 

Den Grund hievon habt ihr ſchon gehört, weil nämlich die 
vollkommene Reue gar nicht im Sünder entſtehen könnte, wenn 
ſich Gott nicht mit ſeiner Gnade dem Sünder wieder zugewendet 
hätte. Den Entſchluß, bald möglichſt zu beichten, muß der Sünder 
haben, denn es iſt der Wille und die Einſetzung des Herrn, daß 
der Sünder zur Vollendung ſeiner Umkehr beichte, wie auch, wer 
keine Gelegenheit hat, ſich taufen zu laſſen, wenigſtens Begierde 
darnach haben muß. Würde hierin nicht der Sünder gehorſam 
ſein wollen, ſo würde er eben hiedurch anzeigen, daß er nicht 
bekehrt iſt, daß er alſo auch keine ee Reue und Ver⸗ 
gebung vor Gott bat. 


3. Von der Genugthuung. 


1. F. Wenn der Sünder auf die angegebene Weiſe Gnade 
vor Gott erlangt hat, iſt nun Alles wieder in Ordnung? 
A. Der Suͤnder muß (ſoweit es nicht ſchon vor 
der Losſprechung geſchehen iſt) für ſeine 
Sünden genugthun. 
Die Sünde iſt nicht eine Sache, welche ſo leicht abgethan iſt. 
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Wie zwar in der, Taufe die Erbfünde ausgetilgt wird, aber ben- 
noch die Folgen der Erbſünde bleiben, z. B. böfe Neigungen, 
Mühſeligkeiten u. dgl., wogegen der Menſch oft noch lang und 
ſchwer zu kämpfen hat: ebenſo iſt zwar die Sünde in der Be⸗ 
kehrung und Losſprechung nachgelaſſen, oder eigentlich ausgetilgt, 
hingegen bleibt noch manche Beſchädigung und Uebel übrig, das 
aus der Sünde gekommen iſt, und muß gut gemacht oder fan 
genuggethan werden. 8 


2. F. Was will das heißen? 

A. Das will heißen: er muß 1) Strafe leiden 
dafür, daß er, nachdem er Gott und Jeſum 
Chriſtum kennen und lieben gelernt hatte, 
von Neuem abgefallen if. Er muß zu feinem 
eignen Beſten fühlen, und Andern durch fein 
Beiſpiel vor Augen ſtellen, daß Gott ſeiner 
nicht ſpotten läßt, daß man nicht fündigen 
kann und ſich hernach leichtweg wieder abſol⸗ 
viren laſſen, daß vielmehr in aller Sünde 


eine ungeheure Verſchuldung iſt. 

Es iſt viel ärger, wenn der Chriſt ſündigt, als wenn ein 
Menſch ſündigt, welcher Gott und Chriſtus nicht kennt, weil der 
Chriſt ein viel undankbareres, ungehorſameres und böſeres Herz 
durch ſein Sündigen anzeigt, da er mit ſeiner Einſicht, mit ſo 
vieler Gnade, mit ſo vieler erfahrenen Liebe dennoch wieder von 
Gott abfällt. Darum kann der Chriſt, wenn er in Sünden gefallen 
iſt, nicht wie der Heide oder Jude ohne weitere Strafe durch die 
Taufe Verſöhnung finden, ſondern er kann nur Verſöhnung finden 
durch das heilige Sakrament der Buße, und muß hiebei Strafe 
leiden. Könnte man ſündigen und ſich hernach leichtweg wieder 
abſolviren laſſen, ſo würden die Menſchen die Sünde für etwas 
ganz Unbedeutendes halten, leichtfertig ſündigen und ſtatt Chriſtus 
nachzufolgen, noch gewiſſenloſer und ſchlimmer werden als die, 
welche keine Chriſten ſind. Darum iſt es dem Sünder und den 
übrigen Chriſten ſelber heilſam, daß ſie nach begangener Sünde 
Strafe leiden müſſen, damit fie abgeſchreckt werden für die Zukunft 
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zu fündigen, und einſehen, daß die Sünde eine ſchwere Verſchul— 
dung iſt. Wenn eine Mutter zu ihren Kindern, ſo oft dieſe etwas 
Böſes thun, jedesmal nur ſagt: du mußt es nicht mehr thun, ſo 
wird dieſes höchſt ungehorſame, böſe Kinder abgeben. Wenn fie 
aber nach jedem Ungehorſam ſtraft, ſo werden ſich die Kinder an 
Ordnung gewöhnen. So muß es Gott auch mit ſeinen angenom— 
menen Kindern, den Chriſten, machen; der Vater hätte den ver— 
lorenen Sohn auch nicht mehr auf dieſelbe Weiſe angenommen, 
wie das erſtemal, wenn er ſpäter wieder den Vater verlaſſen 
hätte und dann zurückgekehrt wäre. . 
A. Y Er muß das Aergerniß aufheben, das er 

in Mitte der Gläubigen gegeben hat. Er muß 

folglich ſolche Werke üben, welche feinen tiefen 

Schmerz über das Geſchehene beurkunden, 

und dieſes dadurch vor den üg der Geär⸗ 


gerten zurücknehmen 

Jede Sünde, welche von Andern geſehen wird, gibt Aergerniß, 
d. h. gute Menſchen werden dadurch betrübt, ſchwache Menſchen 
laſſen ſich durch den Anblick der Sünde auch leichter dazu ver— 
führen, und böſe Menſchen werden dadurch in ihrer Sünde beſtärkt 
und kommen ſchwerer zur Bekehrung. Darum iſt das Aergerniß 
ein großes Uebel und kann noch lange ſehr viel Böſes wirken, 
wenn ſich auch Derjenige, welcher es gegeben hat, ſchon längſt 
bekehrt hat. Dieſes muß alſo zurückgenommen werden; das kann 
aber nicht anders geſchehen, als wenn der Sünder allen denen, 
welchen er Aergerniß gegeben hat, zeigt, daß er eine große Reue 
und Abſcheu vor ſeiner Sünde jetzt habe, und wenn er auf dieſe 
Weiſe die Geärgerten abſchreckt von der Sünde. Daher muß er 
vor der Welt ein bußfertiges Leben führen oder entſprechende 
Bußwerke üben. 
A. 3) Er muß allen Schaden gut machen, den er 


beſtimmten Perſonen an Leib oder Seele, 
d. i. an Leben, Geſundheit, Fortkommen, 
Geld und Gut, Ehre, Unſchuld, Glauben und 
Gewiſſenhaftigkeit ꝛc. zugefügt hat. 
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Das fordert die Gerechtigkeit Gottes und kann es nicht er⸗ 
laſſen, daß Jeder den Schaden, welchen er Andern zugefügt hat , 
wieder gut mache, und dieſes Vergüten iſt ein beſonders weſent⸗ 
licher Theil der Genugthuung. Du kannſt aber auf verſchiedene 
Weiſe Andern durch deine Sünde geſchadet haben. An Leben 
und Geſundheit, z. B. durch Verdruß, den du Andern gemacht, 
durch ſchlechte Nahrung, durch Nachläſſigkeit beim Hüten der 
Kinder, durch Gleichgültigkeit bei Kranken, durch Verleitung zur 
Unmäßigkeit, durch Mißhandlung. An Geld und Gut: durch 
Betrug, Diebſtahl, Vorenthalten deſſen, was man ſchuldig iſt, 
Beſchädigung fremden Eigenthums. An Fortkommen: durch 
Tadeln und Herabſetzen, durch Aufhetzen, durch ungerechte Hinder⸗ 
niſſe. An Ehre: durch Ehrabſchneidung, liebloſes Urtheil, Spott, 
Beſchimpfung, Verläumdung. An Unſchuld: durch unzüchtige 
Reden, Blicke oder Geberden, durch Verleitung zu unehrbaren 
Handlungen. An Glaube: durch leichtfertige Reden über Reli⸗ 
gion, durch freches Benehmen während des Gottesdienſtes, durch 
Mittheilung von Büchern, welche Unglauben verbreiten. An 
Gewiſſenhaftigkeit: indem man fälſchlicherweiſe lehrte, das 
und das ſei keine Sünde, oder indem man Andere abhielt von 
Gottesdienſt oder Gebrauch der hl. Sakramente, oder indem man 
ſie verſpottete ob ihrer Gewiſſenhaftigkeit und Religioſität. Alle 
dieſe Beſchädigungen an Leib, Seele, Ehre u. dgl. müſſen ſo⸗ 
wohl wieder gut Senate werden, als Geſtohlenes erſctzt werden 
muß. 

A. 4) Alles wieder herſtellen, was er an ſich 
ſelbſt, insbeſondere was er an ſeiner Seele 
verdorben hat. Namentlich muß er die aus 
der bisherigen Sündigkeit ſtammenden unor⸗ 
dentlichen Gelüſte und böſen Genmab 


ausreuten. 

Die Seele iſt Gottes Eigenthum, der Vater hat ſie erſchaffen, 
der Sohn erlöst, der heil. Geiſt geheiligt. Darum dürfen wir 
mit derſelben nicht nach Belieben handeln; darum müſſen wir auch 
gut machen, was wir an ihr Böſes angerichtet haben. Der we⸗ 
fentlichfte Schaden aber, welchen man durch die Sünde an der 
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Seele anrichtet, beſteht in den ſündigen Gelüſten und böſen Ge⸗ 
wohnheiten, welche auch nach der Bekehrung des Menſchen noch 
übrig bleiben, und ihn der großen Gefahr ausſetzen, wieder in 
die alten Sünden zurückzufallen. Wer z. B. ein Spieler oder 
Trinker war, den wird eben jeden Tag die Luſt zum Spielen und 
Trinken heftig anwandeln, wenn er auch mit feſtem Entſchluß 
demſelben entſagte. Wer an das Lügen gewöhnt war, der wird 
oft gegen Wiſſen und Willen lügen, weil ihn das Gewiſſen nicht 
einmal mehr erinnert, daß das Lügen eine Sünde ſei. Das koſtet 
aber oft viele Zeit und Mühe, dieſe Gelüſte und Gewohnheiten 
hinwegzubringen, und kann nur geſchehen durch unermüdetes 
Kämpfen und Selbſtverläugnen, und namentlich durch Uebung 
ſolcher Werke, welche den böſen Gelüſten und Gewohnheiten ent— 
gegengeſetzt ſind, z. B. Hang zur Unmäßigkeit durch Faſten, Träg⸗ 
heit und Weichlichkeit durch arbeitſame ſtrenge Tagesordnung, 
Geſchwätzigkeit durch vieles Schweigen u. ſ. w. 
3. F. Wer legt dem Sünder die Werke der Genugthuung auf? 
A. Zum Theil Gott, und zwar bald in dieſem, 
bald in jenem Leben; zum Theil (durch ihre 
Prieſter) die Kirche; zum Theil der Sünder 
ſelbſt. Gott ſchickt dem Sünder, auch nach⸗ 
dem Er ihn zu Gnaden angenommen hat, manch- 
mal noch hienieden Armuth, Krankheit, häus⸗ 
liches Unglück ꝛc. 2. Kön. 12, 13. 


Als David die ſchwere Sünde gethan und dann zur Etenntniß 
und Bekehrung gelangt war, „ſprach David zu Nathan: ich habe 
geſündigt gegen den Herrn! Und Nathan ſprach zu David: So 
läßt der Herr deine Sünde hingehen, du wirſt nicht ſterben. Aber 
weil du den Feinden des Herrn durch dieſe That Anlaß zum Läſtern 
gegeben haſt, ſo ſoll der Sohn, der dir geboren wird, ſterben.“ 
Und ſo geſchah es denn auch zum tiefſten Herzenleid des David. 
Auf gleiche Weiſe hatte der Schächer Verzeihung am Kreuz; den— 
noch mußte er bis zum Abend unter den ſchrecklichſten Schmerzen 
am Kreuz hängen, und dann wurde er erſt noch unter großen 
Qualen getödtet, indem man die Beine entzwei ſchlug, nachdem 
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er lebend vom Kreuz herabgenommen war worden. Auf ähnliche 
Weiſe ſtraft Gott den Sünder auch nach ſeiner Bekehrung oft durch 
Armuth, Krankheit, Unglück mit den Kindern u. dgl. Es kann 
z. B. alle Reue und alles Bitten des bekehrten Sünders doch nicht 
bewirken, daß Gott die Krankheit, die Armuth, die Schande, welche 
der Sünder ſich zugezogen hat, hinwegnehme. Aber auch in je⸗ 
nem Leben noch belegt Gott den bekehrten Sünder mit zeitlichen 
Strafen; dieſes geſchieht in dem Fegfeuer. Da aber die Kirche. 
im Namen Gottes auf Erden die Gewalt zu binden und zu löſen 
hat, ſo legt auch ſie Werke der Genugthuung auf. 


A. Die Kirche belegte in alten Zeiten die Ab⸗ 
gefallenen mit allerlei Bußen, und noch heute 
bittet der Sünder nach beendigter Beicht um 
ſolche mit den Worten: „Ich bitte Euer Ehr⸗ 
würden um eine heilſame Buße, worauf der 
Prieſter ihm ſolche auferlegt. 

Die Bußen, welche die Kirche in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums auflegte, waren ſehr ſtreng und währten oft Jahre lang, 
ja ſelbſt lebenslänglich. Nun iſt zwar von dieſer Strenge nach⸗ 
gelaſſen worden, allein auch jetzt noch wird wenigſtens eine kleine 
Buße auferlegt, um welche der Sünder ſelber den Prieſter noch 
bittet, weil der wahre Büßer nicht ohne Strafe bleiben will und 
weil er die Heilſamkeit der Buße erkennt. 

A. Der Sünder ſelbſt aber ſoll aus freiem An⸗ 
trieb das übernehmen, was er Gott, Anderen, 
und ſich ſelbſt um ſeiner Sünden willen zu 
vergüten hat. s n 
Weil die Bußen, welche der Prieſter gegenwärtig auferlegt, 

meiſtens ſehr unbedeutend ſind, ſo ſoll der Sünder auch freiwillige 

Bußen ſich auferlegen. Namentlich aber iſt unerläßlich, daß er 

den Schaden und das Aergerniß wieder gut mache, was er durch 

ſeine Sünden angerichtet hat. 

4. F. Warum iſt die Vergütung aller Bejcyibigungen un⸗ 


umgänglich nothwendig? 
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A. Weil ohne Vergütung eine Sinnesänderung 
und Begnadigung gar nicht denkbar iſt. 

Wer das Böſe, was er angerichtet hat, nicht austilgen will, 
der hat doch offenbar keine Reue und keinen Haß gegen das Böſe; 
es iſt ſomit keine Sinnesänderung in ihm, und eben deßwegen 
kann ihm der heilige und gerechte Gott auch nicht verzeihen. 
A. Ja, einen Bekehrten drängt es zur Vergü⸗ 

tung. „Habe ich, ſpricht Zachaͤus, Jemanden 

übervortbeilt, fo erſtatte ich es vierfach.“ Luk. 

19, 8. 

Wer wahrhaft bekehrt iſt, den treibt es ſelbſt von innen her⸗ 
aus, Alles zu vergüten, ſelbſt wenn es ihm Niemand auferlegt. 
Als Zachäus bekehrt war, ſo bot er ſich ſelbſt au vierfacher Er⸗ 
ſtattung an. 

5. F. Aber iſt die Vergütung auch leicht? 

A. Sie iſt allermeiſt ſehr ſchwer, und kann ſehr 
oft, beſonders bei ſpäter Bekehrung, nur un⸗ 
vollftändig, oft gar nicht geleiſtet werden. 

Oft iſt derjenige geſtorben, dem man Vergütung ſchuldig iſt; 
oft kann man zu denen Menſchen nicht mehr kommen, oder weiß 
ſie nicht, welche man beſchädigt hat; oft weiß man nicht, wie weit 
eine Beſchädigung um ſich gegriffen hat, z. B. wie viele Menſchen 
eine Verläumdung erfahren haben; oft will der Verführte nicht 
mehr anders werden; und was will erſt der Kranke, der Gefan⸗ 
gene, der Verarmte noch gut machen? Daß aber bei ſpäter Be⸗ 
kehrung am ſchwerſten mehr vollſtändig Vergütung geleiſtet werden 
kann, iſt ganz natürlich, denn dann weiß man das Meiſte nicht 
mehr, was man zu vergüten hat; es fehlt an Gelegenheit, weil 
man nicht mehr dieſelben Perſonen um ſich hat, die man in frü⸗ 
hern Jahren beſchädigte; und das Böſe iſt gleichſam etwas Leben— 
diges, es wächst und vermehrt ſich mit der Zeit, und ſteckt auch 
Andere an, wenn man es ſtehen läßt. Je ſpäter daher die Be⸗ 
kehrung, deſto ſchwerer mehr die Austilgung des angerichteten Böſen. 
A. Namentlich läßt ſich der der Seele zugefügte 

Schaden ſelten, oder nie ganz aufheben. 
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Darum weh dem, der das Unrecht häuft; ins⸗ 
befondere dem, der Aergerniß gibt! Matth. 18,7. 


Es iſt ſchon ſchwer, an der eigenen Seele das Böſe hinweg⸗ 
zubringen, wenn man auch den beſten Willen hat. Wie ſchwer 
iſt es erſt, das Verderben, was man der Seele ſeines Neben⸗ 
menſchen zugefügt hat, wieder gut zu machen! Wer z. B. einen 
Kameraden in den Unglauben gebracht hat, mag ihm ſpäter ſagen, 
was er will, er wird ihn ſchwerlich mehr zum Glauben bringen. 
Das iſt aber eine ſchwere Sache, in die Ewigkeit hinüber gehen, 
und viel Böſes hinter ſich zurücklaſſen. Am ſchwerſten iſt es aber, 
wenn man Böſes an der Seele angerichtet hat, weil dieſer Scha⸗ 
den ewig iſt; darum ſagt der Heiland: „Wehe der Welt der Ver⸗ 
führungen wegen! Zwar iſt es nothwendig, daß Verführungen 
kommen, aber wehe ſolchem Menſchen, von welchem Verführungen 
kommen.“ Weil nun das Böſe ſo ſchwer wieder gut zu machen 
iſt, und doch Gottes Gerechtigkeit es fordert: ſo ſeid, Kinder, le⸗ 
benslänglich recht behutſam, daß ihr Niemanden Schaden zufüget. 
Was hilft es euch, etwas zu nehmen? ſo lange ihr es nicht zurück⸗ 
gebet, ſo lang könnet ihr nicht ſelig werden; der Himmel iſt gleich⸗ 
ſam verſchloſſen und verkauft. Oder iſt es nicht eine Thorheit, 
über einen Menſchen eine Unwahrheit ausſagen? Ihr könnet hie⸗ 
von gar keine Vergebung finden, wenn ihr euch nicht ſelbſt zu 
Schanden machet, indem ihr allenthalben bekennet, daß ihr Lügen 
geredet habet. Am ſorgfältigſten hütet euch aber, je irgend einem 
Menſchen an der Seele zu ſchaden durch Beiſpiel, durch freche 
Reden, durch Zumuthung oder ſonſt auf irgend eine Weiſe. Denn 
das iſt ſehr ſchwer mehr gut zu machen, und das Unglück kann 
in alle Ewigkeit fortwähren. Denket euch aber ſelbſt, ob ein Menſch 
ſelig ſein kann, der in der andern Welt erfährt, daß durch ſeine 
Schuld eine Seele verloren gegangen und ewig unglücklich iſt? 
Die allergrößte Vorſicht iſt aber nothwendig bei Kindern, weil dieſe 
in ihrer Unerfahrenheit am leichteſten und ſchnellſten zu verführen 
ſind. Daher ſagt der Heiland von einem Menſchen, welcher einem 
Kinde böfes Beiſpiel gibt: „Es wäre ihm beſſer, es hinge ihm 
ein Mühlſtein am Hals, und er läge in der Tiefe des Meeres 
verſenkt.“ 


397 

6. F. Mag ſich Jemand um feiner Genugthuungswerke 
willen ein Verdienſt zuſchreiben, als aus ſich? 

A. Nein! denn 1) rechnet Niemand es dem Schuld⸗ 
ner zum Verdienſt an, wenn er ſeine Schulden 
zahlt. 

Alle Bußwerke, die wir thun, ſind Geſtändniſſe, daß wir große 
Sünder ſind und viele Strafe verdient haben, und ſind nur ein 
kleiner Theil der unendlich großen Strafe, die wir zu tragen hät⸗ 
ten, wenn Jeſus nicht den weſentlichſten Theil über ſich genommen 
hätte. Verdiente Strafe leiden oder Schulden abtragen iſt aber 
offenbar kein Verdienſt, ſondern weiter nichts als Schuldigkeit. 
A. 2 Uebt Niemand die Genugthuungswerke 

auf eine gottgefällige Weiſe, außer durch Je⸗ 

ſum Chriſtum, und in Ihm. 

Es haben alſo auch die größten Bußwerke nichts Verdienſiliches 
an ſich, wenn wir ſie nur aus uns thun. Denn ohne Chriſtus 
vermögen wir nichts, ſo wenig ein abgeſchnittener Zweig für ſich 
allein Früchte bringen kann, oder ſo wenig ein Aug oder eine 
Hand etwas wirkt und werth iſt, wenn die Seele nicht dieſelbe 
belebt. Wenn ſomit unſere Genugthuungswerke gültig ſein ſollen, 
ſo müſſen ſie in der Gnade und Vereinigung mit Jeſus Chriſtus 
gewirkt werden. 

A. „All unſer Ruhm (wie der Kirchen-Rath von 
Trient ſagt Sitz. 14, 8.) iſt in Chriſtus. In 
Ihm haben wir Verdienſte, in Ihm leiſten 
wir Genugthuung, in Ihm bringen wir wür⸗ 
dige Früchte der Buße — Früchte, die aus 
Ihm ihre Kraft haben, von Ihm dem Vater 
dargebracht, und durch Ihn vom Vater auf⸗ 
genommen werden.“ 
Darum kommt es nicht hauptſächlich darauf an, daß die Werke 


der Genugthuung recht groß und auffallend ſeien, als könnten wir 
wirklich durch die Größe derſelben unſere Sünden auslöſchen und 
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die Gerechtigkeit Gottes verſöhnen (auch die Heiden Indier] thun 
ſehr große Bußwerke); ſondern es kommt darauf an, daß wir es 
in demüthigem Glauben thun, in der Ueberzeugung, daß Alles, 
was wir thun, nichts iſt, außer wenn es Chriſtus weiht, ſeinen 
Geiſt dazu gibt und es gleichſam als ſein Werk, das er ir uns 
gewirkt, dem Vater darbringt. 


Von dem Beharren in der Bekehrung, von dem 
ſittlichen Wachsthum, und dem neuen Leben. 


1. Vom Beharren in der Bekehrung, und dem ſittlichen 
Wachsthum der Bekehrten. 


1. F. Was iſt nach empfangener Rechtfertigung das erſe 
Nothwendige? 

A. Daß der Gerechtfertigte nicht wie der zur 
Sünde zurüdfehre, und fo es mit ihm ſchlim⸗ 
mer werde, als vorher. Matth. 12, 45, 


Das verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß das vor Allem aaa 
wendig ift, nicht wieder in das alte Uebel zurückzufallen, aus wel⸗ 
chem man gerettet wurde. So iſt es auch in andern Dingen; was 
hülfe es dem Kranken, wenn ihn der Arzt heilt, er aber gleich 
darauf in dieſelbe Krankheit zurückfällt? oder was hülfe es, wenn 
man eine Feuersbrunſt löſcht, und gleich darauf bricht ſie auf's 
Neue aus. Allein hier, wo von der Bekehrung die Rede iſt, 
verhält ſich die Sache noch ganz anders. Nicht nur geſchieht es 
ſehr leicht, viel leichter als bei andern Uebeln, daß der Bekehrte 
wieder zurückfällt, ſondern es iſt dann nicht daſſelbe Uebel, wenn 
der Menſch wieder der Sünde ſich hingibt, ſondern noch viel ſchlim⸗ 
mer. Das Gewiſſen wird durch den neuen Fall matter, der gute 
Wille ſchwächer, der Muth geht verloren, die Sünde frißt um 
ſich, die Strafwürdigkeit iſt größer, denn die neue Gnade iſt ver⸗ 
achtet; es iſt, wie wenn der verlorene Sohn nach ſeiner Aufnahme 
noch einmal fortlaufen würde. Und die Erfahrung zeigt auch, daß 
Menſchen, welche ſich bekehrt haben und doch wieder zurückfallen, 
gemeiniglich viel ſchlimmer werden, als ſie zuerſt geweſen ſind. 
Der Heiland lehrt auch dieſes in einem Gleichniß; Er ſagt; „Wenn 
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der unreine Geiſt aus dem Menſchen herausgegangen iſt, fo wars 
dert er durch dürre Gegenden, um Ruhe zu ſuchen; aber er findet 
ſie nicht. Dann ſpricht Er: Ich will in mein Haus, woher ich 
kam, umkehren. Er kommt, findet es leer, geſäubert und aus⸗ 
geſchmückt; geht wieder hin und nimmt noch ſieben andere Geiſter, 
noch ſchlimmer als er ſelber iſt, mit ſich; die kommen und nehmen 
die Wohnung. Und ſo ſteht es zuletzt mit dieſem Menſchen ärger, 
als es anfangs war. 


2. F. Iſt es möglich, daß der verlorene Sohn all ſein Un⸗ 
recht und Elend, und alle Barmherzigkeit ſeines Vaters 
vergeſſen, und abermal zu einer fa flen Lebensweiſe 
zurückkehren ſollte? | 


A. Es iſt zwar Solches etwas Erſchreckliches. 
Vergl. Hebr. 6, 4. fg. Matth. 12, 44. 45. Allein 
nichts deſto weniger iſt es möglich, ja leicht, 

ja naheliegend. 


Daß es ſchrecklich ſei, wenn man nach der Bekehrung wieder 
laſterhaft wird, könnet ihr ſchon aus dem Gleichniß abnehmen, das 
ihr ſo eben gehört habet, wo der Heiland von einem ſolchen Men⸗ 
ſchen ſagt, es ziehe der frühere böſe Geiſt mit ſieben andern noch 
ärgern Geiſtern in ſeine Seele ein. Und der Apoſtel Paulus ſieht 
einen ſolchen Rückfall für ſo hoffnungslos an, daß er ſchreibt: 
„Es iſt unmöglich, diejenigen, welche einmal erleuchtet waren, die 
himmliſche Gaben geſchmeckt haben und des heiligen Geiſtes theil— 
haftig geworden, zudem noch geſchmeckt haben das vortreffliche 
Wort Gottes uuͤd die Kräfte der künftigen Welt, wenn fie dennoch 
abfallen, wieder auf's Neue zur Beſſerung zu bringen, da ſie den 
Sohn Gottes zu ihrem eigenen Schaden zum zweiten Mal kreuzi⸗ 
gen und ſchimpflich behandeln. Denn das Feld, das den oft auf 
ſich fallenden Regen aufnimmt, und denen, die es auch noch bauen, 
die erwünſchten Früchte bringt, empfängt den Segen von Gott; 

trägt es aber Dornen und Diſteln, ſo iſt es unfruchtbar und dem 
Fluche nahe, und wird am Ende ausgebrannt.“ Und dennoch, fo 
erſchrecklich dieſer Rückfall iſt, ſo iſt er doch naheliegend, und 
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zwar in der Art, daß man wohl ſagen kann, der größere Theil 
der Sünder, welche ſich bekehren, fällt in die alten Sünden a 


3. F. Wie das? 

A. Der erſte Bußeifer erkaltet; die verüben 
Sünde verliert allmählig 17 75 Greuelhaftes 
wieder; N 
Das will ſagen: der Abſcheu gegen die Sünde, die Reue, 

die Freude, von Gott begnadigt zu ſein, der Ernſt, ihm treu zu 

dienen, die Strenge gegen ſich ſelbſt, alles das läßt ſehr leicht 
nach. Denn ſo iſt der Menſch: jede Gemüthsbewegung, jeder feſte 

Vorſatz läßt nach einiger Zeit nach und verliert ſich wieder, wenn 

der Menſch nicht wachſam iſt und dafür ſorgt, daß er innerlich 

friſch und lebendig bleibe, wie das heißeſte Waſſer allmählig lau 
und kalt wird, wenn das Feuer nicht geſchürt und erhalten wird. 

A. ja ſie lockt den Menſchen abermal, und ins⸗ 
gemein heftig und anhaltend; 

Wer längere Zeit nichts mehr gegeſſen hat, der bekommt dann 
nur um ſo heftigern und anhaltendern Hunger. Eben ſo geht es 
mit der Sünde. Wer an eine Sünde gewöhnt iſt, und ſich nun 
auf einmal von derſelben enthalten will, der bekommt nur deſto 
heftigere Luft darnach. Ohnedieß ſucht auch der Teufel diejenigen, 
welche ſchon in ſeiner Gewalt waren, und ſich nun loszuwinden 
ſuchen, nur deſto heftiger durch Verſuchungen wieder in ſeine 
Gewalt zu bekommen. Daher kommt es, daß bekehrte Sünder 
die erſte Zeit ihrer Bekehrung oft ganz befonbere heftig angefochten 
werden; und ſehr viele widerſtehen nicht, ſondern fallen wieder in 
ji Gewalt der Sünde. 

oft auch reizt eine neue Verſuchung den 
nun chen. 

Wenn der Menſch ſich von ſeinen bisherigen Gelüſten und 
Gewohnheiten losgemacht hat, ſo darf er nicht glauben, von nun 
an ſei er ſicher. Es werden andere Verſuchungen kommen, ja oft 
gerade entgegengeſetzte. Der Verſchwender wird leicht geizig; der 
Leichtſinnige ſpäter mürriſch und wunderlich; der Liederliche ergibt 
ſich der Geſchwätzigkeit und Ohrenbläſerei ꝛe. Jedes Alter und 
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alle Verhältniſſe bringen wieder eigenthümliche und neue Ver⸗ 
ſuchungen mit ſich; weil man aber vor neuen Verſuchungen noch 
weniger auf der Hut iſt, ſo ſchleichen ſie ſich leichter ein; und 
bringen den Menſchen in die Sünde. 


4. F. Welche Bekehrte ſind es beſonders, die in der größten 
Gefahr des Ruͤckfalls ſtehen? 

A. Alle Gewohnheits-Sünder; und Alle, deren 
Sinnesänderung, d. i. deren Selbſterkennt— 
niß, deren Schulderkenntniß, deren Liebe und 
Reue noch mangelhaft iſt. 


Die Gewohnheitsſünder find ſolche, die ſchon ungen Zeit in 
einer Sünde fortgelebt haben. Durch die Gewohnheit an eine 
Sünde geſchieht aber, daß das Gewiſſen den Menſchen nicht mehr 
erinnert oder abzuhalten ſucht, wenn die Verſuchung zur Sünde 
reizt; daß ferner die Luſt und der Trieb dazu viel heftiger und 
unwiderſtehlicher wird; und daß der Wille und die Kraft, ſich 
dieſer Sünde zu widerſetzen, gänzlich herabgebracht und gelähmt 
wird. Wenn nun auch der Menſch durch die Bekehrung wieder 
dem Guten ſich zuwendet, ſo iſt doch noch das Gewiſſen und der 
Wille abgeſchwächt, und der Trieb zur Sünde heftig. Daher 
fallen ſolche Leute ſehr leicht wieder in die alte Sünde zurück. 
Es geht hier wie bei einem ſchweren Kranken, den die Krankheit 
verläßt; darum iſt noch nicht die volle Kraft der Geſundheit auch 
da, ſondern eine Kleinigkeit kann ihn wieder zurückwerfen. — 
Ce'een ſo ſehr ſteht in Gefahr des Rückfalls derjenige, deſſen Be⸗ 
kehrung noch mangelhaft iſt; das kann wieder nicht anders ſein; 
denn ein ſolcher kennt die Sündhaftigkeit ſeiner Seele nicht recht, 
darum wird er auch manches Böſe darin fortwuchern laſſen — er 
weiß nicht recht, wie viel ſeine Sünden auf ſich haben, darum 
ſcheut er fie und die Gelegenheit dazu nicht genug — feine Liebe 
iſt nicht ſtark, darum bekommt leicht die Liebe zur Sünde wieder 
das Uebergewicht — ſeine Reue iſt nicht tief und anhaltend genug, 
darum ſchlägt der Haß der Sünde leicht wieder um in Luſt zur | 
Sünde. — Da nun der Rückfall fo leicht, und doch auch wieder 
ein ſo ſchreckliches Uebel iſt, ſo fragt der Katechismus weiter: 
Stolz, Katechiſation. II. 26 
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5. F. Was iſt nothwendig, um ſich vor Rückfall zu be, 
wahren? 

A. Daß der Bekehrte 1) ja nicht nach erhaltener 
Losſprechung fein Werk ſchon als vollbracht 
anſehe, ſondern auf vielen und ſchweren 
Kampf gefaßt ſei. 

Denn das iſt einmal ſchon nicht wahr, daß das Werk der 
Bekehrung nach der Losſprechung vollendet iſt; dann aber wäre 
es höchſt ſchlimm, wenn das der Sünder meinen wollte. Denn 
es ſteht ein ſchwerer Kampf bevor mit der Sünde; wer aber daran 
nicht denkt, der wird ſich auch nicht gehörig darauf vorbereiten; 
er wird nicht wachſam ſein auf die heranſchleichende Verſuchung, 
nicht beten und die Gefahr nicht fliehen. Darum iſt alſo das 
Erſte, daß der Bekehrte ſich nicht für ſicher halte, wie einer, der 
von ſchwerer Krankheit genest, ſich auch nicht für ſicher halten 
und alsbald wie ein geſunder Menſch eſſen und trinken und aus⸗ 
gehen darf, wie ihn die Luſt ankommt. 


A. 2 Daß er die Kraft der Beharrlichkeit — 
ſich ſelbſt zutraue, ſondern beſtändig und 
inbrünſtig um Bewahrung vor Verſuchung, 
und um Beharrlichkeit im Kampfe zu Gott 
bitte. Matth. 10, 22. 6, 13. 


Wer ſich die Kraft der Beharrlichkeit ſelbſt Prise der iſt im 
Irrthum und im Hochmuth; Irrthum und Hochmuth müſſen aber 
in das Verderben führen, ſchon deßwegen, weil man keine Hülfe 
ſucht, wo man ſie finden könnte. Dieſe Selbſttäuſchung muß 
darum der Bekehrte ablegen und im Gefühl ſeiner Schwäche bei 
Gott Stärke ſuchen; dieſes geſchieht aber hauptſächlich durch Gebet. 
Insbeſondere ſollen wir beten, daß uns der Herr vor ſolchen Ver⸗ 
ſuchungen bewahre, wovon Er voraus weiß, daß wir nachgeben, 
Daher lehrte uns der Heiland beten: „Führe uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung.“ Und wir ſollen beten um die Gnade der Beharrlich⸗ 
keit, weil ohne dieſe alles Gute umſonſt war und verloren geht. 
Darum ſagt der Herr; „Wer ausharret bis ans Ende, der wird 


ſelig.“ 
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A. 3) Daß er gewiſſenhaft der erften Abnahme 
ſeines ſittlichen Eifers wehre. 

Eine große Flamme wird durch den Luftzug noch ſtärker; eine 
kleine wird dadurch ausgelöſcht. So geht es mit dem Eifer im 
gottſeligen Leben; wenn derſelbe groß iſt, ſo wird er durch die 
Verſuchung oft Be vermehrt; ſobald aber der Eifer abnimmt und 
ſchwach wird, ſo löſcht ihn die Verſuchung leicht ganz aus. 
Darum muß man alsbald wieder nachzuhelfen ſuchen durch Gebet, 
Betrachtung, Vorſätze, Gebrauch der heil. Sakramente, wenn der 
Eifer nachlaſſen will. 

A. 4) Daß er der fruͤhern Sünde weder in Ge⸗ 
danken noch im Werke auch nur den geringſten 
Raum laſſe. 


Durch keine Art von Sünde wird der Menſch leichter über⸗ 
wältigt, als durch die Sünde, welcher er früher ſich ſchon hin⸗ 
gegeben hat. Nun aber geht es mit der Verſuchung, wie mit 
einem Fluß, welcher durch einen Damm von den Feldern ab⸗ 
gehalten wird. Wenn das Waſſer irgendwo einen kleinen Durch⸗ 
bruch ſich wühlt, ſo iſt im erſten Augenblick noch zu helfen durch 
alsbaldiges Verſtopfen; wartet man aber, ſo grabt ſich das Waſſer 
ſchnell eine weite Oeffnung, und dringt unwiderſtehlich mit aller 
Gewalt in das Land. So kann dem vollen Einbruch der Sünde 
nur dadurch gewehrt werden, daß man jedesmal ſchnell und durch⸗ 
aus dieſelbe unterdrückt, ſo oft ſie nur im geringſten durch Ge⸗ 
danken oder Gelüſten ſich einſchleichen will. 

A. 5) Daß er jene Bußwerke, welche die Nach⸗ 

wehen der alten Sünde aufzuheben beſtimmt 
find (ſ. oben), in Demuth und Selbſtverläug⸗ 
nung übe. 

Je mehr man Bußwerke für feine Sünden übt, deſto eindring⸗ 
licher kommt es auch der Sinnlichkeit zum Bewußtſein, daß die 
Sünde ein Uebel iſt, und deſto mehr ſchreckt ſie davor zurück. 
Dann aber ſollen die Bußwerke auch von der Art gewählt und 
geübt werden, daß die böſen Gewohnheiten und Gelüſten, 
welche dem Büßer vom frühern Leben noch nachgehen, ausgetilgt 

26 * 
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werden. Je fleißiger nun ſolche Bußwerke geübt werden, deſto 
geſicherter iſt der Menſch vor dem Rückfall. Wenn der Ungerechte 
nicht nur Alles erſetzt, ſondern zur Buße auch recht viel Almoſen 
gegeben hat: ſo wird er nicht ſo leicht wieder eine neue Unredlich⸗ 
keit begehen. 


A. 6) Daß er jene beſonderen Regeln der Vor⸗ 
ſicht ꝛc., welche er nach der Eigenheit ſeines 
Zuſtandes zu beobachten hat, ſich von ſeinem 
Beichtvater vorſchreiben laſſe, und genau 
beobachte. | 


Es gibt Regeln, welche jeder bekehrte Sünder, ja jeder Chriſt 
beobachten muß, um in einem gottgefälligen Sinn und Wandel 
zu verbleiben, z. B. Gebet, Gewiſſenserforſchung, Anhören des 
Wortes Gottes. Es gibt aber auch wieder eigenthümliche Regeln, 
die für den Sünder nach ſeinem beſondern Seelenzuſtand erſt ge⸗ 
wählt werden müſſen, z. B. für den Leichtſinnigen iſt eine ſolche 
Regel das öftere Nachdenken über die vier letzten Dinge; für den 
Weichlichen unaufhörliche Arbeitſamkeit; für den Genußſüchtigen 
ein täglicher kleiner Abbruch in Speiſe und Trank; für den Eiteln 
höchſt beſcheidene Kleidung ꝛc. Solche Regeln ſoll der Beichtvater 
für ſein Beichtkind auswählen und auflegen, wie der Arzt dem 
Kranken die angemeſſene Arznei. Je beſſer nun dieſe Regeln an⸗ 
gepaßt ſind dem Zuſtande des Sünders, und je genauer ſie dieſer 
beobachtet, deſto mehr wird er innerlich geſtärkt und geſichert gegen 
den Rückfall. | 
A. 7) Daß er, auch wenn er längere Zeit ſtand⸗ 

haft geblieben, von ſeinem Mißtrauen gegen 

ſich ſelbſt nicht ablaſſe; eben ſo wenig von 
der Wachſamkeit gegen die erſte nn des 


bisherigen Eifers. 

Wie man oft nach gelöſchtem Brande glaubt, Alles ſei nun 
ſicher, und doch ein Funken unter der Aſche fortglimmt, und nach 
längerer Zeit noch zündet: ſo geht es auch mit der Sünde. Selbſt 
wenn man längere Zeit nicht einmal mehr eine Verſuchung dazu 
verſpürt hat, ſo bricht ſie oft plötzlich mit voller Gewalt auf den 
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Menſchen wieder los, und überwältigt um fo gewiſſer, je forg- 
loſer der Menſch unterdeſſen geworden iſt. So kann z. B. ein 
bekehrter Säufer nach längerer Zeit bei einer Geſellſchaft oder 
Luſtbarkeit wieder gänzlich in Völlerei verfallen. Daher bleibe 
man mißtrauiſch auf ſich ſelbſt, und begebe ſich nirgends in Ge— 
legenheit und Verſuchung zur Sünde, als ſei man ſchon ſtark 
genug, und nähre und friſche immer wieder den bisherigen Eifer 
auf, ſobald er erkalten will. 


A. Endlich 8) Daß er nicht bloß dem Rückfalle 
widerſtehe, ſondern in der Liebe und dem 
Dienſte Gottes täglich vollkommener werde. 


Wenn der Menſch nur die Sünde bleiben laſſen will, ohne 
in der Liebe und im Dienſte Gottes vollkommener zu werden: ſo 
wird ihm das in der Länge nicht gelingen; denn je geringer die 
Liebe Gottes iſt, deſto mehr drängt ſich die Liebe der Welt und 
der Sünde in das Herz. Je mehr aber umgekehrt die Liebe 
und der Dienſt Gottes zunimmt, deſto weniger kann die Liebe und 
der Dienſt der Welt im Menſchen aufkommen, und deſto leichter 
widerſteht er dem Rückfall. Wer über einen Fluß ſchifft, der 
muß dem Fluſſe entgegen rudern, wenn er nicht abwärts getrieben 
werden will. 


6. F. Warum iſt es nothwendig, daß ii Bekehrte im 
Guten Fortſchritte mache? 

A. Es iſt darum nothwendig, weil er 1) ſobald 
er nicht fortſchreitet, eus zurück⸗ 
geht. 

Wir ſind auf Erden in der Zeit des e Wie nun 
eine Pflanze innerlich krank iſt und verdirbt, wenn ſie im Früh⸗ 
jahr nicht fortwächſt, ſondern dem Anſchein nach ſtillſteht: fo geht 
es auch mit der Seele. Wenn ſie nicht vollkommener wird, ſondern 
ſcheinbar ſich gleich bleibt: ſo iſt dieſes kein Stillſtand, ſondern 
ſie iſt innerlich krankhaft und es geht abwärts mit ihr. 

A. Und D weil fein ſittlicher Zuſtand insgemein 
noch ſehr unvollkommen iſt. 
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Die Bekehrung iſt etwas ſehr langwieriges; was beim Anfang 
der Bekehrung zureicht, das reicht ſpäter nicht auch noch hin. 
Gott verlangt ein Wachſen im Guten; nun aber iſt der Bekehrte 
anfänglich in vielem Weſentlichen noch weit zurück, wo nachgeholfen 
werden muß. Der Katechismus zählt es auf: 

A. Denn noch kennt er häufig ſich fans nur in 


Einem und Anderem; 


Und doch ſoll der Bekehrte ſo viel als möglich - feine 
Sünden kennen, denn ſonſt kann er auch nicht alle bereuen, und 
ſich beſtreben, Me abzulegen. Darum muß der Büßer . 
immer mehr ſeine Sünden und Fehler zu erkennen. 

A. noch verdammt er die Sünde zu ng mit 


uͤber natürlichem Abſcheu; 


Je mehr man die Sünde verabſcheut aus zeitlichen Rückſichten, 
z. B. weil man in Schande oder Schaden dadurch gekommen iſt, 
oder wenn auch nicht aus zeitlichen Rückſichten, doch aus eigen⸗ 
nützigen, z. B. weil man die ewige Verdammung zu fürchten hat, 
deſto weniger iſt die Rechtfertigung ſicher und vollendet. Wenn 
darum der Sünder auch anfangs im heil. Sakrament der Buße 
begnadigt werden mag, da die Reue noch unvollkommener iſt: ſo 
ſoll es doch dabei nicht bleiben; ſondern der Sünder muß mehr 
und mehr ſeine Sünde hauptſächlich verdammen, weil die Sünde 
der Liebe Gottes entgegen iſt. Der verlorene Sohn mag anfangs 
ſeine Sünde auch mehr wegen des erlittenen Unglücks bereut haben; 
nach der über alle Erwartung freundlichen Aufnahme aber mehr 
aus Liebe zum Vater. Auf gleiche Weiſe muß es auch beim 
bekehrten Sünder ſpäter zur Reue kommen, die mehr und mehr 
aus reiner Liebe zu Gott die Sünde verdammt. 


A. und noch liebt er Gott und die Menſchen 
weder rein, noch innig, noch thätig genug. 
Alles Ziel, wornach wir ausgehen müſſen, iſt die Liebe zu 

Gott und den Menſchen, und in dem Maße, daß wir darin zu⸗ 

nehmen, kommen wir Gott näher. Die Liebe iſt aber im Be⸗ 

kehrten noch nicht rein genug, d. h. er liebt wohl Gott und die 

Menſchen, aber er liebt Gott mehr nur, weil ihm Gott Gutes 
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ſinnlicher Zuneigung, als weil ſie Kinder Gottes ſind. Ferner 
noch nicht innig genug; man liebt wohl Gott, aber liebt auch 
vieles Andere noch ſo ſtark, daß die Liebe Gottes nicht recht groß 
und innig werden kann; und man liebt wohl den Nächſten, allein 
die Liebe iſt doch mehr oder weniger lau. Endlich nicht thätig 
genug. Mancher denkt nun wohl nach der Bekehrung an Gott, 
betet gern, hört und ſpricht gern von Gott, aber thut vielleicht 
wenig wahrhaft Gott zu lieb, ſondern was er thut, das hat eben 
den eigenen Vortheil zum Zweck. Eben ſo iſt oft auch die Näch⸗ 
ſtenliebe nicht thätig genug. Man iſt wohl freundlich geſinnt gegen 
Andere, aber man mag keine Mühe und Opfer anwenden, um 
dem Nächſten zu helfen. Darum ſind Fortſchritte nöthig, damit 
die Liebe reiner, inniger und thätiger werde. 


7. F. Welche Hauptmittel werden ſowohl zum Beharren 
im Guten, als zum Fortſchreiten in demſelben als die 
wirkſamſten angegeben? | 

A. 1) Betrachtung und Gebet. Faſten und 
überhaupt Selbſtverläugnung. 3) Oftmali— 
ger andächtiger Empfang der heil. Sakra— 
mente der Buße und des Altars. 


Die Betrachtung vertreibt den Leichtſinn, welcher jedem Men⸗ 
ſchen eigen iſt; man lernt durch dieſelbe, wie wichtig das Seelen⸗ 
heil iſt, und wie gering die Welt; wie herrlich und liebenswürdig 
Gott iſt, und wie häßlich die Sünde. Das Gebet ftellt die Seele 
vor Gott, macht ſie demüthig, muthig und ſtark, und zieht die 
Gnade Gottes an, wie der Bergwald die Wolken. Das Faſten 
und überhaupt die Selbſtverläugnung übt den Menſchen, Widerſtand 
und Herrſchaft gegen die Sinnlichkeit und ſinnliche Verſuchungen 
auszuüben. Der oftmalige Empfang des heil. Sakraments der 
Buße tilgt das Böſe in ſeinem Keim und läßt es nicht zu Gewalt 
kommen. Und der oftmalige Empfang des heil. Sakraments des 
Altars gibt alle Einſicht, Luſt und Kraft, um im Guten zu be— 
harren und fortzuſchreiten. Die angegebenen Mittel ſind dem 
bekehrten Sünder ſo nothwendig, daß man ſagen kann: faſt ein 
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jeder Sünder, der nach feiner Bekehrung nicht fleißig der Be⸗ 
trachtung und dem Gebet abwartet, und der nicht öfters die heil. 
Sakramente empfängt, wird wieder zurückfallen und in der Regel 
verloren gehen.“ Aus dem Geſagten nun werdet ihr Kinder 
wohl abnehmen, daß es eine ſchwere Sache iſt, ſich zu bekehren 
und nach der Bekehrung ſtandhaft zu bleiben. Unendlich leichter 
iſt es, wenn man von Jugend auf nicht ſchwer geſündigt u 
auch fernen im Guten zu verharren. Ihr werdet wohl größten- 
theils noch nicht in ſchwere Todſünden verfallen ſein; ſeid darum 
recht ſorgfältig, auch in ſpätern Jahren nicht darein zu verfallen; 
ihr erſparet euch dadurch vielen Seelenſchmerz und die Gefahr 
der ewigen Verwerfung. Die meiſten Sünder kommen zu keiner 
Bekehrung, oder wenn ſie auch dazu kommen, ſo bleiben ſie nicht 
beharrlich; und wenn ſie auch dazu kommen und beharrlich bleiben, 
ſo koſtet dieſes ſehr viele und herbe Mühe und Schmerz. 


2 


2. Von dem neuen Sehen, 


f F. Wenn der Sünder im heil. Sakrament der Buße von 
Gott wieder zu Gnaden angenommen iſt, ſo wird er 
viel lieben, weil ihm viel iſt vergeben worden. Luk. 7, 36. 


Dieſes hat ſich in der Geſchichte gezeigt, welche die heil. Schrift 
an der angeführten Stelle erzählt. (Geſchichte der reuigen Sün⸗ 
derin und Antwort des Herrn auf die verkehrten Gedanken des 
Phariſäers Simon.) Daſſelbe hat ſich auch an Petrus und Paulus 
gezeigt, die nach ihrer Bekehrung nur um ſo größere Liebe und 
Eifer zeigten, je größer ihre Sünde war. Und daſſelbe zeigt ſich 
zu jeder Zeit, daß recht große Sünder, wenn ſie zur Bekehrung 
gelangen, die größte Liebe zeigen. Der Katechismus fragt nun 
deßhalb weiter: 

1. F. Worin beſonders wird er nun ſeine Liebe und über⸗ 


haupt ſeinen neuen Geiſt an den Tag legen? 
A. In einem neuen Wandel. 


* Dieſe ausführlichere Erörterung über das Bußſakrament iſt für Er⸗ 


wachſenere. Der Katechet hat ſomit deſto mehr auszuſcheiden, je fünger 
feine Schüler noch find. 
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Der Wandel kommt eben von dem Geiſt, welcher in dem Men⸗ 
ſchen wohnt und regiert; iſt ſomit ein neuer, beſſerer Geiſt in den 
Menſchen gekommen, ſo muß ſich dieſes eben auch in einem neuen 
beſſeren Wandel kundthun. Der Geiſt iſt der Baum, der Wandel 
die Frucht; wie der Baum ſo die Frucht, und umgekehrt. 


A. Insbeſondere 1) in großem Eifer für Got— 
tes Ehre und des Nächſten Seelenheil. (Vergl. 
den bekehrten Saulus.) 


Der Bekehrte liebt nun Gott wieder mit aller Kraft ſeiner 
Seele; darum iſt es ihm vor Allem daran gelegen, daß auch 
Andere Gott erkennen, lieben und anbeten, d. h. er eifert für die 
Ehre Gottes; aber auch für des Nächſten Seelenheil, denn iſt 
ſeine Seele gerettet worden aus übermäßiger Gnade Gottes, ſo 
möchte er auch ernſtlichſt, daß auch andere Menſchen ihr Heil 
finden. Zudem hat er durch ſein böſes Leben Gott verachtet und 
den Nebenmenſchen geärgert. Das möchte er vergüten. Das 
ſehen wir beſonders an Saulus, als dieſer ſich bekehrt hatte. 
Die Ehre Gottes und Jeſu Chriſti und das Seelenheil der Men⸗ 
ſchen, das war ſein höchſtes Streben, wofür er lebenslänglich 
arbeitete und die größten Mühſale trug. Ja es war ihm ſo viel 
an der Ehre ſeines Herrn und an dem Seelenheil ſeiner Brüder 
gelegen, daß er wünſchte, ſelbſt verſtoßen zn werden, wenn nur 
die Juden zur Erkenntniß kämen und gerettet würden. Wer alſo 
lebt, wie bisher, nur vor den Sünden ſich hütet, ſonſt aber keinen 
Eifer für die Ehre Gottes und das Seelenheil des Nächſten zeigt, 
der hat den rechten Geiſt der Bekehrung noch nicht. 


A. 2) In gewiſſenhafter ae een Er hat 
viel nachzuholen. 


Je fündhafter der Menſch gelebt hat, deſto mehr hat er Zei, 
Gelegenheit und Pflicht, Gutes zu wirken, vernachläſſigt; das will 

der Bekehrte ſo viel als möglich wochholen und den übrigen Theil 
ſeines Lebens mit doppelter Anſtrengung im Dienſte des Herrn 
arbeiten. Was aber der Menſch vorzüglich wirken ſoll, das iſt 
ihm von Gott durch ſeinen Beruf und Stand angewieſen; in dieſem 
wird er vor Allem recht thätig und treu ſein. 
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A. 3) In Barmherzigkeit gegen Nothleidende. 
Daher unter den Bußwerken vornehmlich die 
Almoſen. Der Bekehrte will Barmherzigkeit 
uͤben, wie er ſelbſt Barmherzigkeit empfangen 
hat. (Vergl. Zachäus, Luk. 19, 8. und Matth. 18, 
32. fg. a x 
Die größte Barmherzigkeit, welche man ſich nur denken kann, 

beſteht doch gewiß darin, daß der große allmächtige Gott ein 
geringes Geſchöpf, welches Ihn vielleicht Jahre lang durch wiſſent⸗ 
lichen Ungehorſam beleidigt hat, ſelbſt wieder aufſucht, ihm zuerſt 
die Hand zur Verſöhnung bietet, und nach feiner Bekehrung ihm 
die ewige Seligkeit zu geben bereit iſt. Wer nun ſolche Barm⸗ 
herzigkeit empfangen hat und zu ſchätzen weiß, den treibt es, an 
Andern nach ſeinen geringen Kräften im Kleinen auch Barmher⸗ 
zigkeit auszuüben, wie Gott im Großen Barmherzigkeit gegen ihn 
ausgeübt hat. Die allgemeinſte Art, Barmherzigkeit auszuüben, iſt 
aber das Almoſengeben, weil man überall und jederzeit Arme findet, 
die deſſen bedürftig ſind. So hat auch Zachäus bei ſeiner Be⸗ 
kehrung alsbald von ſelbſt und ungeheißen ſeinen Entſchluß aus⸗ 
geſprochen, er wolle die Hälfte ſeines Vermögens den Armen 
geben. Wie aber dem begnadigten Sünder ſelbſt die Begnadigung 
zurückgenommen wird, wenn dieſer ſich unbarmherzig erzeigt, das 
ſehen wir in dem Gleichniß, welches Jeſus von dem unbarmher⸗ 
zigen Knecht erzählt (Erzählung). Es iſt alſo die Barmherzigkeit 
die Frucht, worin man ſeine Bekehrung und Liebe zeigen muß, 
und wo dieſe Barmherzigkeit nicht iſt, da iſt keine Bekehrung und 
daher auch keine Vergebung. Ganz beſonders gilt dieſes aber von 
der Barmherzigkeit, daß man den Feinden von ganzem Herzen 
verzeiht, wie uns Gott auch verziehen hat. 

A. 4) In Milde und Nachſicht gegen Gefallene. 
Der Bekehrte richtet nicht, daß er nicht ge⸗ 
richtet werde. (Matth. 7, 1. 2. Röm. 14, 4. fg. 
Luk. 9, 54. fg.) 12 
Es gibt Leute, die, wenn ſie ein frommes Leben angefangen 

haben, recht bitter urtheilen über ſolche, die in ſchwere Sünden 
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gefallen ſind oder darin leben. Das iſt aber gerade ein Zeichen, 
daß jene Leute ſelbſt nicht wahrhaft bekehrt ſind, denn es fehlt 
ihnen an Demuth und Liebe. Der Bekehrte denkt aber daran, 
daß er ſelbſt ſchon in Sünden gefallen iſt, und darum kein Recht 
hat, über Andere zu urtheilen, weil er ſich ſonſt ſelbſt dabei ver⸗ 
urtheilte. Daher ſagt der Herr: „Richtet nicht, damit ihr nicht 
gerichtet werdet. Denn wie ihr richtet, ſo werdet ihr gerichtet 
werden.“ Und der Apoſtel ſchreibt an die Römer: „Wer biſt 
du, daß du einen fremden Knecht richteſt? Er ſteht oder fällt 
ſeinem Herrn. Warum verurtheilſt du deinen Bruder? Oder 
was verachteſt du deinen Bruder? Wir alle werden uns ſtellen 
müſſen vor dem Richterſtuhl Chriſti.“ Da ferner die Bewohner 
eines ſamaritaniſchen Fleckens den Herrn mit ſeinen Jüngern 
nicht aufnehmen wollten, als dieſe nach Jeruſalem zum Oſterfeſt 
reisten, ſprachen einige) derſelben zu Jeſus: „Herr, willſt du, 
daß wir Feuer vom Himmel herabrufen, das ſie verzehre? Aber 
er wandte ſich um, gab ihnen einen Verweis und ſagte: Ihr 
wiſſet nicht, welches Geiſtes ihr ſeid! Der Sohn des Menſchen 
iſt nicht gekommen, Menſchenleben zu zerſtören, ſondern zu retten.“ 

Eben ſo hat jeder Büßer, welcher gegen Sünder hart richtet 

oder geſinnt iſt, noch nicht Chriſti Geiſt in ſich, iſt alſo auch nicht 

wahrhaft bekehrt. 

A. 5) In großer Demuth. Der Bekehrte hat 
gelernt, von nichts zu wiſſen, als von der 
eigenen Nichtigkeit und der Gnade Gottes. 
(Vergl. Paulus.) 

Es ſieht kein Menſch beſſer, daß er ſelbſt durchaus nichts iſt 
und nichts vermag aus eigener Kraft, als das Böſe, und daß nur 
die Gnade Gottes ihn zum Guten zurückgeführt habe und darin 
halte, als der bekehrte Sünder. Darum wird auch Niemand 
demüthiger fein als der Bekehrte. Dieſes ſehen wir ganz befon- 
ders deutlich an dem Apoſtel Paulus; wo er von ſich ſelbſt ſpricht, 
da ſpricht er ſich ſtets auf die entſchiedenſte Weiſe aus, daß er 
ſelbſt nichts ſei und vermöge, und daß Alles, was er je gewirkt 
habe, lediglich durch die Gnade Gottes in ihm gewirkt ſei worden. 
— Wiederholet mir nun noch einmal, in welchen Früchten ſich 
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der neue Geiſt des bekehrten Sünders kund gibt. — Dieſe Merk⸗ 
male ſind aber ſo weſentlich, daß man ſagen kann, wo dieſelhen 
fehlen, da iſt keine wahre Bekehrung eingetreten. 


2. F. Das heil. Sakrament der Buße iſt für Solche FR 
gefeßt, welche durch ſchwere Verſündigung aus dem 
Stande der Gnade Gottes gefallen ſind. Hat daſſelbe 
nun fuͤr Diejenigen, welche ſich im Stand der Gnade 
befinden, keinen Werth? 


A. Es iſt für dieſe nicht durchaus nothwendig, 
aber doch höchſt heilſam. Denn es iſt für jeden 
Menſchen gut, wenn er von Zeit zu Zeit mit 
feiner Seele Rechnung hält, die eingeſchli⸗ 
chenen Fehler vor Gott beklagt, neuen Ernſt 
und Muth für das Gute faßt, der Rachſicht 
und Barmherzigkeit Gottes aufs Neue gewiß 
wird, und zur Herzens- und Lebensbeſſerung 
prieſterliche Anregung und Weiſung empfängt. 


Es iſt nicht durchaus nothwendig, daß ein Menſch, welcher 
im Stande der Gnade iſt, das heil. Sakrament der Buße empfange, 
weil er eben im Stande der Gnade Gott nicht mißfällig iſt und 
ſich bekehren muß. Allein es geht mit der Seele wie mit andern 
Dingen. Wenn ein Kleid, ein Geräth u. dgl. einige Zeit nicht 
geſäubert wird, ſo wird es immer unreiner; und zwar iſt es um 
fo leichter zu reinigen, je bälder man dieſes thut, und deſlo 
ſchwerer, je länger man verzieht. So ſchleichen ſich in die Seele, 
ſo lange man lebt, immer wieder Fehler und Sünden ein. Soll 
nun die Seele dadurch nicht wieder verderben und ſelbſt allmählig 
in ſchwere Sünden fallen, ſo iſt nöthig, daß man von Zeit zu 
Zeit durch das Bußſakrament den Zuſtand der Seele wieder un⸗ 
terſucht, d. h. Rechnung hält, daß man die Fehler wieder bereut 
und kräftiger verabſcheut, wieder neue Vorſätze faßt, wieder den 
Troſt der Verzeihung und neue Stärkung bekommt, wieder vom 
Seelſorger zurechtgewieſen und aufgemuntert wird zu einem gott⸗ 
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ſeligen Leben. Alles dieſes erlangt der Chriſt durch das Sakra⸗ 

ment der Buße; darum beichten fromme Leute gern und öfters. 

Der Katechismus führt noch einen neuen Grund an, warum 

es für jeden Chriſten heilſam iſt, oft zu beichten: 

A. Zudem, wer iſt ſo ganz ſicher, Gott durch 
nichts ſchwer beleidigt zu haben? 


Darüber iſt der Menſch ſchon deßhalb nicht ganz ſicher, weil 
manches an und für ſich keine große Sünde ſein mag, aber Gott 
doch dadurch ſchwer beleidigt ſein kann; denn Gott ſieht nicht nur 
auf die Beſchaffenheit der Sünde, ſondern auch darauf, wer ſie 
gethan hat, unter welchen Umſtänden und mit welcher Geſinnung. 
Es kann ja ſogar manchmal ſelbſt eine That, die an ſich gut iſt, 
für einen einzelnen Menſchen eine Sünde ſein, z. B. Almoſen 
geben, wenn es geſchieht, um für reich oder wohlthätig angeſehen 
zu werden. Weil nun ſo vielerlei die anſcheinend geringen Sün⸗ 
den ſchwer machen kann, und man ſomit nicht ganz ſicher iſt, 
Gott durch nichts ſchwer beleidigt zu haben: ſo iſt es für jeden 
Chriſten höchſt rathſam, öfters zu beichten. 

Uebrigens iſt die Beicht für ſolche Menſchen, welche öfters 
dieſelbe verrichten, nichts Mühſames in der Art, wie für den 
Sünder, der ſich erſt bekehren ſoll. Denn weil er es öfters thut, 
ſo iſt er in der Regel nicht in ſchwere Sünden gefallen, weiß ſich 
auch leichter zu beſinnen, was er in der kürzern Zeit gefehlt hat, 
braucht nicht einen ganz andern Sinn und Wandel anzunehmen, 
ſondern ſeinen bisherigen nur wieder aufzufriſchen, muß nicht erſt 
mühſam eine Reue in ſich zu erwecken ſuchen, ſondern hat jedes— 
mal ſogleich bereut, wenn er gefündigt hat: darum iſt einem 
ſolchen die Beicht etwas Leichtes, ja Freudiges, weil er wieder 
mit neuem Troſt, Muth und Kraft erfüllt auf dem Weg zu Gott 
fortwandelt. 


3. F. Wie oft ſoll jeder Chriſt zur Beicht gehen? 

A. Das läßt ſich nicht beſtimmen; die Bedürf— 
niſſe ſind verſchieden. Aber gewiß iſt, daß, 

wer ſeine Seele ſelten erforſcht und reinigt, 
viel Böſes unwiſſentlich in ſich wuchern läßt, 
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und früher oder ſpäter der Sünde Knecht 

werden wird. 

Je längere Zeit man verlaufen läßt, ohne im heil. Sakrament 
der Buße Rechnung mit ſich zu halten und ſich zu reinigen, deſto 
mehr Böſes gewöhnt ſich an, wie ein Gefäß oder ein Kleid deſto 
unreiner wird, je länger man es nicht reinigt. Und das Böſe 
hat das Eigenthümliche, daß man es wenig mehr bemerkt, je mehr 
daſſelbe zugenommen hat, wie man an einem Kleid, das erſt wenig 
Flecken hat, dieſelben leicht bemerkt; hingegen wenn es ganz bes 
ſchmuzt iſt, ſo ſieht man nicht mehr jeden einzelnen Flecken. So 
gewöhnt man ſich dann mehr und mehr daran, und kann zuletzt 
nicht mehr anders, weil das Gelüſt immer genährt und die Ge⸗ 
wohnheit immer ſtärker geworden iſt. Es iſt auch die Beicht deſto 
ſchwerer und gemeiniglich auch ungenügender, je länger man ge⸗ 
zögert hat. Denn es iſt ſchwer die Sünden einer längern Zeit 
zu erforſchen, und das zu bereuen und zu beſſern woran man 
ſich ſchon wieder ganz gewöhnt hat.“ 


Von den Abläſſen. 


1. F. Was verſteht man unter Abläſſen? 


A. Es iſt der Kirche von Chriſtus ge ſagt— „Alles, 
was ihr auf Erden binden werdet, das wird 
auch im Himmel gebunden fein; und Alles, 
was ihr auf Erden löſen werdet, das wird 
auch im Himmel gelöfet fein.“ Matth. 16, 19. 
Und: „Welchen ihr die Suͤnden nachlaſſen 
werdet, denen ſind ſie nachgelaſſen; und wel⸗ 
chen ihr ſie behalten werdet, denen ſind ſie 
behalten.“ Joh. 20, 23. 0 


* Hier iſt namentlich der Chriſtenlehrjugend das öftere Beichten ernſtlich 
an das Herz zu legen. Der Katechet, welcher nicht alle Mühe ſich gibt, 
die jungen Leute zum oftmaligen Beichten zu bringen, iſt entweder gewiſſen⸗ 
los und pflichtvergeſſen, oder ſeine Unwiſſenheit läßt ihn die große Wirk⸗ 
ſamkeit des Bußſakraments verkennen. 
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Es iſt alſo hier den Apoſteln und ihren Nachfolgern oder der 
lehrenden Kirche die Gewalt gegeben, zu binden und Sünden zu 
behalten, und die Gewalt, zu löſen und Sünden nachzulaſſen. 
Kann die Kirche Sünden nachlaſſen, ſo kann ſie auch Strafen der 
Sünden nachlaſſen; und kann die Kirche binden, alſo dem Büßer 
Bußen auflegen, ſo kann ſie hievon auch wieder löſen, d. h. ihm 
dieſelben abnehmen. 

A. Abläſſe ſind der ganze oder theilweiſe Er— 
laß jener zeitlichen Sündenſtrafen, welche zu 
ſchenken Chriſtus ſeiner Kirche durch dieſes 

Wort die Vollmacht ertheilt hat. (Vollkomme⸗ 

ner und unvollkommener Ablaß.) aan 

Ihr habet ſchon früher gehört, daß auch nach erhaltener Los⸗ 
ſprechung meiſtens noch zeitliche Strafen übrig bleiben, welche der 
Büßer in dieſer oder in der andern Welt zu tragen hat, und 
welche ihm entweder Gott oder in deſſen Namen die Kirche aufe 
erlegt. Die Kirche hat nun die Gewalt, hievon gleichfalls zu löſen, 
hauptſächlich von den Strafen, welche ſie ſelbſt auferlegt, und 
dieſes Erlaſſen heißt man einen Ablaß ertheilen. Wird alle Buße 
und Strafe, die der Sünder noch zu tragen hätte, erlaſſen, ſo 
iſt es ein vollkommener Ablaß; wird nur ein Theil derſelben er- 
laſſen, ſo heißt man es einen unvollkommenen Ablaß. 


2. F. Was lehrt die katholiſche Kirche von den Abläſſen? 

A. 1) Daß die Kirche die Vollmacht habe, Ab— 
läſſe zu ertheilen; Y daß die Abläſſe für das 
chriſtliche Volk heilſam, und darum beizube— 
halten ſeien. 

3. F. Zu 1. Woher wiſſen wir, daß die Kirche die Voll⸗ 
macht hat, Abläſſe zu ertheilen? g x 

A. Wir wiſſen es a. aus dem eben angeführten 
Worte Chriſti, | 


Führet mir dieſe Worte noch einmal an — zeiget mir auch 
noch einmal, wie aus dieſen Worten hervorgeht, daß Jeſus der 
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Kirche die Vollmacht gegeben hat, Abläſſe zu ertheilen. * oben 
unter 1. F.) 


A. und b. aus der beſtändigen Lehre und Uebung 
der Kirche. Schon der Apoſtel Paulus er⸗ 
theilte Ablaß. 2. Kor. 2, 5. fg. | 


Die Kirche hat allzeit gelehrt, fie habe das Recht, Abläſſe zu 
ertheilen, und hat dieſes Recht aus ausgeübt. Das hätte ſie aber 
nicht thun können, wenn ſie dieſes Recht nicht wirklich hätte, denn 
ſonſt wäre ſie in der Lehre von der Wahrheit und in der Uebung 
vom Gehorſam gegen Chriſtus abgefallen. Dieſes kann aber nicht 
ſein, weil der heil. Geiſt ſtets bei der Kirche iſt. Daß aber der 
Ablaß etwas iſt, das nicht erſt in ſpätern Zeiten aufgekommen iſt, 
das ſehen wir daran, weil ſchon der Apoſtel Paulus einen ſolchen 
Ablaß ertheilt hat. Es war nämlich in der chriſtlichen Gemeinde 
zu Korinth eine ſehr ſchwere Sünde vorgefallen. Der Apoftel 
erfuhr dieſes und legte vermöge ſeines Amtes dem Sünder eine 
ſchmerzliche Strafe auf. Da nun auch die übrigen Chriſten von 
Korinth beſchämt und betrübt waren über dieſes Vergehen, und 
der Büßer um ſo mehr ſich gedrückt fühlte, daß er auch Andern 
Betrübniß und Beſchämung verurſacht hatte: ſo nahm Paulus in 
ſeinem zweiten Briefe an die Korinther dem Büßer die Strafe 
wieder ab; er ertheilte ſomit einen Ablaß. Was aber hier der 
Apoſtel zum Heil des Sünders thun nr das muß auch die 
Kirche jederzeit thun können. 


4. F. Zu 2. Woraus erkennen wir, daß die Abläſſe dem 
chriſtlichen Volk heilſam, und darum beizubehalten ſeien? 


A. Abläſſe werden von der Kirche nur den 
wahren und eifrigen Büßern ertheilt, und 
können nur von dieſen empfangen werden. 


Wenn nämlich ein Sünder, der nicht wahrhaft ſich bekehrt hat, 
die übrigen äußerlichen Vorſchriften befolgt, die aufgeſtellt find, 
um einen Ablaß zu gewinnen: ſo iſt der Ablaß für ſeine Perſon 
ungültig, wie die Losſprechung ungültig iR wenn der Sünder 
ohne Reue beichtet. 
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A. Sie find daher demechriſtlichen Volke heilfam, 
Denn a) treiben ſie zur wahren und eifrigen 
Buße an, indem ſie ja ohne dieſe nicht gewon⸗ 

nen werden können. 


Der Ablaß iſt eine große Beruhigung und Vortheil für den 
bekehrten Sünder; es wird ihm hiedurch die Verpflichtung abge— 
genommen, die noch ſchuldigen Kirchenſtrafen zu beſtehen, und er 
darf Hoffnung haben, daß Gott ihm auch die Strafen, welche er 
in dieſer oder in jener Welt noch zu beſtehen hätte, mildern, ab— 
kürzen oder ganz erlaſſen werde. Eben deßwegen wird ſich der 
Sünder Mühe geben, den Ablaß zu gewinnen; es kann aber der 
Ablaß nur gewonnen werden durch wahre und eifrige Buße; ſo⸗ 
mit treibt eben das Verlangen nach dem Ablaß den Sünder auch 
dazu, in der Buße eifrig zu ſein. Dieſes zeigt ſich beſonders bei 
dem Jubiläum, dem allgemeinen großen Ablaß, welcher alle 25 
Jahre ertheilt wird; um Theil daran zu bekommen, wenden ſich oft 
viele Sünder zur wahren Buße. Das iſt aber doch gewiß ein 
großer Nutzen, wenn der Ablaß manche Sünder zur wahren Buße 
bringt. 

A. b) Tröſten ſie die wahren Büßer in ihrer 

Furcht, und belohnen den tiefen Bußernſt der⸗ 

ſelben. 


Je mehr der Sünder zur wahren Buße gelangt iſt, deſto tiefer 
erkennt er ſeine Schuld und Strafwürdigkeit, deſto mehr fürch⸗ 
tet er ſich vor der Vergeltung; und wenn er auch hofft, Ver⸗ 
gebung zu erhalten, ſo fürchtet er doch, lang und ſchwer noch in 
der andern Welt büßen zu müſſen. Da nun der Ablaß Nachlaß 
derjenigen Sündenſtrafen iſt, welche außer der ewigen Verdammung 
ihm aufliegen, ſo tröſtet ihn der Ablaß, und iſt gleichſam die Be⸗ 
lohnung dafür, wenn er ernſtlich Buße gethan hat. Ein ſolcher 
Troſt und Belohnung iſt aber ſehr heilſam, weil der Sünder da⸗ 
durch vor Kleinmuth bewahrt und zur freudigen Liebe und muthi⸗ 
gen Thätigkeit für Gott aufgemuntert wird. 
A. e) Machen ſie die wahren Büßer jener Ver⸗ 
gütungen ihres Unrechtes theilhaftig, welche 
Stolz, Katechiſation. II. ö 27 
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in den Verdienſten Chriſti und feiner Heil 

gen liegen. r St 

Sehr Vieles, was man Böſes gethan hat, kann man nicht 
mehr gut machen; man kann z. B. gegebene Aergerniſſe ſehr oft 
nicht mehr zurücknehmen. Dieſes laſtet oft ſchwer auf der Seele 
des bekehrten Sünders. Nun aber verlangt er im Ablaß einen 
ſolchen Antheil an den Verdienſten Chriſti und ſeiner Glieder, der 
Heiligen, daß jene Verdienſte ihm als Ausgleichung ſeines geſtif⸗ 
teten Böſen angerechnet werden, und er hierüber beruhigt ſein 
darf. | 
A. Endlich find fie d) eine ſehr erweckende Er 

innerung an die geſammte alte Kirchenzucht. 

Ginweiſung auf dieſelbe.) gi 

In frühern Zeiten wurden fehr ſtrenge und langwierige Bußen 
auferlegt. So z. B. wer einen falſchen Eid geſchworen aus Liebe 
zum Zeitlichen, mußte Hab und Gut verkaufen und Alles den Ar⸗ 
men geben, und in einem Kloſter lebenslänglich Buße thun. — 
Wer unnöthig ſchwört, muß 15 Tage lang bei Waſſer und Brod 
faſten. — Wer an einem Feſttag tanzt, muß 3 Jahre lang Buße 
thun. — Wer unter dem Gottesdienſt ſchwätzt, muß 10 Tage lang 
bei Waſſer und Brod faſten. — Wer gegen die Eltern geflucht 
hat, muß 40 Tage lang Buße thun. — Wer Unzucht getrieben 
hat, muß 3 Jahre, für Ehebruch aber 7 Jahre Buße thun. — 
Wer ſich betrunken hat, muß 15 Tage, und wer einen Andern 
betrunken gemacht hat, 30 Tage Buße thun ie. Wenn nun ein 
Menſch mehrere Male eine ſolche Sünde gethan hatte, ſo wurde 
die Buße ſo vielmal verlängert, als die Sünde gethan war wor⸗ 
den. Alſo wer 10mal geſchworen hatte, mußte nicht 15 Tage, 
ſondern 150 Tage faſten. Wenn nun der Sünder eine längere 
Zeit hindurch ernſtlich Buße gethan hatte, ſo wurde ihm oft von 
den Vorſtehern der Kirche die übrige Zeit erlaſſen, er bekam alſo 
einen Ablaß. Wenn nun auch dieſe ſchweren, langwierigen Bußen 
nicht mehr auferlegt werden, um die verweichlichten Sünder nicht 
von der Bekehrung ganz abzuſchrecken, ſo kann doch der Ablaß 
auch jetzt noch den Büßer daran erinnern, wie ſchwer er eigentlich 
zu büßen ſchuldig wäre. 
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5, F. Die Kirche macht an Jene, welchen ſie Ablaß ertheilt, 
verſchiedene Anforderungen. Welche von dieſen Anfors 
derungen iſt die größte, und unter allen rn um: 
erläßlich? 

A. Der würdige Empfang der heil. Sakramente 
der Buße und des Altars, d. i. eben die Be⸗ 
kehrung. 3 


Es kann natürlich keine Rede davon fein, daß dem Sünder 
zeitliche Strafen nachgelaſſen werden, ſo lang die Sünde, die Un⸗ 
gnade Gottes und die Verwerfung auf ihm liegt. Die Sünde aber 
Hund die Ungnade Gottes, fo wie die ewige Strafe, kann nicht 
durch den Ablaß weggeſchafft werden, ſondern nur durch Bekeh⸗ 
rung. Darum iſt die Bekehrung unerläßlich, ſonſt hat der Ablaß 
keine Gültigkeit und keine Kraft. Jeder Chriſt aber, der ſich be⸗ 
kehrt, thut dieſes dadurch, daß er mit gehöriger Vorbereitung die 
heil. Sakramente empfängt. Darum iſt der würdige Empfang der⸗ 
ſelben die wichtigſte und unerläßlichſte Anforderung, um den Ab⸗ 
laß zu gewinnen, wobei man freilich auch die übrigen Bedingungen 
und Vorſchriften zu beachten hat, welche die Kirche ſonſt noch zur 
Erlangung eines Ablaſſes aufftellt. 


V. Von dem hl. Sakrament der letzten Oelung. 

1. F. Wie im Leben, ſo iſt der Herr mit ſeiner Erloͤſungs⸗ 
gnade den Gläubigen nahe auch in Krankheit und Tod. 
— Wodurch gibt Er dem en Kranken ſeine Naͤhe 
und Gnade zu erkennen? 

A. Er ſendet ſeinen Prieſter an das Bett deſſel⸗ 
ben, ihn mit heil. Oel zu ſalben, und über 
ihn zu beten. 

Wie alſo Jeſus ſelbſt zu den Kranken gegangen iſt und ſich um 
ſie angenommen und ihnen Hülfe gebracht hat, ſo thut Er jetzt 
noch; Er ſendet nämlich den Prieſter in ſeinem Auftrag und ſeiner 
Vollmacht zu dem Kranken, daß er denſelben mit dem heil. Oel 
ſalbe und über ihn bete. 

* 
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2. F. Was ſoll dieſe Felluss und dieſes ach dem 
Kranken helfen? 

A. Dadurch will der Herr ihm alles das verdi 
hen, wornach er in ſeinem herben Zuſtand 
ſeufzt, naͤmlich: die Kraft zur Ertragung ſei— 
ner Schmerzen und zum Sieg im Todeskampf; 
die Vergebung der Sünden, und damit die 
Zuverſicht eines barmherzigen Richters; wohl 
auch die Wiedergeneſung, wenn es im Rathe 
Gottes nicht anders beſchloſſen iſt. 


Der Kranke iſt gequält und geängſtigt von Schmerzen und 
andern Beſchwerden der Krankheit, z. B. Sorgen um Familie u. dgl.; 
davon wird ſeine Seele leicht muthlos und verzagt. Der Herr 
verleiht ihm nun durch die heil. Oelung und das Gebet, daß ſeine 
Krankheit und Schmerzen ſich mildern, oder daß, was eben ſo 
viel, ja noch mehr werth iſt, ſeine Seele ſich innerlich ſo geſtärkt 
und getröſtet fühle, daß ſie leicht alle Beſchwerden der Krankheit 
trägt. — Dann iſt der ſchwerſte, bedenklichſte Zuſtand, in welchen 
der Menſch kommen kann, und wo Leib und Seele gleichmäßig zu 
kämpfen haben, der Todeskampf. In der hl. Delung erlangt nun 
der Chriſt, daß er dieſen Kampf glücklich, ohne in Mißtrauen un 
Hoffnungsloſigkeit zu verfallen, ausſtreite. — Ferner, was den 
Kranken bei dem Gedanken an den baldigen Tod ganz beſonders 
ängſtigt, ſind die Sünden ſeines bisherigen Lebens und das bevor⸗ 
ſtehende Gericht. In der heil. Oelung nun bekommt der Sünder 
die Zuſicherung, daß ihm ſeine Sünden vergeben ſeien, und daß 
ihm der Richter barmherzig ſein werde, denn derſelbe, welcher ih 
richten wird, kommt ihm ja durch den Prieſter ſelbſt zu Hülfe in 
der heil. Dekung, Wer nämlich nicht mehr beichten kann, aber 
reumüthige Geſinnungen hat, dem gereicht die heil. Oelung zur 
Vergebung; wer aber gebeichtet hat, bei dem nimmt die hl. Oelung 
das Mangelhafte ſeiner Beicht und die Reſte ſeiner Sünden hin⸗ 
weg. — Endlich hängt der Menſch mehr oder weniger am Leben, 
und die meiſten ſehen es als großes Gut an, und es kann es oft 
auch ſein, wenn ſie wieder geſund würden. Auch dieſe Gnade er⸗ 
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langt der Kranke durch die heil. Salbung und das Gebet, wenn 
es nicht ihm und Andern heilſamer iſt, daß er jetzt ſchon ſterbe. 
3. F. Woher wiſſen wir es, daß der Herr auf ſolche Weiſe 
durch ſeinen Prieſter bei dem Schwerkranken als ſein 
Heiland einkehren will? 
A. Der heil. Apoſtel Jakobus ſchreibt: „Iſt Je— 
mand krank unter euch, fo rufe er die Prie⸗ 
ſter der Kirche zu ſich, und dieſe ſollen über 
ihn beten, und ihn mit Oel ſalben im Namen 
des Herrn. Und das Gebet des Glaubens 
wird dem Kranken zum Heile ſein; und der 
Herr wird ihn aufrichten, und wenn er Suͤn— 
den auf ſich hat, ſo werden ſie ihm vergeben 
werden.“ Jak. 5, 14. 15. | t | 
Es iſt alſo hier ausdrücklich befohlen, daß der Kranke den 
Prieſter zu ſich kommen laſſe, und dieſer ihn mit Oel ſalbe und 
über ihn bete; und es iſt geſagt, was dieſes wirken werde, alſo 


1) Aufrichtung, ſomit Geneſung oder doch Aufrichtung der Seele, 
Troſt und Stärke; 2) Vergebung der Sünden, alſo auch Ausſicht 
auf ein gnädiges Gericht; 3) überhaupt Heil, alſo Alles, was 
dem Kranken wahrhaft erſprießlich iſt. 

Nun könnte man aber ſagen: das ſchreibt nun wohl der Apoſtel 
ſo, aber es kann doch kein Apoſtel Sakramente einſetzen; daher 
fragt der Katechismus weiter: 


4. F. Aber woher wiſſen wir, daß das, was der hl. Ja⸗ 
kobus ſchreibt, von Jeſus Chriſtus ſelbſt verordnet iſt? 
A. Weil das kein Menſch aus ſich ſelbſt⸗ ſchrei⸗ 

ben und zuſichern kann. 

Der Apoſtel hätte dieſes nicht ſchreiben und dieſe Gnaden ver⸗ 
ſprechen können, wenn nicht Jeſus es ihm ſelbſt ſo gelehrt und 
aufgetragen hätte. Denn die Apoſtel haben in ihrem Amte durch 


aus nichts gelehrt und angeordnet, was ihnen nicht vom Herrn 
ſelbſt aufgetragen war. 
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5. F. Iſt alſo die hl. Oelung der Kranken ein Sakrament? 
A. Ja, denn ſie iſt eine ſichtbare, von Chriſtus 
verordnete Handlung, durch welche Er Jeſus 
Chriſtus) den Schwerkranken geſund macht, 
oder doch in ſeinen Schmerzen ſtärkt, und zum 

Hinübertritt vor ſeinen Richter reinigt. 

Es ſind alſo hier die drei Erforderniſſe, welche zu einem Sa⸗ 
krament gehören. Es iſt bei der heil. Oelung 1) ein ſichtbares 
Zeichen, dieſes iſt die Salbung mit dem heil. Oel und das Gebet 
des Prieſters; 2) eine innerliche Gnade, dieſes iſt geiſtige Stär⸗ 
kung und Begnadigung, oft auch leibliche Geneſung; und 3) iſt 
dieſe Handlung von Chriſtus angeordnet und durch ſeinen er 
ſchriftlich aufgezeichnet. 

6. F. Soll es dem Chriſten bangen, dieſes hl. Sakrament 
zu empfangen? 

A. Es ſoll ihm das ein unſchätzbares Vermächt⸗ 
niß ſein, daß Jeſus in der bittern Stunde der 
Krankheit und des Todes durch den Prieſter 
ihm Heilung, Stärke, Verſöhnung, Frieden 
und heil. Zuverſicht ſchenken will. 

Der Kranke wäre doch gewiß höchſt unvernünftig, welcher bang 
haben würde, wenn ein höchſt geſchickter Arzt aus Menſchenfreund⸗ 
lichkeit ihn beſuchen und ihm helfen will. Nun aber ſendet Jeſus 
in der heil. Oelung dem Kranken ſeinen Prieſter, daß dieſer ihm 
alle leibliche und geiſtige Gnaden bringe, die der Kranke bedarf; 
darum wäre es noch viel unvernünftiger, wenn der Chriſt davor 
bang haben wollte. Mancher Kranke fürchtet ſich aber dennoch vor 
der heil. Oelung, weil er meint, er müſſe nun wahrſcheinlich ſterben, 
ſobald er dieſes Sakrament empfangen habe. Allein man ſtirbt 
nicht nur nicht deſto gewiſſer, ſondern man kann deſto eher geſund 
werden, wenn Leib und Seele durch die hl. Oelung geſegnet ſind 
worden. 

7. F. Mit welchen Empfindungen ſoll der Chriſt das be 
Sakrament der Oelung empfangen? 
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A. 1) Mit Hingebung in den göttlichen Willen: 
ob es eine Salbung fei zur Heilung, oder 
zum Begräbniß. 


Wie Jeſus vor ſeinem Tod ſich auch vollkommen in den Willen 
Gottes ergab und betete: nicht mein Wille geſchehe, ſondern der 
deinige; eben ſo ſoll auch der Kranke ſich in den Willen Gottes 
ergeben, und nicht begehren, daß ihm die heil. Oelung auf jeden 
Fall zur leiblichen Geſundheit diene. Er ſoll es alſo gänzlich dem 
Willen Gottes anheimſtellen, ob dieſe Salbung ihn leiblich heilen 
werde, oder ob es eine Einweihung zum Begräbniß ſei, wie bei 
Jeſus geſchah, als Maria Magdalena wenige Tage vor ſeinem 
Leiden über ſein Haupt koſtbare Salbe ausgoß; Er ſagte hiebei 
ſelbſt, daß fie feinen Leib zum Begräbniß durch dieſe 1 
zubereitet habe. 


A. Y Mit lebendigem Wertrauen auf die Kraft 
zum Sieg über Schmerz und Tod. 


Wenn bei Jeſus Hülfe geſucht wurde, ſo forderte er Vertrauen, 
und manchmal ſagte er: wenn du glauben kannſt, ſo will ich dir 
helfen. Daſſelbe gilt nun auch bei der heil. Oelung; ſie hilft an 
Leib und an Seele um ſo ſicherer, je ſtärker das Vertrauen iſt, 
welches der Kranke auf die Gnade der heil. Oelung hat. 


A. 3) Mit reuevollem Rückblick auf die Sünden 
des ganzen Lebens, und mit freudiger Zu⸗ 
verſicht, als Begnadigter dem Richter ent⸗ 
gegen zu gehen. 


Da in der heiligen Oelung dem Menſchen auch Begnadigung 
und Troſt in Betreff der Sünden ertheilt ſoll werden, ſo verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß der Kranke auch Reue über dieſe Sünden 
haben und auf Vergebung hoffen muß. Denn ohne Reue und 
Hoffnung kann Gott dem Menſchen keine Sünden vergeben. 
Darum ſollen die Angehörigen des Kranken demſelben durch Er- 
mahnung und Vorbeten zur geeigneten Vorbereitung zu verhelfen 
ſuchen, bevor der Prieſter kommt, um ihm die heilige Oelung zu 
ertheilen. ö 
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A. Der heil, Delung muß, wenn ed möglich iſt, 
der Empfang des heil. Bußſakramentes vor⸗ 
ausgehen. | 
Jedes Sakrament, die Taufe und Buße ausgenommen, follen 

im Zuſtande der Gnade empfangen werden. Namentlich wird 

der Kranke alle dieſe Empfindungen, mit welchen er die heilige 

Oelung empfangen ſoll, nur dann haben, wenn er ſich vorerſt 

im heil. Sakrament der Buße mit Gott verſöhnt hat, und ſeine 

Seele iſt dann erſt recht zubereitet, alle dieſe Gnaden der heiligen 

Oelung in ſich aufzunehmen. Wenn jedoch der Menſch ohne feine 

Schuld das heilige Sakrament der Buße nicht mehr empfangen 

kann, ſonſt aber ſeine Seele ſich wahrhaft zu Gott gekehrt hat, 

ſo mag die heil. Oelung das Sakrament der Buße erſetzen. | 


8. F. Welches find die Gebete, welche der Prieſter vor, 
während, und nach der heil. Oelung ſpricht? 

A. (Hier eine Erklärung derſelben und wie der Kranke ſie 
mitbeten müſſe.) | 


Wenn der Priefter in das Haus kommt, ſo wünſcht er, wie 
Jeſus ſchon ſeinen Jüngern aufgetragen, dem Hauſe den Frieden, 
gibt dem Kranken in Form eines Kreuzes Weihwaſſer, und be⸗ 
deutet hiemit dem Kranken, daß er ſeine Seele reinigen ſolle; 
dann aber auch, um allen Segen ihm mitzutheilen, welchen die 
Kirche denen erbittet, welche das Weihwaſſer gläubig brauchen. 
Hierauf betet der Prieſter mit den Anweſenden für den Kranken 
eine Litanei; hält dann die Hand über das Haupt des Kranken 
nach der Anweiſung des Apoſtels und betet über ihn um die 
Gaben, welche dieſem Sakramente zugeſagt ſind. Dann nimmt 
der Prieſter das heilige Oel und beſtreicht die fünf Sinne des 
Kranken damit in Form eines Kreuzes, wobei er jedesmal ſpricht: 
„Durch dieſe heilige Salbung und ſeine mildeſte Barmherzigkeit 
verzeihe dir der Herr, was du durch die Augen (oder einen andern 
Sinn) geſündigt haſt.“ Daß gerade die Sinne geſalbt werden, 
geſchieht deßhalb, weil die Seele durch die Sinne mit dem Leib 
und der Welt am unmittelbarſten in Verkehr ſteht und zur Sünde 
gereizt wurde. Hiebei muß der Kranke alle jene Ergebung, Reue 
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und Vertrauen, wovon wir oben geſprochen haben, ganz befon- 

ders in ſich erwecken und nachher auch darin beharren. 

9. F. Wie oft kann ein Chriſt das heilige Sakrament der 
Oelung empfangen? 

A. So oft er in eine ſchwere Krankheit ver⸗ 
fällt; in derſelben Krankheit aber nur einmal. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes hl. Sakrament, welches 

insbeſondere auch für den Todeskampf ſtärken ſoll, nicht bei leich⸗ 

tern ungefährlichen Krankheiten anzuwenden iſt. Hingegen iſt es 
höchſt verkehrt, wenn man damit warten will, bis der Kranke 
ſchon mit dem Tode kämpft. Zwar wirkt die hl. Oelung auch noch 
bei den Kranken, welchen ſie erſt im bewußtloſen Zuſtande ertheilt 
wird; wer aber durch ſeine eigene Schuld erſt dann dieſes Sa⸗ 
krament empfängt, da er nichts mehr von ſich weiß, dem wird es 
wenig nützen. Es wird dieſes Sakrament nicht mit der Kraft 
und dem Segen auf den durch ſeine Schuld unvorbereiteten 

Kranken wirken, wie auf den vorbereiteten; die Stärkung und 

Hülfe dieſes Sakraments entgeht ihm während der Dauer ſeiner 

Krankheit, und namentlich mag & ſchwer mehr Geneſung dadurch 

erlangen. Darum iſt es ein chriſtliches Werk, die Kranken, ſobald 

ihre Krankheit bedenklich wird, zu ermahnen, in dieſem Sakrament 
göttliche Hülfe zu ſuchen. Uebrigens hat die Kirche in derſelben 

Krankheit dem Kranken nie mehr als einmal on 51 Sakra⸗ 

ment ertheilt. 


VI. Von dem heiligen Sakrament der 
Prieſterweihe. 


1. F. Jeſus ſendete ſeine heil. Apoſtel in alle Welt aus, 
an ſeiner Statt die Völker zu lehren, ſie zu leiten, 
ihnen die heil. Sakramente auszuſpenden, insbeſondere 
das Opfer des neuen Bundes zu verrichten. Rüſtete 
Er ſie hierzu auch zugleich mit einer beſondern Gnade 

und Fähigkeit aus? 

A. Ja, denn als Jeſus zu ihnen ſprach: „Wie 

mich der Vater geſendet hat, ſo ſende ich 
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euch,“ hauchte Er ſie an und ſagte: „Em⸗ 

pfanget den heiligen Geiſt!“/ Joh. 20, 22. 

Wenn Jeſus ſchwachen Menſchen das hohe Amt auftragen 
wollte, die göttliche Wahrheit und Gnaden, die Er in die Welt 
gebracht hat, auf Erden zu verbreiten, ſo mußte dieſen Menſchen 
eine höhere Gnade und Fähigkeit zu dieſem Amte mitgetheilt wer⸗ 
den; einestheils damit ſie gültig die heil. Sakramente austheilen 
und das heil. Meßopfer verrichten könnten, anderntheils damit ſie 
überhaupt in ihrem erhabenen, wichtigen Berufe die rechte Einſicht 
und Kraft hätten. Dieſe Gnade und Einweihung hat Jeſus den 
Apoſteln gegeben, indem Er ihnen bei ihrer Ausſendung auf eine 
beſondere Weiſe den heil. Geiſt mittheilte, auf eine Weiſe und zu 
einer Wirkſamkeit, wie ihn die übrigen Chriſten nicht empfangen. 


2. F. Da das Amt, zu welchem die Apoſtel ausgeſendet 
wurden, ewig bleiben ſollte, ſie (die Apoſtel) aber ſtar⸗ 
ben, ſo mußten ſie an ihrer Statt Andere auf die 
gleiche Weiſe aufſtellen, wie ſie ſelbſt von dem Herrn 
waren beſtellt worden. Welches war nun die Weiſe, 
wie ſie dieſes thaten? 

A. Sie beteten über die, welche ſie zu Nachfol⸗ 
gern oder Gehuͤlfen beſtellten, und legten 
ihnen die Hände auf. Ap. Geſch. 13, 2. 3. — 
14, 23. 1. Tim. 4, 14. — 5, 22. 2. Tim. 1, 6. 
Daß die Apoſtel dieſes thaten, erzählt die heilige Schrift an 

den angeführten Stellen. Apg. 13, 2. 3. heißt es: „Als ſie 

einſt zur Gottesverehrung verſammelt waren und Faſten hielten, 
ſprach der heilige Geiſt: Sondert mir Barnabas und Saulus zu 
dem Gefchäfte aus, zu welchem ich fie berufen habe. Hierauf 
faſteten ſie, beteten, legten ihnen die Hände auf und entließen 
ſie.“ Apg. 14, 23.: „In jeder Gemeinde ſtellten ſie auch 

Prieſter an, und empfahlen ſie unter Gebet und Faſten dem 

Herrn, an den fie glaubten.“ An Timotheus ſchreibt der Apoftel 

I. 4, 14.: „Vernachläſſige nicht die Gabe in dir, welche dir ver⸗ 

liehen durch Prophezeiung unter Auflegung der Hände des Prieſter⸗ 
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thums.“ 5, 22.: „Lege Niemand die Hände 2 auf und 

mache dich nicht fremder Sünden theilhaftig.“ II. 1, 6.: „Deß⸗ 

wegen erinnere ich dich, wieder anzufachen die göttliche Gabe, 
die durch Auflegung meiner Hände in dir iſt.“ Aus allen dieſen 

Stellen ſieht man, daß auch die Apoſtel Prieſter aufgeſtellt haben, 

wie ſie ſelbſt von dem Herrn hierzu aufgeſtellt waren worden. 

Und es zeigt ſich ferner aus den angeführten Stellen, daß dieſe 

Einſetzung und Weihe durch Gebet und Händeauflegung geſchah. 

3. F. War dieſe Weihe von den heiligen Apoſteln nach 
eigenem Gutdünken gewaͤhlt, oder kam ſie von dem 
Herrn? 

A. Sie kam von dem Hern. Denn als der Herr 
ſie vor ſeiner Auffahrt eben in alle Welt 
ausgehen hieß, breitete Er ſeine Hände unter 
Segnung über ſie aus. Wenn ſie daher den 
von ihnen erwählten Nachfolgern und Ge⸗ 
hülfen unter Gebet die Hände auflegten, ſo 
thaten ſie nur an Andern, wie der Herr 


ſelbſt an ihnen gethan bat, (S. Luk. 24, 49 
bis 51.) a 


Der Evangeliſt Lukas erzählt an der genannten Stelle, der 
Herr habe geſprochen: „Siehe, ich ſende auf euch herab, was 
mein Vater verheißen hat. Verweilet indeß noch in der Haupt⸗ 
ſtadt, bis ihr mit Kraft von oben ausgerüſtet werdet. Er führte 
ſie hinaus nach Bethanien, hob ſeine Hände auf und ſegnete ſie.“ 
Jeſus breitete alſo die Hände über die Jünger aus und ſegnete 
ſie, d. h. betete über ſie, als Er ſie zu ihrem Amte ausſendete. 
Wenn alſo die Apoſtel dann daſſelbe thaten, ſo oft ſie auch Andere 
zu demſelben Amt einſetzten, ſo thaten ſie dieſes nicht nach eigenem 
Gutdünken, ſondern thaten es in Nachahmung und Auftrag des 
Herrn. 


4. F. Du haſt geſagt: Mit der Sendung, womit Jeſus 
ſeine heiligen Apoſtel ausſendete, war eine eigene Gnade 
und geiſtige Befähigung von Oben verbunden; war 
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dieſes auch der Fall mit jener Sendung, womit die 
heil. Apoſtel ihre Nachfolger und Gehuͤlfen ausſendeten? 
A. Ja. Denn wie die ſegnende Ausbreitung 
der Hände Jeſu nicht bloß den anweſenden 
Jüngern, ſondern allen ihren Nachfolgern 
galt, ſo galt ihnen auch ſeine Anhauchung, 
und das Wort: „Empfanget den heil. Geiſt. 
Jeſus gab ſeinen Segen und ſeinen heiligen Geiſt den Jün⸗ 
gern nicht bloß für ihre Perſon, ſondern der Welt wegen, damit 
die Jünger im Stande wären, der Welt alle Wahrheit und Gnade 
zu bringen. Da nun die Nachfolger der Jünger das gleiche Ge⸗ 
ſchäft auf Erden haben, die Wahrheit und Gnade des Heilandes 
in der Welt zu verbreiten, ſo iſt ihnen auch gleicher Segen und 
gleiche Wirkung des heil. Geiſtes nöthig. Deßwegen hat die Aus⸗ 
breitung der Hände, die Anhauchung und die Mittheilung des 
heiligen Geiſtes allen gegolten, welche je einmal dem Prieſteramt 
ſich widmen wollen, wie das Leiden und Sterben Jeſu Allen zu 
gut kommt, welche an Jeſus glauben, ſei es auch in den ſpäteſten 
Zeiten noch. Darum muß dieſelbe eigenthümliche Gnade, welche 
Jeſus ſeinen Jüngern mittheilte, als Er fie ausfendete, auch denen 
zu Theil werden, welche von den Jüngern oder deren Nachfolgern 
auf gleiche Weiſe und zu gleichem Amte ausgeſendet wurden. 


5. F. Wie nennt man die unter Händeauflegung und 
Gebet ſtets fortdauernde Ausſendung von Dienern der 
Heilsanſtalt Jeſu Chriſti? f 

A. Prieſterweihe. 
Dieſe Benennung hat es, weil der Menſch hiedurch geweiht 

wird zu einem heiligen Dienſte, nämlich das Amt Chriſti auf Erden 

als Lehrer, Prieſter und Hirt fortzuſetzen. . 

6. F. Iſt alſo die Prieſterweihe ein Sakrament? 

A. Ja, denn ſie iſt jene von dem Herrn verord⸗ 
nete ſichtbare Handlung, wodurch die Diener 
der Heilsanſtalt Jeſu Chriſti (der Kirche) fo 
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wie äußerlich zu ihrem Werke ausgeſendet, 
ſo innerlich mit Vollmacht und mit der Gna— 
dengabe Gottes ausgerüſtet werden. 

Es iſt bei der Prieſterweihe 1) ein äußerliches Zeichen, dieſes 
iſt die Händeauflegung und das Gebet des Biſchofs; 2) eine in⸗ 
nere Gnade, dieſes iſt die Vollmacht, Gewalt und der beſondere 
Beiſtand Gottes, um das Amt des Prieſters gültig und recht aus⸗ 
zuüben; und 3) iſt ſie eingeſetzt von men, wie wir oben 
geſehen haben. 

7. F. Beſteht das heil. Sakrament der Prieſterweihe nur 
in einer einzigen Weihe? 
A. Der Dienſt Jeſu Chriſti in ſeiner heiligen 

Kirche begreift verſchiedene Aemter und ver⸗ 

ſchiedene Stufen. Für jedes dieſer Aemter 
und für jede dieſer Stufen findet eine beſon⸗ 
dere Einweihung ſtatt. 

Für den niedern Kirchendienſt hat man die Aemter der ſo⸗ 
genannten vier niedern Weihen; ſie ſind das Amt des Thürhüters, 
des Vorleſers, des Beſchwörers, des Lichtträgers. Die drei hö⸗ 
hern Aemter ſind das Subdiakonat, das Diakonat und das Prie⸗ 
ſterthum. Der Subdiakon und Diakon, wo ſolche vorhanden ſind, 
bedienen den Prieſter bei der heiligen Meſſe; der Diakon darf auch 
predigen, taufen und das heilige Abendmahl austheilen. Erſt die 
Prieſter können gültig die heilige Meſſe feiern und die übrigen 
Sakramente ſpenden. Man unterſcheidet aber wieder in der 
Prieſterwürde gewöhnliche Prieſter, Nachfolger der 72 Jünger, 
und Biſchöfe, Nachfolger der Apoſtel. Der Biſchof iſt Vorſteher 
der Prieſter und Gemeinden eines Kirchenſprengels oder ſeines 
Bisthums. Ueber mehreren Biſchöfen iſt ein Erzbiſchof, und über 
allen Biſchöfen und Erzbiſchöfen ſteht der Pabſt. Den Biſchöfen 
ſind die zwei Sakramente der Prieſterweihe und Firmung allein 
vorbehalten. Jedoch kann ein Prieſter mit beſonderer Vollmacht 
des Biſchofs auch firmen, was jedoch nur in ganz ſeltenen Fällen 
geſtattet wird. Wenn man irgend eine Weihe oder ein Amt er⸗ 
hält, ſo muß man ſtufenweiſe dazu gelangen, d. h. die vorher⸗ 
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gehenden niederen Weihe muß man vorerſt empfangen haben, z. B. 
bevor man Prieſter wird, muß man vorerſt zum Diakon geweiht 
worden ſein. 


8. F. Welchen Werth hat es, zu glauben, daß die 
Prieſterweihe ein Sakrament ſeie | 
A. Nun find die Lehrer, Prieſter und Hirten 
nicht von Menſchen da, ſondern von Gott; 
und ſie reden und handeln nicht aus eigener 
Vollmacht und Tüchtigkeit, ſondern aus Voll⸗ 
macht und Gnade Chriſti, des ewigen Hirſen 
und Hohenprieſters. 

Das iſt ein großer Unterſchied, ob die Prieſter durch ein Sa⸗ 
krament von Gott dazu geweiht ſind, oder ob ſie eben nur gewöhn⸗ 
liche Menſchen ſind. Wenn ſie geweiht ſind, ſo haben ihre Worte 
und Handlungen göttliche Kraft und Wirkung. Sie predigen alſo 
unter Mitwirkung des heil. Geiſtes, weßhalb es nicht gleichgültig 
iſt, ob man zu Haus in einem Buche liest oder die Predigt des 
geweihten Prieſters anhört. Sie theilen in den Sakramenten 
wirklich göttliche Gnaden aus; es geſchieht in der heiligen Meſſe 
wirklich eine Verwandlung bei den Conſecrationsworten, als 
ſpräche ſie Chriſtus ſelbſt. Ihre Anordnungen haben wirklich vor 
Gott ſelbſt Verbindlichkeit und Kraft. | 


9. F. Was find wir den durch die Prieſterweihe verord⸗ 
neten Lehrern, Prieſtern und Vorſtehern der Kirche 
Pe 
Wir follen fie als Diener Jeſu Chriſti, ge⸗ 
1 von Ihm, achten und lieben; r 


Wir dürfen nämlich bei einem Prieſter nicht, wie bei einem 
andern Menſchen, nur darauf ſehen, ob er geſcheidt, angenehm 
im Umgang, geſchickt, tugendhaft iſt, und ihn nur dann ſchätzen, 
wenn er dieſe Eigenſchaften beſitzt. Was wir an jedem Prieſter 
achten und lieben müſſen, iſt ſeine Weihe, Sendung und Voll⸗ 
macht durch Jeſus Chriſtus. Wie jede Verſündigung größer iſt, 
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welche man gegen die Eltern begeht, als gegen andere Leute; 
und wie es ein Fürſt ſchwerer aufnimmt, wenn man ſeinen Ge⸗ 
ſandten beſchimpft, als ſonſt einen Unterthanen: ſo iſt auch jede 
Sünde größer, die man gegen einen Seelſorger verübt, weil man 
gegen ſeinen geiſtigen Vater und den Geſandten Chriſti ſich ver⸗ 
ſündigt hat. Daher wird z. B. ein Menſch, der einen Prieſter 
mißhandelt, von der katholiſchen Kirche ausgeſtoßen. 


A. ſollen ihr Wort ame und ehrerbietig an 
hören; 


Was der Prieſter lehrt und predigt, das lehrt und predigt 
er im Auftrag Jeſu. Hören wir daher ſein Wort fleißig und 
ehrerbietig an, ſo ehren wir hiedurch den Heiland; ſind wir hierin 
gleichgültig, ſo achten wir den Herrn ſelbſt nicht hoch; und wer 
darüber ſpottet, der ſpottet gegen den, welcher dem Prieſter den 
Auftrag gegeben hat. 

A. ſollen die heiligen Sakramente gläubig aus 
ihrer Hand empfangenz 


Der Heiland hat die heil. Sakramente in die Hand des Prie⸗ 
ſters gelegt, und ſchickt uns dieſelben durch des Prieſters Hand, 
darum ſollen wir ſie auch mit dem Glauben empfangen, als theilte 
Chriſtus uns dieſelben mit eigener Hand aus. 


A. ſollen am Altar unſere Gebete treulich mit 
dem ihrigen vereinigen; 


Sie ſind uns von dem Herrn als Seelſorger und Prieſter 
aufgeſtellt: jeder Pfarrer iſt das rechtmäßige, geiſtliche Haupt ſeiner 
Gemeinde, wie Chriſtus das Haupt der Kirche überhaupt iſt; 
daher ſollen wir uns auch mit ihnen vereinigen und in Vereini⸗ 
gung bleiben vorzüglich durch gemeinſchaftliches Gebet. Man ſoll 
daher während des Gottesdienſtes nicht beliebig nach Laune ſeine 
Gebete wählen, ſondern dieſelben den Gebeten, welche der Prieſter 
verrichtet, anzuſchließen ſuchen. Eben ſo ſollen wir oft und viel 
für ſie beten, wie ſie es auch für uns thun, namentlich auch darum, 
daß ſie ihr Amt getreu zum eigenen und zum Heil der anvertrau⸗ 

ten Seelen führen mögen. 
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A. ſollen den Anordnungen, die ſie zum Beſten 
der Gläubigen treffen, gewiſſenhafte Folge 
le iſten; i | 


Wenn es ſchon Sünde iſt, der weltlichen Obrigtei 5 
ſam zu ſein, weil ſie von Gott geſetzt iſt: ſo iſt es um ſo mehr Sünde, 
den Anordnungen der Geiſtlichkeit ungehorſam zu ſein, weil dieſe 
noch unmittelbarer und auf ganz beſondere Weiſe durch die Prie⸗ 
ſterweihe ihre Anordnungen im Namen und Auftrag des Herrn 
machen. Wer denſelben ſich nicht fügen will, der lebt in offenem 
Unge horſam gegen den Herrn ſelbſt. | 
A. und follen dankbar für ihren leiblichen. Un 

terhalt forgen; 


Wenn der Herr ſelbſt oder die Apoftel unter uns noch ſichtbar 
wohnen würden, ſo würde gern jeder Chriſt für ihren leiblichen 
Unterhalt etwas beitragen. Nun aber ſind die Prieſter Abgeſandte 
des Herrn und Nachfolger der Apoſtel, darum geziemt es ſich und 
gefällt es dem Herrn eben ſo, wenn man für den Unterhalt der 
Prieſter ſorgt, als würde man dieſe Sorge Ihm oder ſeinen Apo⸗ 
ſteln zugewendet haben. Ohne dieß gebührt es ſich, daß man 
denen, welche den Menſchen die größten geiſtigen Wohlthaten brin⸗ 

gen, auch die leiblichen Bedürfniſſe verſchafft, da ſie nicht Zeit 
haben, auch hierfür zu arbeiten. Dieſes mahnt auch ausdrücklich 
der Apoſtel: g 
A. „Noch bitten wir euch, Brüder! zu ſorgen 
für die, welche unter euch arbeiten, und euch 
vorſtehen im Herrn, und euch ermahnen. Daß 
ihr fie achtet in überſchwänglicher Liebe, um 
ihres Werkes willen.“ 1. Theſſ. 5, 12. 13. Gal. 
6, 6. 1. Tim, 5, 17. 


An den beiden andern Stellen ſchreibt der Apoſtel Gal. 6, 6: 
„Wer in der Lehre unterrichtet wird, der beweiſe ſich auf alle Art 
wohlthätig gegen den, der ihn unterrichtet.“ Und 1. Tim. 5, 17.: 
„Prieſter, die würdig vorſtehen, halte man doppelter Belohnung 
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werth, vorzüglich die, welche ſich mit Lehre und Unterricht be— 

ſchäftigen.“ Daſſelbe fordert auch der Herr: 

A. „Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth.“ Luk. 
10, 7. 5 


Dieſes ſagte der Herr zu ſeinen Jüngern, und wollte damit 
ſagen, daß die Leute, denen das Evangelium verkündet wird, 
ſchuldig ſeien, ihre geiſtlichen Lehrer auch zu ernähren. Wer dieſes 
nicht thun mag, der ſchätzt entweder die göttlichen Gaben nicht, 
welche ihm der Herr durch die Prieſter darreichen läßt, oder hat | 

überhaupt ein undankbares Herz. Es iſt darum auch ein Zeichen 
von einem ganz unchriſtlichen Gemüth, wenn man dem Seelſorger 
ſein Einkommen mißgönnt, oder ihn noch um das betrügt oder 
ihm vorenthaltet, was man ihm geſetzlich ſchuldig iſt. 


VII. Vom heiligen Sakrament der Ehe. 


1. F. Was ſagt der heil. Paulus von der Ehe? 

A. Sie ſei ein großes Geheim niß, d. i. etwas, 
das eine große, verborgene Bedeutung habe 
— in Hinſicht nämlich auf Chriſtus und die 
Kirche. Eph. 1 


Es kann nämlich an vielen Dingen unterſchieden werden, was 
ſie für ſich betrachtet ſind, und was ſie für eine Bedeutung Baden 
in Bezug auf andere Dinge. Das Weizenforn z. B., welches in 
die Erde gelegt wird und aus dem eine Aehre hervorgeht, iſt an 
und für ſich ein Pflanzenſaamen; aber es hat zugleich eine Be— 
deutung, es iſt zugleich das ſichtbare Gleichniß des Menſchenleibes, 
der auch einmal in die Erde gelegt wird, um herrlicher aufzuer⸗ 
ſtehen. Die eigenthümliche Beziehung des Weizenkorns auf den 
Menſchen und ſeine Auferſtehung iſt auch dadurch angezeigt, daß 
es die weſentlichſte Nahrung des Menſchenleibes iſt, und zugleich 
den Stoff abgibt, welcher im heil. Abendmahl in den Leib deſſen 
verwandelt wird, der die Auferſtehung iſt, welcher ſelber auf⸗ 
erſtanden iſt und uns auferſtehen macht. Eben ſo iſt die Ehe nicht 
nur die Verbindung von einem Mann und einer Frau zu lebens— 


länglicher Gemeinſchaft, ſondern ſie hat noch in Bezug auf Chris 
Stolz, Katechiſation. II. 28 
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ſtus und ſeine Kirche eine eigenthümliche Bedeutung und . ein 

Gleichniß davon. 

2. F. Welches iſt dieſe, auf Chriſtus und die Kirche ge⸗ 
hende, verborgene Bedeutung der Ehe? 

A. Die Ehe iſt ein Abbild jener WN 
welche ſtatt findet zwiſchen Chriſtus und ſeiner 
Kirche. Gleichwie nämlich Chriſtus feine Kirche 
liebet, ſchützt und zum ewigen Leben pflegt, 
alſo auch der Mann ſeine Frau. Und gleich⸗ 
wie die Kirche Chriſto als ihrem Haupte un⸗ 
terthan iſt, und Ihn ehrt und liebt, alſo auch 
die Frau ihren Mann. Eph. 5, 22— 23. 

Es ſteht alſo der Mann in demſelben Verhältniß zu ſeiner 
Frau, wie Chriſtus zu ſeiner Kirche, d. i. zur Gemeinſchaft aller 
gläubigen Chriſten. Und wie Chriſtus geſinnt iſt zu ſeiner Kirche 
und was Chriſtus für ſeine Kirche thut, ſo iſt auch der Mann 
geſinnt gegen ſeine Frau und das thut auch er für dieſelbe. Eben 
ſo umgekehrt, wie ſich die Kirche gegen ihr Haupt Chriſtus ver⸗ 
haltet, ſo verhaltet ſich auch die Frau gegen ihren Mann. Darum 
ſchreibt der Apoſtel: „Ihr Weiber unterwerfet euch euern Män⸗ 
nern, wie dem Herrn. Denn der Mann iſt des Weibes Haupt, 
wie ai Chriſtus, das Haupt der ee „ ſelber des Leibes 
Heiland iſt.“ 

A. Und gleichwie Chriſtus ewig treu verbleibt 
bei ſeiner Kirche, und die Kirche bei Chriſtus, 
alſo auch, ſo lange ſie leben, der Mann bei 
ſeiner Frau, und die Frau bei ihrem Manne. 
Es gibt alſo in der Ehe auch keine Trennung; denn wie 

Chriſtus geſagt hat: „ſehet ich bin bei euch alle Tage bis an's 

Ende der Welt,“ eben ſo bleibt auch der Mann bei der Frau und 

umgekehrt bis an ihr Ende. Darum iſt alſo die Ehe ein Ge⸗ 

heimniß, das heißt, ein geheimes Gleichniß und Abbild von dem 

Verhältniß, in welchem Chriſtus zu ſeiner Kirche ſteht, und umge⸗ 

kehrt iſt dieſes Verhältniß das Vorbild und Muſter, wie jede Ehe 

ſein ſoll, wie Mann und Frau mit einander verbunden ſein ſollen. 
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3. F. Lebten Mann und Frau in den Zeiten vor Chri— 
ſtus auch ſchon in ſolch' heiliger Vereinigung? 

A. Nein! denn da gehörten ſich Mann und Frau 
nicht in ſo inniger, wechſelſeitiger Achtung, 
Liebe und Pflege an: die Frau war mehr die 
Magd des Mannes. Auch lebten ſie nicht in 
lebenslänglicher, unauflöslicher Verbindung; 
vielmehr ſchied ſich der Mann nach Gefallen 
von ſeiner Frau. Eben ſo hielten ſie nicht zu— 
ſammen für das ewige Leben, ſondern bloß 
aus zeitlichen Intereſſen. Und wenn fie Kin: 
der bekamen, fo fuhren fie meiſt mit dieſen, 
wie ſie wollten, und achteten ſie nicht als un⸗ 
ſterbliche, ihrer Erziehung anvertraute Seelen. 


Auf dieſe Weiſe war es bei den Juden, und noch ſchlimmer 
bei den Heiden. Es fehlte alſo An wechſelſeitiger Liebe und Ach⸗ 
tung, ferner an Unzertrennlichkeit, ferner an allem Zuſammen⸗ 
halten in Sachen des Seelenheiles, und endlich an Heilighaltung 
der Kinder. Manche Heiden, wie auch jetzt noch die Türken, 
hatten mehrere Weiber; ſelbſt die Juden konnten wegen jeder Klei⸗ 
nigkeit die Frau entlaffen und eine andere nehmen; von Sorge 
für das wechſelſeitige Seelenheil konnte keine Rede ſein, da der 
Menſch größtentheils ohne Kenntniß des wahren Gottes und ſeiner 
eigenen Beſtimmung lebte. Die Kinder konnte man ſogar bei 
manchen Völkern tödten oder als Sklaven verkaufen. Darum war 
die Ehe in den Zeiten vor Chriſtus beinahe nirgends eine heilige 
Vereinigung, daß fie als Abbild gelten hätte dürfen von der Ber: 
bindung zwiſchen Chriſtus und ſeiner Kirche. 

4. F. War das nach dem Willen, und der Einrichtung 

Gottes? 

A. Das war Alles im Anfang nicht ſo. Vergl. 

Matth. 19, 3—9. 

An der angeführten Stelle erzähle der Evangeliſt: „Die Phari⸗ 
28 * 
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ſäer kamen zu Jeſus mit der verfänglichen Frage: darf ein Mann 
um jeder Urſache willen ſich von ſeinem Weibe ſcheiden? Er 
aber gab ihnen dieſe Antwort: Habet ihr nicht geleſen, daß der 
Schöpfer anfangs einen Mann und eine Frau erſchaffen und 
geſagt hat: Deßwegen wird ein Mann Vater und Mut⸗ 
ter verlaſſen, und ſeinem Weibe anhangen, und Beide wer⸗ 
den ein Fleiſch ſein; ſo daß ſie nicht mehr Zwei ſind, ſon⸗ 
dern Ein Fleiſch. Was denn Gott vereint hat, das ſoll der 
Menſch nicht trennen. Sie erwiederten ihm: Warum hat denn 
Moſes geboten, einen Scheidebrief zu geben, und ſie zu entlaſſen? 
Er antwortete ihnen: Moſes hat euch wegen eurer Rohheit ge⸗ 
ſtattet, von euern Weibern euch zu ſcheiden, aber von Anfang war 
es nicht ſo.“ Hier iſt alſo geſagt, daß die Ehe urſprünglich von 
Gott anders eingeſetzt worden war, und daß dieſer urſprüngliche 
beſſere Zuſtand verdorben ſei, daß aber wieder das alte, reine 
Verhältniß hergeſtellt werden müſſe. 


5. F. Wer hat nun die Ehe wieder in ihre ursprunglich 
Würde eingeſetzt? ra 
A. Jeſus Chriſtus. Aber noch mehr: Er hat ihr 
eine höhere Weihe und Heiligung gegeben, 
ſo daß fie eben nun das Abbild iſt der Ge 
meinſchaft zwiſchen Chriſtus und der Kirche, 
wovon der Apoſtel ſchon ſchreibt. > 
Jeſus Chriſtus hat nämlich wieder das Gebot aufgeftellt, daß 
die Ehe unzertrennlich ſein müſſe, und hat ſie überhaupt auf eine 
Weiſe umgeſtaltet, daß ſie jetzt wahrhaft das Gleichniß von ſeiner 
Gemeinſchaft mit der Kirche iſt, was die Ehe bei Haden oder 
Juden nicht mehr ſein konnte. 
6. F. Wodurch hat Jeſus Chriſtus der Ehe dieſe bebe 
Weihe und Heiligung mitgetheilt? | 
A. Dadurch 1) daß Er ſchon die Jünglinge und 
Jungfrauen heiligt, und zum Eingehen einer 
chriſtlich-geheiligten Ehe vorbereitet. 
Es kann eine Ehe nur dann ein geweihtes und geheiligtes 
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Bündniß ſein, wenn die Perſonen, welche ſich darin verbinden, 
geweiht und geheiligt ſind. Der Menſch kann aber nur allmäh⸗ 
lig geweiht und geheiligt werden; ſollen daher geweihte und ge- 
heiligte Perſonen eine Ehe ſchließen, ſo müſſen ſie dazu vorbereitet 
und in den Jünglingsjahren ſchon geheiligt werden. Dieſes 
geſchieht aber im Chriſtenthum; denn da wird der Menſch von 
ſeiner Geburt an ſtets durch die Kirche Chriſti geheiligt und zur Hei— 
ligung angeleitet durch die Lehre, durch die Sakramente, durch 

Gottesdienſt u. ſ. w. Somit hat Chriſtus ſchon dadurch der Ehe 

eine höhere Weihe gegeben, daß durch Ihn die, welche eine Ehe 

eingehen, im Voraus ſchon geheiligt werden. 

A. Dadurch Y daß Er den Gatten jene heili⸗ 
gende Gnade mittheilt, wodurch dieſelben 
in den Stand geſetzt werden, in ihrer Ver⸗ 
bindung jene innige, ſegensreiche, und unzer⸗ 
trennliche Gemeinſchaft darzuſtellen, welche 
beſteht zwi ſchen Ihm (Chriſtus), und feiner 
Kirche. 

Zudem nun, daß Jeſus ern jeine Religion den Menſchen heiligt 
und zu einem heiligen Bündniß fähig macht, ſo ertheilt er den 

Gatten noch eine beſondere heiligende Gnade. Dieſe bewirkt, 

daß der Mann es vermag, eine Frau ſo zu lieben, ſie zu ſchützen, 

für ſie zu ſorgen, ſie zur Heiligkeit zu führen, wie Chriſtus ſeine 

Kirche; und daß die Frau ihrem Manne aus Liebe unterthan ſein 

und ihn ehren mag, wie die Kirche es gegen Chriſtus thut; und 

daß beide Eheleute lebenslänglich ſo zuſammenzuhalten und ihre 

Kinder zur Heiligkeit zu erziehen im Stande ſind, wie Chriſtus 

und ſeine Kirche ſtets verbunden bleiben und die Shriten zur Hei⸗ 

ligkeit führen. 


7. F. Was iſt die Ehe deßwegen, weil Chriſtus den at: 


ten die eben genannte Gnade mittheilt? 
A. Ein Sakrament. 


Die Ehe hat alſo auch etwas Sichtbares, eine innerliche Onde, 
und ihre Einſetzung von Chriſtus. 
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8. F. Wann kommt dieſe heiligende Gnade über die christ 
lichen Gatten? 

A. In dem Augenblick, da Bräutigam und Grant 
— vor dem eigenen Pfarrer, oder einem a n⸗ 
dern von dieſem bevollmächtigten Prieſter, 
und vor den Zeugen erklären, daß fieeinan 
der in ewiger, gottſeliger Treue angehören 
wollen; und der Prieſter ihren been 
Bund ſegner 


Es muß dieſes vor dem eigenen Pfarrer geſchehen, weil dieſer 
am beſten wiſſen kann, ob dieſe beiden Perſonen ohne Hinderniß 
in die Ehe treten können; und es müſſen noch Zeugen dabei ſein, 
weil es in vielfacher Beziehung wichtig iſt, daß die Ehe nicht 
heimlich geſchloſſen, ſondern vor der Welt bekannt gemacht werde. 
Der Prieſter fragt jeden der beiden Ehetheile vor dieſen Zeugen, 
ob ſie einander zur Ehe wollen; wenn ſie dieſes mit einem lauten 
Jawort erklärt haben und einander die Hände reichen, ſo genehmigt 
und beſtätigt und ſegnet der Prieſter dieſes Ehebündniß. 

Ungültig iſt aber eine ſolche Ehe zwiſchen Perſonen, wovon 
eine zur Ehe gezwungen wurde, oder nur aus einem weſentlichen 
Irrthum eingewilligt hat, oder wenn die Ehetheile ſchon vorher 
im Ehebruch miteinander gelebt haben, oder wenn ein Theil noch 
unmündig ohne Erlaubniß der Eltern heirathete, oder eine Ehe 
zwiſchen ganz nahen Verwandten. Beſondere Erlaubniß von den 
höchſten Behörden gehört dazu, wenn Geſchwiſterkinder, Schwager 
und Schwägerin einander ehelichen wollen, oder wenn der Bräu⸗ 
tigam noch nicht 25, die Braut noch nicht 18 Jahre alt iſt, oder 
wenn die Eltern nicht einwilligen wollen, oder wenn noch nicht 
9 Monate ſeit dem Tod des Mannes, oder 3 Monate ſeit dem 
Tod der Frau verfloſſen ſind. 


9. F. Welches iſt alſo das ſichtbare Zeichen der über die 
Verehelichten ausgegoſſenen Gnade? 


A. Das gegenſeitige eheliche Verſprechen, er 
die Genehmigung und Segnung des Prieſters, 
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Es gibt zwar auch Ehen unter den Menſchen, welche keine 
Chriſten ſind, dieſe Ehen ſind aber kein Sakrament und haben 
keine heiligende Gnade in ſich. Nur wer als Chriſt mit einer 
chriſtlichen Perſon ſich verbindet auf die angegebene Weiſe, empfängt 
die Gnade des Sakraments. 

10. F. Nachdem die Eheleute durch die Gnade Jeſu Chriſti 
geheiligt ſind, worin beſteht nunmehr ihr gemeinſames 
Leben? f 

A. Der Mann iſt das Haupt der Frau, und die 
Frau dem Manne unterthan. Aber beide in 
Einem Glauben und Einer Liebe unzertrenn⸗— 
lich vereinigt, zu Einem Ziele. 

Es iſt alſo in der Ehe keine vollſtändige Gleichheit, und ſoll 
und kann auch nicht ſein. Den Mann hat Gott an Leib und Seele 
ſtärker geſchaffen als das Weib, und will, daß das Weib dem 
Manne gehorſam ſei. Aber ſie ſollen gleichſam nur Eine Seele 
oder Eine Perſon in zwei Leibern ſein, und ihre Einheit ſoll darin 
beſtehen, daß ſie denſelben Glauben haben, dieſelbe Liebe und 
daſſelbe Ziel, und daß ſie wechſelſeitig in dieſem Glauben und die⸗ 
ſer Liebe und dem Streben nach dieſem Ziel einander erhöhen und 
ſtärken, wie zwei Feuer viel kräftiger wirken und ſich wechſelſeitig 
anfachen, wenn ſie mit einander vereinigt werden. Darum iſt 
jede Ehe zwiſchen Leuten verſchiedenen Glaubensbekenntniſſes gänz⸗ 
lich zu mißrathen; denn es kann gerade im Wichtigſten, im Glau⸗ 
ben und in der Religion keine wahre Einheit ſtatt finden; und 
gerade je veligiöfer beide Theile find, deſto größer muß der Schmerz 
eines jeden ſein, den andern im Irrthum glauben zu müſſen. 

A. Sie arbeiten mit einander, ſie ſorgen für 
einander, ſie erbauen und beſſern einander, 
ſie tragen einander, ſie dulden mit einander, 
und nichts kann ſie ſcheiden, als allein der Tod. 

Es iſt alſo in der Ehe die Vereinigung und die Gemeinſchaft 
der Eheleute eine Vereinigung und eine Gemeinſchaft für das 
Zeitliche und für das Ewige mit einander, und darum gibt es bei 
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ihnen auch keine Scheidung, als welche Gott ſelbſt vorkehrt durch 

den Tod. Dieſes ſagt nun auch die heilige Schrift auf verſchie⸗ 

dene Weiſe: 

A. „Die Weiber ſeien ihren Männern unte rie 
nig wie dem Herrn: denn der Mann iſt des 
Weibes Haupt.“ Eph. 5, 22. 23. 6 


Hier iſt alſo geſagt, daß das weibliche Geſchlecht in der Ehe 
dem männlichen durchweg gehorſam ſein ſoll. Darum muß die 
Frau in allen erlaubten Dingen auch ſelbſt dann gehorſam ſein, 
wo ſie glaubt, mehr Einſicht zu haben als der Mann, oder wo ſie 
von dem Mann gerade nicht gezwungen oder geſehen wird; weil 
dieſes der Wille und die Anordnung Gottes ſo iſt. | 


A. „Ihr Männer liebet eure Weiber, wie auch 
Chriſtus die Kirche geliebt, und ſich ſelbſt für 
fie hingegeben hat.“ Eph. 5, 25. Vergl. 1. Petr. 
3, 1—7. Col. 3, 18. 19. 


Wenn alſo auch der Mann das Haupt ſein und das Weib 
unterthänig ſein ſoll, ſo iſt dieſes nicht ſo zu verſtehen, als dürfe 
der Mann über ſein Weib herrſchen, wie über ſeine Magd, und 
als ſei dieſe nur da, um ihn zu bedienen; ſondern es ſoll dieſes 
eine Herrſchaft ſein, wie Chriſtus über ſeine Kirche Herr iſt, näm⸗ 
lich der Kirche zum Heil. Der Mann ſoll alſo das Weib lieben, 
und was er ihr befiehlt ſoll von der Art ſein, daß es ihr zum 
Wohl gereicht an Leib und Seele; ja ſeine Liebe ſoll ſo weit 
gehen, daß er auch ſelbſt ſeine eigene Bequemlichkeit, ſein Ver⸗ 
gnügen, ſelbſt ſein Leben, wenn es darauf ankäme, für ſein Weib 
hingäbe, da auch Chriſtus für ſeine Kirche ſich hingegeben hat. 
Wie die Eheleute gegenſeitig ſich benehmen ſollen, ſagt auch der 
Apoſtel Petrus in ſeinem erſten Briefe; 3, 1—7. ſchreibt er: 
„Eben ſo ſollet ihr Weiber euern Männern folgſam ſein, damit 
auch die, welche der Lehre noch nicht Gehör geben, durch das Be⸗ 
tragen der Weiber ohne weitere Lehre gewonnen werden, wenn 
ſie euern gottesfürchtigen und reinen Wandel gewahren. Euer 
Schmuck beſtehe nicht im Aeußern, in künſtlichem Haargeflecht, gol⸗ 
denem Geſchmeide oder prächtiger Kleidung; ſondern der in ſich 
gekehrte Gemüthmenſch, mit immer gleichem, ſanften und ſtillen 
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Sinn, dieß hat hohen Werth vor Gott! So ſchmückten ſich auch 
einſt jene heiligen Weiber, ſie hofften auf Gott und folgten ihren 
Männern. So gehorchte Sara dem Abraham und nannte ihn 
„Herr“, und ihr ſeid ihre Töchter, wenn ihr Recht thut, ohne 
irgend eine Drohung zu fürchten. Ihr Männer gleichfalls, lebet 
vernünftig zuſammen mit dem weiblichen Geſchlechte, als dem 
ſchwächern Geſchöpfe, und beweiſet ihm Achtung, weil auch ſie 
Miterben der Gnade des Lebens ſind; damit eure Gebete nicht uner- 
hört bleiben.“ Und der Apoſtel Paulus im Briefe an die Coloſſer 
3, 18. 19.: „Ihr Weiber unterwerfet euch den Männern, wie ſich's 
gebührt im Herrn! Ihr Männer liebet eure Weiber und behan⸗ 
1 ſie nicht mit Härte.“ 

A. „Denen, welche durch die Ehe verbunden ſind, 
gebiete nicht ich, ſondern der Herr, daß das 
Weib ſich nicht vom Manne ſcheide, auch der 
Mann entlaſſe ſein Weib nicht.“ 1. Kor. 7, 
10. 11. 


Der Apoſtel ſagt alſo hier ausdrücklich, daß vor Gott keine 
Scheidung in der Ehe zuläſſig iſt. Ja ſogar wenn der andere 
Theil heidniſch wäre, wie es im Anfang des Chriſtenthums manch⸗ 
mal vorkam, fo dürfte der chriſtliche Theil ihn doch nicht verlaf- 
fen: um fo weniger darf dieſes geſchehen, wo beide Theile Ehri- 
ſten find, und nicht nur durch die Ehe, ſondern durch das Sakra⸗ 
ment der Ehe mit einander verbunden find. 


A. Beſonders treu erweiſen fie ſich in der Er 
ziehung ihrer Kinder. Es iſt ihre höchſte 
gemeinſame Sorge, dieſelben zur Erkennt⸗ 
niß und Liebe Gottes und ihres Heilandes hin— 
zuleiten; ſie zu lebendigen Gliedern des Lei— 
bes Chriſti, d. i. der Kirche zu machen; für 
das irdiſche Leben und Fortkommen ſie tüchtig 
heranzubilden; in Allem aber ſie treu de m 
Himmel entgegen zu führen. 

Die meiſten Menſchen ſind das, was ſie ſind, größtentheils 
durch die Erziehung, welche ſie von ihren Eltern bekommen haben. 

Darum gibt es kein wichtigeres und heiligeres Geſchäft auf Erden, 
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als die Erziehung der Kinder. Dieſe iſt nun der höchſte Beruf 
der Eheleute, denen Gott Kinder ſchenkt; und das muß die haupt⸗ 
ſächlichſte Sorge der Eheleute fein, ihre Kinder durch Beiſpiel, 
durch Belehrung, durch Aufmuntern und Beſtrafen, durch Auf⸗ 
ſicht u. dgl. für dieſe Welt zu brauchbaren Menſchen zu bilden, 
welche in der Welt etwas nützen, und ſie zu einem Sinn und Wan⸗ 
del heranzubilden, daß ſie nach dem Tod mit ihren Eltern im 
Himmel vereinigt werden. Auch darum iſt eine gemiſchte Ehe ein 
unglückſeliges Verhältniß, weil die religiöſe Erziehung von Seiten 
0 Eltern nicht in wahrer Einigkeit beſorgt werden kann. Fran 

A. »Ihr Väter, erbittert eure Kinder nicht, fon 

dern erziehet ſie in der Lehre und Zucht des 

Herrn. Eph. 6, 4. | 
Es iſt hier den Eltern gefagt, was fie nicht thun ſollen, und 
was ſie thun ſollen. Sie ſollen die Kinder nicht erbittern, d. h. 
ſie ſollen dieſelben nicht lieblos und hart, und überhaupt nicht auf 
eine Weiſe behandeln, daß ihnen die Kinder abgeneigt werden. 
Hingegen ſollen ſie dieſelben unterrichten in der Lehre des Herrn, und 
1 einem Sinn und Wandel anhalten, welcher dieſer Lehre gemäß iſt. 

A. „Züchtige deinen Sohn, weil noch Hoffnung 

da iſt.) Spr. 19, 18. 

Dieſe Mahnung iſt aus dem alten Teſtament genonanenz die 
Eltern ſollen, wenn es ihnen auch ſelbſt im Herzen weh thut, ihre 
Kinder ſtrafen, ſo oft dieſe ungehorſam ſind, lügen, feindſelig 
gegen andere ſich benehmen, etwas entwenden, eine Bosheit ver⸗ 
üben, oder ſonſt irgendwie ſich verſündigen. Denn viel Böſes kann 
leicht in der Jugend ausgerottet werden; da iſt noch Hoffnung, 
daß die Züchtigung etwas hilft, in ſpätern Jahren aber nicht mehr. 
11. F. In welchem Seelenzuſtand ſollen die Brautleute 

das Sakrament der Ehe empfangen? | 
A. Im Zuftand der Gnade Gottes. Oder folk 

ten ſie geheiligt werden, und ihren großen 

Beruf antreten mit der Sünde im Herzen? 

Sie ſollen im heil. Sakrament der Ehe reichliche, aber auch 
nothwendige Gnaden empfangen. Die Gnaden Gottes mögen 
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aber nicht einkehren in einem Herzen, welches in Sünde und in 
böſem Willen von Gott abgewandt iſt; und zudem wäre das ein 
böſer unheilbedeutender Anfang des Eheſtandes, wenn er mit ſünd⸗ 
hafter Seele angetreten würde. 


A. Deßwegen empfangen die Brautleute vor 
ihrer Verehlichung das heil. Sakrament der 
Buße und des heil. Abendmahls. 


Dieſes iſt auch ſelbſt dann, wenn ſich die Eheleute keiner 
ſchweren Sünde bewußt ſind, höchſt rathſam, weil mit dem Ehe⸗ 
ſtand eine ganz neue Lebensweiſe angefangen wird. Namentlich 
iſt es rathſam, eine ſogenannte kindliche Beicht über das ganze 
bisherige Leben abzulegen. Denn man wird um ſo freudiger und 
entſchloſſener gute Vorſätze faſſen und ausführen, wenn man auf dieſe 
Weiſe ſich gereinigt und beruhigt hat in Betreff des Vergangenen, 
und ſich der Gnade und Stärkung des Herrn verſichert hat für 
die Zukunft. Wenn man ſo viele Ehen ſieht, wo wenig oder gar 
nicht die Gnade des Sakraments der Ehe zu wirken ſcheint, kommt 
dieſes gemeiniglich daher, weil die Eheleute im Stand der Sünde 
den Eheſtand angetreten haben und ſomit der Gnade und des 
Segens nicht theilhaftig werden konnten, welche ie Sakra⸗ 
mente verheißen iſt. 


12. F. Wenn chriſtliche Eheleute ſich mit der Zeit aus 
was immer für einer Urſache trennen wollten, konnten 
ſie das? 

A. Nein! Die Ehe iſt unauflöslich. Jeſus ſagte 
zu den Juden, die ſich zu ſcheiden pflegten: 
„Im Anfang der Schöpfung hat Gott Mann 
und Weib geſchaffen. Was nun Gott verbun⸗ 
den hat, ſoll der Menſch nicht trennen?“ 


Wir haben alſo hier den beſtimmten deutlichen Ausſpruch des 
Herrn ſelber, daß ſich Eheleute nicht trennen dürfen, und zwar 
wäre es eine ſehr ſchwere Sünde, wenn ſich Sache dennoch 
trennen würden. 
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A. Und zu den Jüngern, die Ihn darüber noch 
beſonders fragten, ſprach Er: „Wer immer 
ſein Weib entläßt, und eine andere nimmt, 
der begeht an ihr einen Eheburch. Und wenn 
ein Weib ihren Mann verläßt, und einen an⸗ 
dern heirathet, fo bricht fie die Ehe.“ Mark, 
10, 2 12. 1. Kor, 7, 10. 11. | 


Wenn alſo Menſchen eine Ehe auflöſen würden, fo ift dieſe 
Auflöſung doch nicht gültig vor Gott, ſondern vor Gott bleibt die 
Ehe beſtehen. Daher iſt es geradezu ein Ehebruch vor Gott, 
wenn ſich ein Theil trennt und anderweitig verehelicht. Ganz 
daſſelbe, was der Herr hierüber gelehrt hat, wiederholt auch der 
Apoſtel in feinem erſten Briefe an die Korinther 7, 10. und 11.: 
„Den Verheiratheten hingegen gebiete nicht ich, Pudel der Herr, 
daß die Frau nicht ſcheide vom Mann; wenn ſie ſich aber ſcheidet, 
ſo bleibe ſie unverheirathet oder ſöhne ſich wieder mit dem Manne 
aus; der Mann ſoll ſich aber auch von der Frau nicht ſcheiden.“ 
13. F. Gibt es gar keine Fälle, wo Eheleute geſchieden 

werden können? 

A. Ja es gibt Fälle, wo die Kirche der Sünde 
wegen ſcheidet; aber nur zur Buße und Wie⸗ 
dervereinigung. | | 

„Wenn das Weib geſchieden ift, fo bleibe fie 

ehelos, oder verſöhne ſich mit ihrem Manne.“ 

1. Kok. ET. 

Die Eheleute felbft dürfen ſich niemals und auf keinen Fall 
ſelbſt ſcheiden; die Kirche thut es aber, obwohl ungern, in ſolchen 
Fällen, wo aus der fortgeſetzten Gemeinſchaft größeres Unheil 
hervorginge, als aus der Trennung. Solche Fälle ſind, wenn 
der eine Ehetheil den andern fortwährend auf die gröblichſte Weiſe 
mißhandelt, wenn ein Theil die Ehe bricht und in der Sünde 
verbleibt u. ſ. w. Aber auch ſelbſt in dieſen Fällen trennt die 
Kirche erſt dann, wenn fie zuvor den ſchuldigen Theil zur Bekeh⸗ 
rung und den unſchuldigen zur Verzeihung zu bereden geſucht hat, 
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und dieſe Verſuche umfonft waren. Wenn aber die Eheleute ge; 
trennt werden, ſo geſchieht dieſes nicht, daß ſie immer getrennt 
bleiben ſollen, ſondern der ſchuldige Theil ſoll in der Trennung in 
ſich gehen, ſich bekehren und dann ſollen ſich die Eheleute wieder 
mit einander vereinigen. 

So begleitet alſo Gott den Menſchen von deſſen Geburt 
an bis zum Tod mit den Gnaden der heiligen Sakramente, und 
gibt ihm darin die übernatürliche Hülfe und Stärkung, welche 
er in den wichtigſten Angelegenheiten des Lebens bedarf. Wird 
der Menſch zur Welt geboren, fo haftet ihm ſchon die Sünde 
an und ſeine Seele kann Gott nicht gefallen. Da reinigt und 
heiligt ihn Gott durch die Taufe. Kommt der Menſch zum 
Gebrauch ſeiner Vernunft und ſeines freien Willens, und muß 
er in die Gefahren der Welt hinaus, um ſeinem Beruf zu 
leben, ſo rüſtet ihn Gott mit beſonderer Stärke und den Gaben 
des heiligen Geiſtes aus in der Firmung. Hat der Menſch das 
Unglück, dennoch in ſchwere Sünden zu fallen, und kommt zur Er⸗ 
kenntniß und will zu Gott umkehren, ſo findet er Vergebung und 
Begnadigung im Sakrament der Buße. So lange der Menſch 
lebt, braucht er fortwährend Auffriſchung, Nahrung und Stärkung 
für ſeine Seele; dieſe wird ihm zu Theil im heiligſten Sakra⸗ 
mente des Altars. Die zwei wichtigſten Stände auf Erden ſind 
offenbar diejenigen, deren Geſchäft es iſt, für unſterbliche Seelen 
zu ſorgen und ſie zu Gott zu führen; hiezu iſt ein übernatürlicher 
beſonderer Beiſtand Gottes nöthig. Solche Stände ſind der Prie⸗ 
ſterſtand und der Eheſtand; für jeden dieſer beiden Stände hat der 
Herr ein Sakrament eingeſetzt, wodurch der Menſch die nöthige 
Gnade bekommt, um ſeinen höchſt wichtigen Pflichten nachzukommen. 
Wenn endlich der Menſch dieſes irdiſche Leben verlaſſen ſoll, fo 
bedarf er der Beruhigung wegen feiner Sünden und des bevor⸗ 
ſtehenden Gerichtes, und bedarf der Stärkung zur geduldigen Er: 
tragung der Krankheit und des Todeskampfes. Dieſe Gnade reicht 
ihm der Herr in dem Sakrament der heil. Oelung. Und ſo kann 
denn in den ſieben Sakramenten die Fülle der Liebe und Menſchen⸗ 
freundlichkeit Gottes ganz deutlich angeſchaut werden; ja ſie ſind 
gleichſam ſieben Röhren, aus denen, wie aus einem Springbrun⸗ 
nen, fortwährend die unendliche Güte Gottes über die Erde ſich 
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ergießt. Lobet, preiſet und danket daher allezeit dem liebevollen 


Gott, ſo oft ihr ein heiliges Sakrament empfanget oder ſehet, daß 
ein ſolches Andern ertheilt wird. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Erloͤſung und Heiligung, von der Kirche fiir und 
für unter den Menſchen bewahrt und gepflegt. 


1. F. Man ſoll in der Kirche lehren und lernen, die 
Sakramente ſpenden und empfangen, zu einem heiligen 
Wandel angeleitet werden, und in ſolchem leben. Damit 
aber das Alles in der rechten Weiſe geſchehe, und ſo 
das Werk der Heiligung ſeinen feſten und geſegneten 
Fortgang nehme, iſt mancherlei Anordnung und Aufſicht 

unerlaͤßlich. 

Die Kirche iſt eine große Haushaltung, wo die Menſchen für 
Gott erzogen ſollen werden. Wenn aber in einer Familie die 
Kinder Nahrung bekommen, und auch in die Schule zum Unter⸗ 
richt geſchickt werden: ſo iſt das doch nicht genug zur rechten Er⸗ 
ziehung; denn es muß ſchon darüber Aufficht und Leitung im Haufe 
ſein, daß die Kinder zur rechten Zeit und auf die rechte Weiſe 
Nahrung bekommen, und zum Unterricht angehalten werden. 
Dann aber muß auch die Beſchäftigung und das Betragen der 
Kinder überhaupt beaufſichtigt und geleitet werden, ſonſt iſt von 
keiner Erziehung die Rede. Ebenſo iſt es nun in der Kirche. 
Daß die Chriſten im Wort Gottes unterrichtet werden und die 
heil. Sakramente empfangen, iſt noch nicht genug; es muß auch 
Aufſicht geführt werden, daß dieſes auf die rechte Weiſe beſorgt 
werde, und iſt überhaupt über Gottesdienſt und Wandel der Chri⸗ 
ſten Anordnung und Aufſicht nöthig, wenn ſie zu ihrem Ziel ohne 
Abwege gelangen ſollen. Der Katechismus fährt nun fort: 

2. F. Dieſe Anordnungen, Beaufſi chtigungen und Leitungen 
find das Dritte, wodurch die heil. Apoſtel und ihre Nach⸗ 


folger das Werk Chriſti auf Erden fortführen ſollten. — 
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Wer nun hat 1) das Recht, in der chriſtlichen Kirche 

Anordnungen zu treffen? 

A. Die Kirchen vorſteher. Ihnen nämlich gab 
Chriſtus die Gewalt, zu binden und zu löſen. 
Matth. 16, 19. 18, 18. 

Binden heißt Jemanden verbindlich machen zu einer Anord— 
nung, löſen heißt Jemanden dieſer Verbindlichkeit wieder entheben; 
und wenn nun das auf Erden Gebundene und Gelöste auch im 
Himmel gebunden und gelöst iſt, ſo heißt das; alle Anordnungen 
der Kirchenvorſteher haben Gültigkeit vor Gott, und die Chriſten 
find daran gehalten, als hätte fie Gott ſelbſt gemacht. Daher 

fährt der Katechismus fort: 

A. Die Gewalt aber, zu binden und zu löſen bes 
deutet hausväterliche Gewalt. Wie alſo der 
Haus vater das Recht hat, Anordnungen zu 

treffen im Haufe, alſo haben auch die Kirchen— 
vorſteher das Recht, Anordnungen zu treffen 

in der Kirche; und die Gläubigen ſind denſel— 
ben Gehorſſam ſchuldig. 1. Petr. 5, 5. 8 

Zu dieſem Gehorſam fordert der heil. Petrus an der an⸗ 
geführten Stelle insbeſondere auf; er ſchreibt: „Ebenſo unter⸗ 
werfet euch, ihr Jüngern, den Prieſtern.“ Es iſt aber dieſer 
Gehorſam und auf der andern Seite dieſe Gewalt der Vorſteher 
um ſo nothwendiger in der großen Kirche, wenn die Gläubigen 
zu ihrem Ziel geführt ſollen werden, da ja nicht einmal in einer 
einzigen Familie Wohlfahrt und Gedeihen ſein kann, wenn Nie⸗ 

mand vorſteht und Niemand gehorcht. | 

3. F. Welches find die vornehmſten Anordnungen oder 

Gebote der Kirche? | 

A. Es find folgende fünf: 

1) Du ſollſt die feſtgeſetzten Feſttage halten. 

2) Du ſollſt an Sonn- und Feſttagen die heil, 

Meſſe mit Andacht anhören, | 
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3) Du follft des Jahres wenigſtens einmal 
deine Sünden dem verordneten Prieſter 
beichten, und zur öſterlichen Zeit das hoch⸗ 
würdigſte Sakrament des Altars empfangen. 
4) Du ſollſt die vorgeſchriebene Faſten ge 
hörig beobachten. 
5) Du ſollſt zu verbotenen Zeiten keine feier 
liche Hochzeit halten. | 
Es gibt nun zwar noch weitere kirchliche Austdnungeh, z. B. 
daß man vor der heil. Communion nüchtern bleiben ſoll, dann in 
Betreff der Ehe und der Geiſtlichen; allein dieſelben werden, wo 


es nöthig iſt, von dem Sedforger Insbejonbere feinen Angehörigen 
sede 


1. Vom erſten Kirchengebot. 


Saget mir noch einmal, wie das erſte Kirchengebot lautet. — 
1. F. Welches ſind die drei Hauptfeſte des Wer 
Jahres? ö 
A. Weihnachten, Oſtern und Pfingſten. und 
man theilt nach dieſen drei Hauptfeſten das 
Kirchenjahr ein in die Weihnachtszeit, in die 
Oſterzeit, und in die Pfingſtzeit. | 
Weihnachten wird jedes Jahr gefeiert am 25. Dezember; die 
Weihnachtszeit wird aber angefangen mit dem Advent, welcher 
mit dem vierten Sonntag vor Chriſttag beginnt; dieſer Sonntag 
iſt auch jedesmal der Anfang des Kirchenjahres. Oſtern fällt auf 
den erſten Sonntag nach dem erſten Vollmond, welcher vom 
21. März an eintrifft; 6 Wochen vorher fängt die Oſterzeit mit 
dem Aſchermittwoch an. Pfingſten fällt 50 Tage nach Oſtern; 
und die Pfingſtzeit beginnt 10 Tage vorher, alſo mit Chriſti Him⸗ 
melfahrt. 
2. F. Wozu ſind dieſe drei Feſt mit ihren Jae ein⸗ 
geſetzt? 2 
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A. Dazu, daß wir alljährlich das ganze Werk 
unſerer Erloͤſung zu Herzen nehmen, und die 
Segnungen deſſelben empfangen. 


Dieſe drei Feſttage find Erinnerungen an die drei wichtigſten 
Begebenheiten in der Geſchichte unſerer Erlöſung. Da aber der 
Menſch um ſo mehr der Erlöſung theilhaftig wird, je mehr er 
das, was Gott hier für ihn gethan hat, bedenkt, zu Herzen 
nimmt, und dadurch in Glaube, Hoffnung, Liebe und Treue ſeine 
Seele ſtärkt: ſo iſt es etwas ſehr Heilſames, daß alljährlich von 
der Chriſtenheit dieſes Feſt und ihre Zeiten begangen werden. 
A. 1) In der Weihnachtszeit verſetzen wir uns 
tim Advent) zurück in die alte Zeit der Finſter⸗ 
niß, der Sünde und Noth, und ſeufzen mit 
den Altvätern hinauf nach dem Helfer von 
Gott. 


Man weiß ein Gut erſt zu ſchätzen, wenn man es ſchon ein⸗ 
mal entbehrt hat. Wer ſchon blind geweſen iſt, und erſt vor 
kurzem ſein Augenlicht bekam, der ſchätzt dieſes unendlich mehr, 
als ſolche, deren Augen ſtets ſehend waren. Die Wohlthat der 
Geſundheit wird man erſt recht inne, wenn man ſich in die Lage 
eines Kranken, oder in die Zeit verſetzt, wo man ſelbſt krank ge⸗ 
weſen iſt. So werden wir auch erſt die Erlöſung und den Erlöſer 
recht hochſchätzen, wenn wir uns in die Zeit und den Zuſtand vor 
Chriſtus zurückdenken. Dieſes ſoll nun in der Weihnachtszeit oder 
dem Advent geſchehen. Wir ſollen es da bedenken, wie Juden 
und beſonders die Heiden in Unwiſſenheit und Sünde waren, und 
wie ſie ſich nicht zu helfen und keinen Ausweg wußten, und wie 
ferner die Altväter, d. h. die frommen Männer im alten Teſta⸗ 
ment, welche von einem kommenden Erlöſer etwas wußten, eine 
ſchmerzliche Sehnſucht hatten, daß er bald kommen möge. Daher 
war ſonſt der Advent auch eine Faſtenzeit, weil er die Zeit der 
geiſtigen Noth und Hülfloſigkeit bezeichnet; und es werden da die 
ſogenannten Rorate-Meſſen gehalten, welche ihre Benennung da— 
her haben, weil ſie mit den Worten des Propheten anfangen 


Rorate coeli desuper, „Thauet ihr Himmel den Gerechten herab, 
Stolz, Katechiſation. II. ö 29 
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es ſprieße ihn die Erde hervor,“ welche Worte die Sehnſucht aus⸗ 
drücken, welche die alte Welt nach der Ankunft des Heilandes 
hatte. 5 
A. An Weihnachten ſodann feiern wir die Menſch⸗ 
werdung des erflehten Retters, und die un⸗ 
endliche Liebe des Vaters in ſeinem für uns 
dargegebenen Sohne. 1 1 
Es iſt dieſer Tag einer der höchſten Feſttage, weil da die Liebe 
und Gnade Gottes am allergrößten und wunderbarſten über der 
Welt erſchienen iſt. Dadurch, daß der Sohn Gottes auf die Erde 
kam und Menſch wurde, können wir Menſchen Kinder Gottes 
werden und in den Himmel kommen. Das Weihnachtsfeſt wird 
gefeiert zu der Zeit des Jahres, wo der Tag am kürzeſten und 
die Nacht am längſten iſt, wo aber der Tag wieder zu wachſen 
beginnt; es ſoll hierdurch angedeutet werden, daß Jeſus in die 
Welt kam, da allgemeine Finſterniß über derſelben lag, durch Ihn 
aber mehr und mehr es Tag wurde über den Seelen der Men⸗ 
ſchen. Es iſt auch jedem Prieſter an dieſem Tage geſtattet, drei 
heil. Meſſen zu leſen; die erſte zur Feier der Erzeugung des 
Sohnes aus dem Vater von Ewigkeit her; die zweite zur Feier 
der Menſchwerdung Jeſu; die dritte zur Feier, daß Chriſtus in 
dem Herzen eines jeden wahren Chriſten geiſtig erzeugt wird. 
Acht Tage darauf folgt das Feſt der Beſchneidung des Herrn, 
wo demſelben auch der Name Jeſus beigelegt und dadurch an⸗ 
gezeigt wurde, was Er uns ſein werde. Jeſus heißt nämlich 
Heiland, Seligmacher. Zugleich fängt mit dieſem Tag ein neues 
Jahr an. Am Gten Tage darauf wird der heil. Dreikönigstag 
gefeiert, zur Erinnerung, daß die drei Weiſen aus dem Morgen⸗ 
lande kamen, um Jeſus anzubeten. Es iſt dieſer Tag das feier⸗ 
liche Dankfeſt, daß auch den Heiden, ſomit auch unſern 
Voreltern, das Licht der Welt aufgegangen iſt. Einen Monat 
ſpäter wird der Tag gefeiert, wo Jeſus zum erſtenmal in den 
Tempel gebracht und dem Geſetze gemäß Gott aufgeopfert wurde, 
wobei der Greis Simeon prophezeite, daß Jeſus ein Licht zur 
Erleuchtung der Heiden ſein werde. Darum nennt man dieſes 
Feſt Mariä Lichtmeß. e 
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A. 2) Die Oſterzeit beginnen wir mit der Fa⸗ 
ſten, d. i. mit Trauer und Buße über unfere 
Sünden, durch die wir den uns geſchenkten 
Sohn des Vaters gekreuziget haben. 

Dieſe Faſten beginnt mit dem Aſchermittwoch, wo zur Erinne⸗ 
rung, daß nun die Bußzeit beginnt, den Chriſten Aſche auf das 
Haupt geſtreut wird. Dieſe längere Zeit hindurch wird den Chri⸗ 
ſten mehr als gewöhnlich das Wort Gottes verkündet, ſie werden 
häufiger zum Gebet aufgefordert, alle öffentliche Luſtbarkeiten ſind 
unterſagt, der Chriſt muß ſich vorbereiten zum heil. Sakrament 
der Buße, und ſoll namentlich ſeine Sünden anſehen als den 
Grund, daß der Sohn Gottes ſo viel leiden mußte. Es wird 
in dieſer Zeit auch das Gloria in der Meſſe, die freudige Lob⸗ 
preifung Gottes, und deßgleichen das Alleluja weggelaſſen, weil 
dieſes eine Trauerzeit iſt. 5 
A. Am Charfreitag feiern wir den Tod des Lam⸗ 

mes, das unſere Suͤnden hinweg genommen. 

Und nun als Begnadigte ann wir auf 

ewig die Sünde. 

Den Sonntag vorher nennt man den Palmſonntag; es werden 
daſelbſt Palmen und grüne Zweige geſegnet zur Erinnerung an 
den feierlichen Einzug Jeſu in Jeruſalem, wo ihm das Volk froh⸗ 
lockend Palmzweige ſtreute. Am grünen Donnerftag wird zwar 
die Einſetzung des heil. Abendmahles gefeiert, zugleich aber auch 
das Andenken an den Beginn des Leidens Jeſu Chriſti, weßhalb 
die Kirche da ſchon auf mannigfache Weiſe ihre Trauer zu er⸗ 
kennen gibt. Ganz beſonders geſchieht dieſes aber am Charfreitag. 
Dieſes iſt der größte Trauer- und Bußtag im Jahr; darum 
ſchweigen die Glocken und die Orgel; die Kirche zeigt auch durch 
die gewählte Farbe, die ſchwarze, ihre Trauer an; es iſt geſtattet, 
an dieſem Tag zu arbeiten außer der Zeit des Gebetes, weil ſich 
an einem Bußtag beſſer die Arbeit geziemt, als das Feiern.“ 


Die umſtändlichere Erklärung der dabei vorkommenden Ceremonien 
wird am angemeſſenſten jedesmal in Tagen, welche der Feier unmittelbar 
vorausgehen, vorgenommen, Befriedigende und populäre Erklärung hier⸗ 
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Jeder Chriſt ſoll ſich aber an dieſem Tage recht tief in das Leiden 
und Sterben Jeſu verſenken, und betrachten die Schwere der eige⸗ 
nen Schuld, die theuer erkaufte Verſöhnung und die Größe der 
Begnadigung, und ſelber von nun an geſtorben ſein. — Am Char⸗ 
ſamſtag wird die Oſterkerze und die Oſtertaufe geweiht, und die 
Vorfeier der Auferſtehung des Herrn gehalten. 8 
A. Am Oſtertag ſodann ſtehen wir als Auferſtan⸗ 
dene von der Suͤnde da. Aber, damit unſere 
Freude vollkommen ſei, ſehen wir zugleich den 
Erſtandenen vom Tode vor uns. Nun rufen 
wir: Halleluja. Siehe, der letzte und bit⸗ 
terſte unſerer Feinde iſt beſiegt — der Wess 
Wir werden ewig leben. | 
Wir ſollen nun in der Buß⸗ und Faftenzeit dahin gelangt ſein, 
daß wir durch Bekehrung und Buße von der Sünde frei, der Seele 
nach als neue himmliſchere Menſchen zu einem gottgefälligen Leben 
auferſtehen. Wir ſollen aber an Oſtern auf dieſe Weiſe nicht 
nur Urſache haben, uns über uns ſelbſt zu freuen, ſondern auch 
über den, welcher uns zur Auferſtehung von der Sünde verholfen 
hat. Es iſt nämlich an dieſem Tage der Herr von den Todten 
auferſtanden. Gott hat durch die Auferweckung Jeſu das große 
Zeugniß vor der Welt gegeben, daß Jeſus wahrhaft der Sohn 
Gottes und der Heiland der Welt ſei, und hat hiedurch uns ver⸗ 
ſchafft und zugeſichert, daß wir auch leiblich einmal auferſtehen 
und vom Tode für immer frei fein werden. Darum iſt Oſtern 
das größte Freudenfeſt in der Chriſtenheit. Vierzig Tage ſpäter 
feiern wir Chriſti Himmelfahrt, weßhalb beim Leſen des Epan⸗ 
geliums die Oſterkerze ausgelöſcht wird, welche ſonſt täglich wäh⸗ 
rend der heil. Meſſe gebrannt hatte, als Sinnbild der 40 tägigen 
ſichtbaren Gegenwart Chriſti auf Erden nach ſeiner Auferſtehung. 
Die nächſtfolgenden zehn Tage ſind et der Vorbereitung * 
das hohe Pfingſtfeſt. 


über findet man in dem Buche: Andachtsübungen und Gebräuche der katho⸗ 
liſchen Kirche, für den Bürger und Landmann faßlich erklärt. Straubing, 
1825. Im Verlag der Schorno'ſchen Buchhandlung. RT | 
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A. 3) An Pfingſten feiern wir die Außgiehung 
des heil. Geiſtes, und unſere Wiedergeburt 
durch denſelben. Wie am Tage der erſten 
Schöpfung iſt uns der Odem Gottes zum 
zweiten Mal eingehaucht. Wir ſind ſeines 
Geiſtes, ſeine Kinder, und Erben. 

Wie Weihnachten das Feſt iſt der Ankunft des Sohnes Gottes 
auf die Erde, ſo iſt Pfingſten das Feſt, wo der heil. Geiſt auf 
die Erde zu den Menſchen kam; und weil der heil. Geiſt deß⸗ 
wegen kam, damit die Menſchen wiedergeboren würden aus dem 

heil. Geiſt, fo iſt Pfingſten auch das Feſt unſerer Wiedergeburt, 
unſer höheres heiliges Geburtsfeſt. Da der Leib des erſten Men— 
ſchen gebildet war, hauchte ihm Gott ſeinen Odem ein; dieſer 
göttliche Odem, d. h. dieſer Funken aus Gottes Geiſt ging durch 
die Sünde verloren und iſt nun dadurch zum zweiten Mal den 

Menſchen eingehaucht worden, daß Gott ſeinen heil. Geiſt auf die 

Erde ſandte. Wir haben durch dieſen heil. Geiſt das Höchſte er⸗ 

langt, was ein Geſchöpf erlangen kann; wir find feines Geiſtes, 

ſeine Kinder und ſeine Erben geworden. Das Geſchenk des heil. 

Geiſtes und Alles deſſen, was er uns gebracht hat, ſollen wir 

nun am Pfingſtfeſte bedenken, uns deſſen freuen, Gott dafür danken, 

und demgemäß Sinn und Wandel einrichten. 

A. In der Zeit nach Pfingſten leben wir dem 
empfangenen heil. Geiſte, und ſind beſtrebt, 
daß wir die Werke des Geiſtes thun. 

Die Evangelien an den Sonntagen nach Pfingſten, wornach 

auch gepredigt wird, enthalten ſolche Lehren, welche dem Men⸗ 
ſchen zeigen, wie er nun dem empfangenen heiligen Geiſte gemäß 
leben müſſe. Und dieſes iſt die Aufgabe des Chriſten, nachdem 
er Buße gethan hat, erlöst und geheiligt iſt, ein gottgeheiligtes 

Leben von nun an zu führen. 

A. 4) Am letzten Sonntag des Kirchenjahres 
endlich gedenken wir des Endes der Welt, 
und der Wiederkunft des Sohnes Gottes, des 
Richters der Lebendigen und der Todten. 
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Hier wird nämlich ganz angemeſſen das Evangelium verleſen, 
wo der Herr von ſeiner letzten Ankunft, dem Gerichte der Welt, 
und dem Ende der irdiſchen Dinge ſpricht; und deſſen ſollen wir 
da auch gedenken; denn es bewirkt ſolches ernſtliche Andenken, 
daß wir ſorgſamer darauf bedacht ſind, unſer Thun und Laſſen 
nach dem Willen des ewigen Richters einzurichten. 

3. F. Welche andere Feſttage hat die Kirche außer den 
drei Hauptfeſten noch eingeſetzt? 

A. 1) Das Dreifaltigkeitsfeſt, zum Befenntniß 
Gottes, der Einer iſt nach ſeiner Weſenheit, 
und Dreifach in den Perſonen. 

In den bisherigen Feſten wurde die ganze Geſchichte der Er⸗ 
löſung in ihren einzelnen wichtigſten Ereigniſſen gefeiert. An dem 
heil. Dreifaltigkeitsfeſte werden wir an die drei Perſonen in der 
Gottheit erinnert; alſo auch an Alles, was von jeder derſelben 
für unſere Erlöſung geſchehen iſt; ſomit faßt dieſes Feſt das An⸗ 
denken aller andern Feſte in ſich, und iſt der Inbegriff davon. 
Dieſes Feſt wird gefeiert acht Tage nach Pfingſten, ganz an⸗ 
gemeſſen, weil mit dem Pfingſtfeſte die Offenbarung 000 der 
dritten Perſon in der Gottheit gefeiert iſt. 

A. 2) Das Frohnleichnamsfeſt, zur Feier der 
Einſetzung des heil. Aben dmahls. fi 
Eigentlich fällt die Einſetzung des heil. Abendmahls auf den 

grünen Donnerſtag, und wäre ſomit an dieſem Tage zu feiern; 

allein dieſer Tag iſt zugleich ein Trauertag, indem an deſſen 

Abend das Leiden des Herrn begann. Darum hat die Kirche 

dieſes Feſt auf den Donnerſtag, zehn Tage nach dem Dreifaltig- 

keitsfeſte verlegt, wo es dann acht Tage lang mit der größten 

Feierlichkeit freudig begangen wird, da uns nirgends mehr die 

Liebe und die Nähe unſeres Beitandes ſichtbar ift, als im heiligen 

Abendmahl. 

A. 3) Das Kirchweihfeſt, zum Andenken an die 
unausſprechliche Wohlthat des öffentlichen 
Gottesdienſtes, und überhaupt des Antheils 
an einer ſichtbaren Kirche. 
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Jeſus Chriſtus, fein Wort, fein Geift und feine heiligen Sa⸗ 
framente find die höchſten antmeßlichfien Güter, welche je dem 
Menſchen zu Theil werden können. Darum muß es auch ein un⸗ 
ermeßliches Gut ſein, eine ſolche Anſtalt und einen ſolchen Ort zu 
beſitzen, wo einem alle jene Güter zu Theil werden. Ein ſolcher 
Ort iſt die Pfarrkirche, welche von dem Biſchofe oder ſeinem Stell⸗ 
vertreter feierlich eingeweiht iſt. Daſelbſt wird der Menſch durch 
die heil. Taufe ein Chriſt, hier wird ihm der heil. Geiſt in der 
Firmung mitgetheilt, hier empfängt er Vergebung ſeiner Sünden, 
hier kommt Jeſus Chriſtus im heil. Abendmahl zu ihm, hier wird ihm 
das Wort Gottes verkündigt, hier verſammelt er ſich mit der Gemeinde 
zum Gottesdienſt, hier opfert ſich Jeſus täglich in der heil. Meſſe 
für ihn auf, hier wird im Leben wie nach ſeinem Tode vom Prie⸗ 
ſter für ihn gebetet. Darum geziemt es ſich wohl, daß man mit 
vieler Freude und Dank den Tag begeht, wo der Gemeinde das 
Glück zu Theil wurde, eine eigene Kirche zu beſitzen. Darum iſt 
es aber auch ſchändliche Rohheit und Undank, wenn dieſer Tag 
in Tanz und wilder Luſtbarkeit zugebracht wird, und man dabei 
ganz vergißt, was derſelbe zu bedeuten habe. 

A. 4) Die Feſttage der ſeligſten Jungfrau und 
der Heiligen, zum Andenken an die Gnaden, 
wodurch ſich Gott in ihrem Wirken und Leiden 
verherrlicht hat, und zur Aneiferung für ihre 
Nachfolge. (Vgl. oben Heiligenverehrung.) 

Die Macht und Herrlichkeit Gottes hat ſich ganz beſonders in 
den Heiligen geoffenbart, welche nur ſchwache Menſchen waren 
und durch die Kraft des heil. Geiſtes ſo viel gewirkt und geduldet 
haben. Sieht man an andern Werken Gottes ſeine Macht, Herr⸗ 
lichkeit, Weisheit, Güte u. dgl.: fo ſieht man dieſes und ins beſon⸗ 
dere die Heiligkeit Gottes im höchſten Grade an ſeinen Heiligen. 
Darum gereicht es Gott ſelbſt zur Ehre, wenn wir die Heiligen 
ehren auf dieſe Weiſe. Ferner ſind die Heiligen von Gott geliebt 
und geehrt; wen aber Gott ehrt, den ſollen auch wir ehren. Zu⸗ 
dem muntert uns das Andenken an die Heiligen auch auf, ſie in 
ihrem heiligen Wandel nachzuahmen; wir denken: auch ſie ſind 
nur ſchwache Menſchen geweſen, wie wir; was ihnen möglich war, 
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iſt auch uns mit der Gnade Gottes möglich. Endlich ſollen wir 
um ihre Fürbitte ſie anrufen; da ſie beſſer noch unſere Noth ein⸗ 
ſehen, als wir ſelbſt, ſo werden ſie in ihrer Liebe gern für uns 
bitten, und ihre Bitte wird erhört werden, denn das Gebet des 
Gerechten vermag viel. Ganz beſonders und im höchſten Grade 
gilt das Geſagte von der ſeligſten Jungfrau Maria; aus ihr wurde 
der Sohn Gottes geboren, ſie iſt alſo nach Chriſtus das nächſte 
Werkzeug zu unſerer Erlöſung; ſie iſt unter allen Menſchen von 
Gott am höchſten geehrt, indem Er ſie zur Mutter ſeines Sohnes 
wählte und durch den Engel grüßen ließ; ſie iſt ſtets ganz rein 
von allen Sünden geblieben, ſelbſt von den kleinſten, und nimmt 
unter allen Engeln und Heiligen den höchſten Rang im Himmel 
ein; ihre Fürbitte iſt, wie fie ſchon bei der Hochzeit von Kanaan 
gezeigt hat, die wirkſamſte und doch leicht zu erlangen. Darum 
wird ſie ganz beſonders hoch in der katholiſchen Kirche verehrt und 
angerufen. Ihrer wird in jeder heil. Meſſe einige Male Erwäh⸗ 
nung gethan; in jeder Kirche befindet ſich ein Altar oder Bildniß 
zu ihrer Verehrung; nach jedem Vaterunſer grüßen und rufen wir 
auch ſie an durch den engliſchen Gruß; ganz beſonders wird ſie 
auch verehrt durch den Roſenkranz, deßgleichen durch viele andere 
Gebete und Geſänge; täglich wird Morgens, Mittags und Abends 
durch die Glocke gemahnt, das „der Engel des Herrn“ zu beten, 
und wird auch von Millionen Katholiken gebetet; ferner iſt auch 
der Samſtag in jeder Woche beſonders ihrer Verehrung gewidmet. 
Um nun dieſes Andenken, dieſe Verehrung und dieſes Anrufen, 
beſonders der Jungfrau Maria, aber auch anderer Heiligen zu 
befördern, ſind nun eigene Feſttage eingeſetzt: Mariä Empfängniß 
zum Andenken, daß ſie ſtets ganz rein, ſelbſt von der Erbſünde, 
durch Gottes beſondere Gnade geblieben iſt, um eine würdige 
Gottes⸗Gebärerin zu werden; Mariä Geburt, als der Tag, wo 
Maria zur Welt kam, ſchon voraus beſtimmt, die Mutter des Er⸗ 
löſers zu werden; Mariä Verkündigung, der Tag, wo der Engel 
ihr die Botſchaft brachte, daß ſie aus dem ganzen weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte zur Mutter Gottes auserkoren ſei; Mariä Himmelfahrt, 
als der Tag, wo ihre heiligſte Seele zur höchſten Herrlichkeit ge 
langte; außerdem gibt es noch einige andere Mariafeſte, welche aber 
bei uns nicht mehr als ganze Feiertage gehalten werden, z. B. 
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Mariä Heimſuchung, Feſt der 7 Schmerzen Mariä u. ſ. w. Außer 
dieſen Mariafeſten werden auch Feſte gefeiert zur Verehrung an- 
derer Heiligen. Daher gehören das Feſt des heiligen Stephanus, 
des erſten Märtyrers, welcher für Chriſtus ſein Blut vergoß; das 
Feſt des heil. Joſeph, Peter und Paul, das Feſt aller Heiligen. 
Eine eigenthümliche Feier iſt auch am Allerſeelentag; hier erinnert 
man ſich an die Verſtorbenen und betet zu Gott für ſie, daß er 
denen, welche noch im Reinigungsort leiden, ihre Leiden erlaſſen 
oder abkürzen möge. 

A. 5) Außerdem gibt es noch beſondere Feſte in 


einzelnen Ländern und Orten. 


So hat z. B. jeder Ort ein ſogenanntes Patroeiniumsfeſt; es 
hat nämlich jede Kirche einen Heiligen zur beſondern Verehrung 
und Fürbitte auserwählt, und feiert dann an deſſen Tag oder dem 
darauffolgenden Sonntag ein beſonderes Feſt. Deßgleichen haben 
einige Länder mehr Feiertage noch, als wir; früher war jeder Tag 
eines Apoſtels ein gebotener Feiertag. 

4. F. Sind wir ſchuldig, die feſtgeſetzten Feſttage zu halten? 
A. Ja, denn ſonſt würden wir erklären, daß wir 
weder an den Vater, noch an den Sohn, noch 
an den hl. Geiſt, noch an unſere Erlöſung und 

Heiligung, noch an unſere Pflichten und Hoff⸗ 

nungen ꝛc. denken mögen. 

Alle Feiertage ſind Gedächtnißtage, welche uns an Gott und 
an das, was Gott für uns gethan hat, was wir ihm dafür ſchul⸗ 
dig ſind, was wir zu hoffen haben, erinnern; oder es ſind Ge⸗ 
dächtnißtage der Heiligen, die wir verehren und anrufen, durch 
deren Vorbild wir uns ſtärken ſollen laſſen. Darum ſind wir nicht 
nur um des Gehorſams gegen die Kirche willen ſchuldig, die Feſt⸗ 
tage zu halten, ſondern wir würden uns überhaupt als lau oder 
innerlich todt erweiſen, wenn wir ſie nicht halten wollten. 

5. F. Wie ſollen wir die Feſttage und Feſtzeiten begehen? 
A. Auf eine ſolche Weiſe, daß wir jenen geifti 
gen Gewinn ziehen, den wir nach der Abſicht 
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der Kirche aus ihnen ziehen follen (Auf die Fefte 
und Feſtzeiten, Erklärung der betreffenden Feſtliturgie.) 


Jeder Feſttag ſoll gleichſam dem Chriſten auf ſeiner irdiſchen 
Pilgerreiſe ſein, was dem Wanderer die Einkehr iſt, wo er ſich 
durch Ruhe und Speis und Trank auf das Neue ſtärkt für ſeine 
Reiſe. An jedem Feſttag ſoll der Chriſt wieder geſtärkt werden im 
Glauben, in der Hoffnung, in der Liebe, in guten Vorſätzen, in 
der Gnade Gottes, ſo daß er wieder mit neuem Muth und Eifer 
ſeinen chriſtlichen Wandel fortſetzt. Zu einem ſolchen Gewinn wird 
aber der Feſttag nur dann werden, wenn wir an dieſem Tag mehr 
beten, betrachten, den öffentlichen Gottesdienſt beſuchen, das Wort 
Gottes anhören, und ganz beſonders auch mit ſorgfältiger Vor⸗ 
bereitung die heil. Sakramente empfangen. Ihr ſehet alſo wohl 
ein, wie ein Menſch ganz von der Kirche und dem Chriſtenthum 
abgefallen ſein muß, der ſolche Tage bloß oder doch ee 
nur zu Luſtbarkeiten verwendet. 


2. Vom zweiten Kirchengebot. 

1. F. Das zweite Kirchengebot will, daß die Sonn- und 
Feſttage gebührend gefeiert werden ſollen. Wozu it der 
Sonntag eingeſetzt? 

A. 1) Dazu, daß Menſchen und Thiere, beſon⸗ 
ders auch die Dien ſtboten von der Arbeit aus— 
ruhen. Er iſt ein Verkünder der Menſchen⸗ 
freundlichkeit Gottes und der Chriſten. 2. Moſ. 
20, 10. 5. Moſ. 5, 14. 

Gott will alſo, daß an dieſen Tagen alle Geſchöpfe ie Erden, 
welche ſich durch Arbeit abmühen müſſen, Ruhe haben. Das hat 
Gott ſchon im alten Teſtament ſo angeordnet. An den bezeichneten 
Stellen heißt es: „Aber der ſiebente Tag iſt der Sabbath des 
Herrn, deines Gottes; du ſollſt keine Arbeit an ihm verrichten, du 
und dein Sohn und deine Tochter, dein Knecht und deine Magd 
und dein Vieh und dein Fremder, der in deinen Thoren iſt.“ An 
der andern Stelle heißt es eben ſo, und iſt zum Schluß noch hin⸗ 
zugeſetzt: „damit dein Knecht und deine Magd ruhe, wie du.“ Es 
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iſt ſomit der Sonntag ſchon in dieſer Beziehung eine große Wohl⸗ 

that und Erleichterung für alle Leute, welche Arbeit und Mühe die 

Woche hindurch haben müſſen; zahlloſe Tauſende von Menſchen 

kommen jede Woche auf dieſe Weiſe einmal zur Ruhe. Da nun 

Gott dieſes ſo angeordnet hat, ſo ſehen wir jeden Sonntag, wenn 

wir die vielen ſonntäglich gekleideten, von ihrer Arbeit freien Men⸗ 

ſchen ſehen, die Menſchenfreundlichkeit Gottes, und ſehen auch die 

Menſchenfreundlichkeit der Chriſten, welche biefe nr gegen 

ihre Untergebenen willig beobachten. 

A. 2) Dazu, daß der Menſch nach ſechs Tagen 
der Sorge für den Leib je Einen Tag widme 
Gott, und der Sorge für ſeine Seele. 

Da an den Werktagen der Menſch eben doch hauptſächlich ſorgt 
und thätig iſt für leibliche und zeitliche Angelegenheiten, ſo kann 
er hiebei nicht in der Art mit Gott und ſeiner Seele ſich beſchäf⸗ 
tigen, wie es doch nöthig wäre. Darum iſt alſo der Sonntag zu 
dieſem Zweck geſetzt, damit da der Menſch lediglich auf die Ehre 
Gottes und ſein Seelenheil bedacht ſei. Im alten Teſtament wurde 
der letzte Tag der Woche hiezu verwendet, weil es mehr nur ein 
Ruhetag war; im neuen Teſtament wird aber hiezu der erſte Tag 
der Woche beſtimmt, und es iſt hiedurch angezeigt, daß der Chriſt 
vor Allem nach dem Göttlichen trachten ſolle, und dann erſt mit 
zeitlichen Sorgen und Arbeiten ſich abgeben dürfe, nicht aber um⸗ 
gekehrt. 

2. F. Wie muß der Chriſt alſo den Sonntag begehen? 

A. Er muß 1) ſich an dieſem Tag aller knecht⸗ 
lichen Arbeit enthalten; aber noch mehr: er 
muß ſich an denſelben überhaupt von zeitlichen 
Gedanken und Geſchäften frei machen. 
Knechtliche Arbeiten, wovon man ſich an dieſem Tag enthalten 

ſoll, ſind alle Arbeiten, welche man des zeitlichen Nutzens wegen 

verrichtet; es ſind nur ſolche Arbeiten erlaubt, die nicht auch den 

Tag vorher oder nachher gethan werden können, z. B. das Vieh 

füttern, kochen. Verboten iſt alſo an Sonntagen das Futterholen, 

das Austreiben des Viehes, das Zurüſten der Werkzeuge zur Ar⸗ 
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beit, das Waſchen, das Arbeiten auf dem Handwerk und Gewerb 

oder in Fabriken. Da aber die Arbeit den Chriſten nicht nur ver⸗ 

boten iſt, damit er Ruhe habe, ſondern auch damit ſich die Seele 
ganz ungeſtört Gott und ihrem eigenen Heil zuwende, ſo muß ſich 
der Chriſt auch von zeitlichen Gedanken und Geſchäften an dieſem 

Tage gleichfalls frei halten, denn dieſe ſtören ſo ſehr oder noch 

mehr anhaltende Andacht, als die knechtliche Arbeit. Daher gehört 

das Auslaufen, um einen Handel oder Geſchäft zu machen, das 

Ausbezahlen des Wochenlohnes, die Geſchäfte der Notare, Gerichts⸗ 

oder Bürgerverſammlungen u. ſ. w. In England dürfen an Sonn⸗ 

tagen nicht einmal Briefe ausgetheilt werden, und alle Kaufläden 
müſſen geſchloſſen ſein. Uebrigens wer knechtliche Arbeiten am 

Sonntag vor andern Menſchen verrichtet, der erklärt gewiſſermaßen 

öffentlich, daß er nichts nach Gottes Gebot frage und kein Chriſt 

ſein wolle. Und Gott ſtraft oft ſchon im Zeitlichen ſchwer ſolche 

Sonntagsſchänder, indem kein Segen in ihren Geſchäften iſt, und 

ſie durch Unglück mit den Kindern, Krankheit, Prozeß u. dgl. immer 

weiter zurückkommen. 

A. 2) Eben ſo ſich aller jener Vergnügen ent⸗ 
ſchlagen, welche einer geiſtigen Es buten zu 
wider find, | 
Hieher gehört das lange Wirthshausſitzen, der Beſuch von 

Geſellſchaften, wo es leichtfertig zugeht, beſonders aber der Tanz; 

dieſer zerſtört alle Sammlung und Erbauung, die der Menſch wäh⸗ 

rend des Sonntags gefaßt haben mag, viel ärger, als jede er⸗ 
denkliche Arbeit. Daher ſagt der heil. Auguſtinus, er wolle am 

Sonntag lieber einen Knecht dreſchen und eine Magd ſpinnen, als 

tanzen ſehen. 

A. 3) Dem ganzen öffentlichen Gottesdienſt, d. h. 
nicht bloß der Meſſe, ſondern auch der Predigt 
beiwohnen. Sehr heilſam iſt (auch wenn man 
nicht mehr pflichtig iſt) der Beſuch der chli 
lichen Lehre. 


Es iſt ausdrückliche Vorſchrift der katholiſchen Kirche, daß jeder 
die heil. Meſſe am Sonntag mit Andacht höre. Denn die heil. 


461 


Meſſe iſt der heiligſte Gottesdienſt, darum gebührt ihm vor allen 
übrigen Andachten am Sonntag der Vorzug. Damit man ſie aber 
auch wirklich mit Andacht höre, iſt bei weitem den Meiſten noth⸗ 
wendig, daß ſie während derſelben in ihrem Gebetbuch beten und 
ſich vor Zerſtreuung ſchützen. Wer nicht in die heil. Meſſe gehen 
kann, der bete zu Haus während der heil. Meſſe die Meßgebete, 
und ſuche an einem darauf folgenden Werktage dafür hineinzukom⸗ 
men. Da ferner die Seele auch Nahrung durch das Wort Got 
tes braucht, und die Predigt eigentlich zur heil. Meſſe gehört und 
ein Ganzes mit ihr ausmacht, ſo iſt der Chriſt auch ſchuldig, die 
Predigt anzuhören. Wer dieſes nicht thut, da er doch kann, der 
zeigt eben dadurch an, daß er hochmüthig meint, er wiſſe ſchon 
Alles, oder daß er keinen Sinn hat für das Wort Gottes, und 
ſomit ohne religiöſes Leben iſt. Für ſehr viele iſt es auch noth⸗ 
wendig, und für alle heilſam, in die Chriſtenlehre zu gehen, um 
theils Neues zu lernen, theils Altes aufzufriſchen; namentlich ſol⸗ 
len ſolche hineingehen, welche in der Jugend nicht gehörig unter⸗ 
richtet wurden, oder die nicht in die Predigt kommen konnten, oder 
die Kinder in der Chriſtenlehre haben, damit ſie dieſe zur geeig- 
neten Zeit wieder an das in der Chriſtenlehre Gehörte erinnern. 
Uebrigens ſoll man den Gottesdienſt in ſeiner Pfarrkirche an Sonn⸗ 
und Feiertagen beſuchen und nicht in fremde Kirchen auslaufen. 
Das fordert die kirchliche Ordnung, wovon der beſcheidene Chriſt 
ohne beſondern Anlaß nicht abweicht. Da auf dieſe Weiſe jeder 
katholiſche Chriſt den Sonntag zu feiern hat, ſo ſollen Dienſtboten 
ſich in kein Haus verdingen, wo ihnen nicht geſtattet wird, jeden 
Sonntag gehörig dem Gottesdienſte abzuwarten, wenn man ihm 
auch den größten Lohn anböte; denn man muß die Wohlfahrt ſei⸗ 
ner Seele nicht um Geld verkaufen. Darum ſoll ein Dienſtbot, 
wenn es ſich verdingt, vorerſt fragen oder einbedingen, wie es mit 
dem Sonntag gehalten werde. 
A. 4) Des Nachmittags und Abends der er bau— 
lichen Leſung, dem Gebete und gottſeligen 


Geſpraͤchen obliegen. 


Was die Leſung anbetrifft, ſo hätte man ſchlimm den Tag gefeiert, 
wenn man ſolche Schriften leſen wollte, welche mehr dazu helfen 
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Leichtſinn, Weichlichkeit, unreligiöfe Grundfäge zu verbreiten, als 
Gottſeligkeit. Solches zu leſen iſt eben ſo ſündhaft, als mit Leuten 
umgehen, deren Sinn und Wandel ſchlecht iſt. Es iſt überhaupt 
rathſam, daß der Chriſt mit ſeinem Beichtvater über die Bücher 
zu Rathe gehe, welche er leſen ſolle. Da es Gott wohlgefälli⸗ 
ger iſt, wenn man ſich zum Gebet mit Andern vereinigt, als wenn 
es jeder nur für ſich thut: ſo iſt es beſonders angemeſſen, daß 
man dieſes in der Kirche thue, namentlich in der Vesper, Bru⸗ 
derſchaft oder Roſenkranz. Was die gottſeligen Geſpräche betrifft, 
ſo hüte man ſich ja, ſolche zu führen, um fromm zu ſcheinen, oder 
andere Menſchen bitter zu tadeln und zu verurtheilen, weil ſie 
nicht ſind, wie es zu wünſchen wäre; denn ſolche Geſpräche mögen 
gottſelig ſcheinen, in Wahrheit ſind es aber ſündhafte Geſpräche. 
Beſonders angemeſſen iſt es auch, wenn man am Sonntage gerade, 
wie wenn man beichten wollte, darüber nachdenkt, wie man die 
Woche hindurch gelebt hat, und dann durch Reue, Vorſatz und 
Gebet aufs Neue ſich für die nächſte Woche ſtärkt. Da übrigens 
auch gute Werke aus Liebe Gottes gethan ein ſchöner Gottesdienſt 
ſind, ſo geziemt es ſich ganz beſonders auch an Sonntagen, daß 
man Almoſen gibt, Kranke beſucht, ae belehrt oder vom 
etwas vorliest u. ſ. w. 


A. 5) Notharbeiten find erlaubt; doch muß zur 
Verhütung des Mißbrauchs Ss Erlaubniß des 
Seelſorgers eingeholt werden. 


Notharbeiten ſind ſolche Arbeiten, die ſonſt an S nicht 
zuläſſig ſind, wo aber ein beſonders empfindlicher Schaden ent⸗ 
ſtehen würde, wenn man dieſelben verſchieben würde; wenn z. B. 
das Heu, oder die Frucht, liegt, und man hat zu befürchten, es ohne 
Regen nicht heim zu bringen, wenn man es am Sonntag nicht 
thut. Dieſe ſind darum erlaubt, weil Gott den Sonntag den 
Menſchen nicht zum Schaden, ſondern zum Nutzen eingeſetzt hat. 
Wenn aber die Leute ſelbſt urtheilen wollten, ſo würde Manchem 
die Habſucht eingeben, Vieles für Notharbeit anzuſehen, das keine 
iſt. Darum ſoll man den Seelſorger hierin urtheilen laſſen, und 
iſt ne hn vorerſt um Erlaubniß u fragen, 
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3. Vom dritten Kirchengebot. 

1. F. Dieſes Gebot verordnet, daß die Gläubigen wenig⸗ 
ſtens im Jahr einmal die heil. Sakramente der Buße 
und des Altars empfangen ſollen. — Warum denn fol: 
len fie wenigſtens einmal jährlich zum heil. Bußfafra: 
ment hingehen? 

A. Das Gebot iſt dazu, daß ſich die Sünder 
wenigſt einmal im Jahr zur Buße aufgefor⸗ 
dert ſehen; und daß die Lauen und Wankenden 
wenigſt einmal zum Ernſt, zur Selbſtprü⸗ 
fung und ſittlichen Entſchiedenheit aufgerw 
fen werden. | 
Es iſt dieſes Gebot alſo ein Ruf Gottes an die Sünder, den 

Gott alle Jahre durch die Kirche an ſie ergehen läßt, daß ſie ſich 

bekehren mögen. Und man kann ſich wohl denken, daß auch man⸗ 

cher Sünder hiedurch gerettet wird. Viele Menſchen, welche ſonſt 
ein böſes Leben führen, getrauen ſich doch nicht, an Oſtern nicht zu 
beichten, oft ſchon der Leute wegen im Haus und der Gemeinde. 

Und wenn ſie dann ſich beſinnen und zudem zu einem gewiſſenhaf⸗ 

ten einſichtigen Beichtvater kommen; ſo geſchieht es nicht ſelten, 

daß ein ſolcher Sünder erweckt und bekehrt wird. Eben ſo gibt 
es ſehr viele laue Menſchen, welche zwar keine große Sün⸗ 
den thun, aber denen es auch nicht Ernſt iſt mit dem Leben für 

Gott; und es gibt viele Wankenden, die unentſchieden heute gute 

Vorſätze machen, morgen wieder leichtſinnig ſind. Alle dieſe Leute 

ſollen durch das Gebot, das heil. Bußſakrament wenigſtens an 

Oſtern zu empfangen, dahingebracht werden und viele werden auch 

dahingebracht, daß ſie es ernſter mit ihrem Seelenheil nehmen, 

Einſicht nehmen von ihrem Seelenzuſtand, und kräftiger und ent⸗ 

ſchiedener Gott ſich zuwenden. 


2. F. Und warum ſollen ſie wenigſtens einmal im Jahr 
das heil. Sakrament des Altars empfangen? 

A. Das iſt zur Prüfung, ob Jem and überhaupt 

noch Antheil an Chriſtus haben wolle — Wer 
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aber warme Liebe hat, empfaͤngt das balligſte 

Sakrament viel öfter. 

Es ſoll nämlich jeder Chriſt alle Jahre wenigſtens e 
hiedurch anzeigen vor der ganzen Gemeinde, ob er noch ein Chriſt 
ſein wolle, oder nicht; darum muß jeder zur öſterlichen Zeit in 
ſeiner Pfarrkirche die Communion empfangen, um vor der Pfarr⸗ 
gemeinde, wozu er ſelbſt gehört, dieſes öffentlich zu bekennen. Wer 
nicht kommt, ſagt ſich los von der katholiſchen Kirche. Dieſes 
Gebot will ſomit durchaus nicht beſagen, daß es zu einem from⸗ 
men Leben hinlänglich ſei, einmal im Jahr das Sakrament des 
Altars zu empfangen. Ja man kann ſicher ſagen, daß ſolche Leute, 
die ſich nur durch das Gebot zwingen laſſen, jährlich einmal zum 
Tiſch des Herrn zu gehen, gar nicht in der Liebe ſind. Denn 
offenbar haben ſolche Leute kein Verlangen nach dem Heiland, da 
ſie das ganze Jahr hindurch niemals zu ſeinem Tiſche kommen 
mögen. Zudem iſt das heil. Abendmahl nicht etwas Ueberflüſſt ges, | 
fondern eine nothwendige Stärkung zu einem chriſtlichen Sinn und 
Wandel; wer dieſe verſchmäht, der mag auch ohne dieſelbe vor 
Menſchen rechtlich wandeln, aber bei ſeinem Thun und Laſſen iſt 
die rechte Geſinnung nicht, wodurch er Gott gefällig wird. Auch 
iſt die Vorbereitung zum heil. Abendmahl, wenn man es ſchon ein 
Jahr lang nicht mehr empfangen hat, ſehr ſchwer und unzuläng⸗ 
lich. Man kann darum wohl ſagen: wer nicht öfters zum Tiſche 
des Herrn auf Erden kommen mag, der wird auch einmal von 
ſeinem himmliſchen Tiſche ausgeſchloſſen werden. Es iſt nicht zu 
viel, wenn der Chriſt jeden Monat oder doch jeden zweiten Monat 
zum heil. Abendmahl geht. 


3. F. Warum fordert das Kirchengebot, daß der Empfang 
des heiligſten Altars-Sakramentes zur öſterlichen re 
ftatt finden ſoll? 

A. Weil man zu dieſer Zeit gerade das in der 
Kirche feiert, wozu auch das heiligſte Sakra⸗ 
ment eingeſetzt iſt, nämlich das Leiden, 
Sterben und die Auferſtehung Jeſu Chriſti. 

Der Herr hat bei Einſetzung des heiligen Abendmahles geſagt: 
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thuet dieſes zu meinem Andenken. Darum iſt Oſtern die an⸗ 
gemeſſenſte Zeit, daß da die ganze Chriſtenheit das hl. Abendmahl 
empfange, weil in dieſer Zeit gerade auch das Leiden, Sterben 
und die Auferſtehung Jeſu gefeiert wird. Zudem ſollen wir an 
Oſtern auch geiſtig auferſtehen, nämlich den Sünden abſterben und 
ein neues gottgeweihtes Leben beginnen; das mag aber nur ge⸗ 
ſchehen, wenn wir mit Chriſtus uns vereinigen, welcher geiſtig 
und leiblich Auferſtehung bewirkt. Auch hiezu iſt die Oſterzeit die 
angemeſſenſte, weil da der Herr ſelbſt auferſtanden iſt und uns 
Auferſtehung erworben hat. 


| A. Vom vierten Kirchengebot. 

1. F. Welches ſind die vorgeſchriebenen Faſttage? 

A. Die vierzigtägige Faſten; der Mittwoch und 

Freitag im Advent, die Quatember; die Vor: 
abende der hohen Feſte; auch der Freitag des 
ganzen Jahrs. 


Die vierzigtägigen Faſten fangen am Aſchermittwoch an und 
dauern bis Oſtern, wobei aber jedesmal die Sonntage ausgenom⸗ 
men ſind, an welchen niemals Faſten vorgeſchrieben wird, weil 
dieſer Tag ein Ruhetag und zugleich der Freudetag iſt, wo Chriſtus 
von Todten auferſtanden. Was den Advent betrifft, ſo war früher 
die ganze Zeit deſſelben Faſtenzeit; nun iſt dieſelbe beſchränkt in 
der Art, daß in manchen Bisthümern mehr Tage in der Woche, 
in andern weniger zum Faſten vorgeſchrieben ſind. Die Quatember 
ſind 4 Wochen, wovon jede Jahreszeit eine enthält, in welcher 
der Mittwoch, Freitag und Samſtag ein Faſttag iſt; es ſind dieſes 
die Zeiten, wo ordnungsgemäß die Prieſterweihe ertheilt wird, 
und die ganze Chriſtenheit durch Beten und Faſten den Herrn an⸗ 
flehen ſoll, daß Er würdige Prieſter ſende. Die Vorabende der 
hohen Feſte, wo zur ernſtlichen Vorbereitung gefaſtet werden ſoll, 
ſind: der Tag vor Weihnachten, vor Pfingſten, vor Peter und 
Paul, vor Mariä Himmelfahrt und vor Allerheiligen. Zudem iſt 
noch der Freitag des ganzen Jahres ein ‚Safttag: in vielen Bis⸗ 
thümern auch der Samſtag. 

Stolz, Katechiſation. II. 30 
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2. F. Was heißt falten? 
A. Entweder 1) ſich der angenehmeren Syeifen 
(der Fleiſchſpeiſen) enthalten; 


Dieſe Tage, wo die Fleiſchſpeiſen verboten ſind, ſind in unſerm 
Bisthum die Freitage, der Aſchermittwoch, der grüne Donnerſtag 
und Charſamſtag. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das kein Faſten 
iſt, wenn ſich einer an dieſem Tag zwar des Fleiſches enthält, 
ſich aber um ſo mehr in ſogenannten Faſtenſpeiſen gütlich thut. 
Wenn die Kirche das Fleiſcheſſen an dieſen Tagen verbot, fo iſt 
man auf jeden Fall des Gehorſams wegen ſchuldig, ſich von 
Fleiſchſpeiſen zu enthalten; aber hiemit allein hat man noch nicht 
den Geiſt des Gebotes beobachtet, welcher will, daß man überhaupt 
angenehmeren Genüſſen für den Gaumen an dieſem Tage, wo 
Jeſus für unſere Sünden ſo viel gelitten, entſage. Darum ſoll 
ſich ein jeder Chriſt nicht durch andere ausgeſuchte Speiſen und Ge⸗ 
tränke ſchadlos halten für die Entbehrung der Fleiſchſpeiſen. Die 
Tage, wo das Fleiſcheſſen kirchlich verboten iſt, heißt man Abſti⸗ 
nenztage. 

A. oder Y nicht bis zur Erſättigung Nahrung 
zu ſich nehmen. 


Hiezu ſind die Quartembertage, die Tage vor den hohen Seften, 
und die 40tägigen Faſten beſtimmt. Man ſoll an dieſen Tagen 
nur Mittags ſich ſättigen, und in der Zwiſchenzeit n nur das Noth⸗ 
wendigſte genießen. 


3. F. Warum fordert die Kirche an eee * 
zu faſten? 

A. Dieſe Tage ſind PR Natur nach theils 
Tage der geiſtigen Trauer: da mag man nichts 
von ſinnlichem Wohllebenz | 
Solche Tage der geiftigen Trauer find die Freitage, die Aotägtge 

Faſten; jene erinnern an den Tod Jeſu, dieſe ſollen im Andenken 

und in Reue über unſere Sünden zugebracht werden. Wenn aber 

die Seele wahrhaft traurig iſt, ſo wirkt dieſes ſelbſt auf den Leib, 
ſo daß er weniger gelüſtig iſt nach ſinnlichem Genuß; zudem will 
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die Seele auch keine Luft in ſinnlichem Genuß ſuchen, wenn fie 

traurig iſt; ja ſie will geradezu durch Faſten den Leib ſtrafen für 

die Sünden, wozu ſie ſich durch ſeine Gelüſten reizen ließ. 

A. theils ſind ſie Tage der innern Sammlung 
und Heiligung: da kann man nicht zugleich 

dem Leibe gütlich thun. 


Auf dieſe Weiſe haben der Heiland und ſeine Jünger gefaſtet. 
Denn wenn die Sinnlichkeit ſtreng gehalten wird, ſo iſt meiſtens 
der Geiſt viel freier und erhebt ſich leichter zur ernſten Andacht 
und Betrachtung. Darum ſind beſonders auch die Tage vor den 
hohen Feſten Faſttage, damit ſich die Chriſten zur rechten Feier 
ſammeln und heiligen. 


4. F. Hat das Faſten auch noch einen andern Werth? 
A. Ja, es iſt eine wichtige Uebung in der Selbſt⸗ 
beherrſchung. 


Man lernt nnd übt nämlich durch das Faſten, die Begierden 
der Sinnlichkeit im Zaume zu halten. Wer die Gaumenluſt zu 
beherrſchen weiß, der kann leicht auch andere Begierden beherr⸗ 
ſchen; und wer in erlaubten Genüſſen ſich eine Entſagung auf⸗ 
erlegt, der wird um fo weniger unerlaubten Genüſſen ſich hingeben. 


5. F. Welches Faſten aber hat vor Gott keinen Werth? 

A. Das bloß leibliche Faſten: wenn nämlich bei 
dem Faſten kein Bußgeiſt iſt, keine Selbſtver⸗ 
läugnung, keine Liebe, kein Almoſen. 


Gott iſt ein Geiſt, darum ſieht er nicht nur beim Gebet, ſon⸗ 
dern auch bei dem Faſten auf die Geſinnung, aus welcher es her⸗ 
vorgeht. Wie nun ein Gebet nichts werth iſt, das nicht aus 
innerer Andacht hervorgeht, ſo iſt auch das Faſten nichts, welches 
nicht aus der rechten Geſinnung hervorgeht. Wer keinen Bußgeiſt 
hat, d. h. keine Reue und Trauer empfindet; wer beim Faſten 
keine wahre Selbſtverläugnung übt, z. B. wohl von Speiſen ſich 
enthaltet, aber in andern Stücken, in Trägheit, in Spielſucht, in 
Eitelkeit ſich nicht verläugnet; wer keine Liebe hat und kein Al⸗ 
moſen gibt, ſomit ſammt dem Faſten in ſeiner Selbſucht und ſeiner 
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Liebe zeitlicher Güter ſtecken bleibt, der faſtet nicht auf gottgefällige 
Weiſe. So ſagt z. B. der Apoſel: „wenn ich meinen eigenen 
Leib aufopferte, ſo daß ich ihn verbrennen ließe, hätte aber die 
Liebe nicht, ſo würde es mir nichts helfen. Eben ſo verhält es 
ſich mit dem ſtrengſten Faſten, wenn die Liebe und überhaupt die 
rechte Geſinnung nicht dabei iſt. Jedoch iſt es immerhin beſſer, 
wenigſtens aus Gehorſam gegen die Kirche die Faſten halten, als 


leichtfertig ſich über das Kirchengebot hinausſetzen, weil man n nicht 
gerade dazu aufgelegt iſt. 
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6. F. Wer iſt von dem Faſten des keiblichen Abbruchs 
ausgenommen? 


A. Junge Leute, die noch nicht 21 Jahre alt 
ſind; Leute, die ſchwere Arbeit zu thun ＋ 
ben; Reiſende, Alte und Kranke ꝛc. 


Die Kirche will durch das Faſtengebot Niemanden Schaden 
zufügen. Daher ſind von dem Faſten, wo man ſich nicht mehr 
als einmal des Tags ſättigen darf, die jungen Leute ausgenom⸗ 
men; denn ſie bedürfen der Nahrung nicht nur zur Erhaltung der 
Kräfte, ſondern auch zum Wachſen und zur Ausbildung des Kör⸗ 
pers. Hingegen den Unterſchied der Speiſen haben ſie auch zu 
beobachten. Leute, die ſchwere Arbeit zu thun haben, dürfen auch 
zur Faſtenzeit ſo viel eſſen, als ſie bedürfen, um ihre ſchwere 
Arbeit vollſtändig wie ſonſt zu verrichten. Reiſende zu Fuß 
bedürfen gleichfalls öftere Nahrung, um die Kräfte zur Reiſe 
aufzufriſchen. Alte und Kranke haben ohnedieß nöthig, ihren 
abgeſchwächten Leib durch zweckmäßige Auswahl und beſtimmte 
Menge zu ſtärken. Doch ſoll man in zweifelhaften Fällen den 
Seelſorger fragen, ob man ſich vom vorgeſchriebenen Faſten aus⸗ 
nehmen dürfe, damit Leichtſinn und Sinnlichkeit nicht allzuhäufig 
ſich ſelbſt davon losbinde. Zudem ſoll, wer nicht falten kann, auf 
eine andere entſprechende Weiſe denſelben Geiſt der Buße, der 
Selbſtbeherrſchung und der Liebe zu erkennen geben; das Faſten 
z. B. durch Almoſen, Gebet, Betrachtung, ſtrengere Arbeit, Ver⸗ 
zichten auf angenehmere Speiſen, auf Vergnügungen und Bequem⸗ 
lichkeiten erſetzen. 


469 
5. Vom fünften Kirchengebot. 

1. F. Was iſt durch dieſes Kirchengebot verboten? 

A. In der Advents- und Faſtenzeit Hochzeiten 
mit öffentlichen Luſtbarkeiten abzuhalten. 
Solche Luſtbarkeiten ſind öffentliche Aufzüge über die Straßen, 

große Gaſtmahle, Muſik und Tanz. | 

A. Denn ſolches verträgt ſich nicht mit dem 
ſittlichen Ernſt dieſer der Buße gewidmeten 
Zeiten. | 
Es muß dem Chriften die Angelegenheit der ganzen Kirche 

mehr ſein, als ſeine eigene. Wenn er alſo auch perſönlich Anlaß 

hätte, ein Freudenfeſt zu feiern aus Anlaß ſeiner Verehlichung, 
ſo wird er dieſes unterlaſſen zu der Zeit, wo gerade die ganze 

Kirche der ernſten Betrachtung und Buße ſich zuwendet. 


2. F. Die Kirche hat das Recht und die Pflicht, Gebote 
zu geben, damit Alles in Betreff der Lehre, der Sakra⸗ 
menteſpendung und des Wandels der Gläubigen in Ord⸗ 
nung ſei. Aber Y welche andere Pflicht und Vollmacht 
hat die Kirche eben darum noch weiter? 

A. Die Pflicht und Vollmacht, darüber zu we 
chen, daß alle goͤttlichen und kirchlichen Ge— 
bote gehörig beobachtet werden. 

Was würde es helfen, wenn ein Fürſt Geſetze machen würde, 
aber Niemand ſähe darauf, daß ſie auch gehalten werden. Soll 
die Kirche Gebote geben und Verordnungen machen, ſo muß ſie auch 
darauf ſehen, daß dieſelben beobachtet werden, und da an den 
göttlichen Geboten mehr noch gelegen iſt, daß auch die göttlichen 
beobachtet werden. Der Katechismus gibt noch genauer an, auf 
welche Weiſe dieſe Pflicht und me eee iſt. Die 
Kirche hat: 

A. insbeſondere die Pflicht und Vollmacht, zu 
Rede zu ftellen, zu mahnen, zu warnen, zu 
verweiſen und zu ſtrafen. 
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Dieſes thut die Kirche durch ihre Prieſter, welche entweder im 
Allgemeinen auf der Kanzel mahnen und rügen, oder indem ſie 
0 dem Einzelnen allein ſprechen. 

A. „Weiſet fie an, zu beobachten Alles, was Ich 

euch aufgetragen.“ Matth. 28, 20. 


Hier fordert Jeſus ausdrücklich die Apoſtel, alſo die Kirche, 
auf, dafür Sorge zu tragen, daß ſeine Gebote von den Gläubigen 
beobachtet werden. Somit ſoll die Kirche nicht nur lehren und 
Verordnungen machen, und ſich dann weiter nicht kümmern, ob 
darnach gelebt wird, ſondern gerade darauf ſoll ſie ein wachſames 
Auge haben und Sorge tragen, daß alle Lehre und Anordnung 
Pi werde. Daſſelbe mahnt auch der Apoſtel: 

A. „Predige das Wort, halte an damit, es ſei 
gelegen oder ungelegen, überweiſe, bitte, 
ſtrafe, in aller Geduld und Lehrweisheit. 

2. Tim. 4, 2. 

Dieſes ſchreibt der Apoſtel an den Vorſteher einer Kirche, an 
ſeinen Schüler Timotheus, und dieſes gilt für alle Zeiten jedem 
Diener der Kirche. Es iſt alſo Recht und Pflicht der Kirche, zu 
wachen und zu ſorgen, daß alle göttliche und kirchliche Gebote 
gehandhabt werden; wie ſich dann umgekehrt auch alle Zurecht⸗ 
gewieſene, Geſtrafte u. dgl. den Vorſtehern der Kirche nicht wider⸗ 
ſetzen oder ſie läſtern ſollen für die Ausübung ihrer Pflicht. 

3. F. Welches iſt die höchſte kirchliche Strafe? 
A. Die Ausſchließung aus der Gemeinſchaft der 

Kirche und Chriſti. 

Die Kirche hat das Recht und die Gewalt, aus ihrer Gemein⸗ 
ſchaft auszuſchließen; man heißt dieſen Ausſchluß Excommunication. 
Dieſelbe wird über ſolche Menſchen verhängt, welche ungeachtet 
aller Mahnung, Warnung und Drohung dennoch im Ungehorſam 
gegen die Gebote Gottes und der Kirche verharren, und ſomit 
zeigen, daß ſie überhaupt keine wahren Chriſten ſein wollen. 
Dieſe Strafe übt die Kirche zu allen Zeiten und an allen Orten 
aus, wo ſie in ihrem Recht und ihrer Freiheit nicht beeinträch⸗ 
tigt iſt. 
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4. F. Wodurch unterſcheiden ſich alſo die kirchlichen Strafen 
von den bürgerlichen? 

A. Darin, daß ſie nicht leibliche, ſondern gei⸗ 
ſtige ſind; und daß man ſich ihnen weder 
durch Widerſetzlichkeit noch Flucht entziehen 
kann. 

Dieſe Strafe des Ausſchluſſes iſt eine Strafe, welche Gott 
ſelbſt als gültig anerkennt, und wobei alle Gnaden und alles 
Heil, welches Gott bloß durch die Kirche den Gläubigen zukom⸗ 
men läßt, verloren gehen. Darum kann man ſich dieſer Strafe 
fo wenig widerſetzen oder entfliehen, als dem böfen Gewiſſen. 
Daß nämlich dieſe Ausſchließung vor Gott gültig iſt, und ſo lange 
der Ausgeſchloſſene im Ungehorſam verharrt, auch eine Ausſchlie⸗ 
mi vom Himmel ift, das beſagen die Worte: 

A. „Was ihr auf Erden binden werdet, ſoll 
auch im Himmel gebunden ſein, und was ihr 
auf Erden löſen werdet, ſoll auch im Himmel 

gelöſet fein“ Matth. 18, 18. 


5. F. Welches iſt die Abſicht der Kirche, wenn ſie einen 

Sünder aus ihrer Gemeinſchaft ausſtößt? 
A. 1) Sie will zum Beſten ihrer ſelbſt die 

öffentliche Schlechtigkeit von ſich ausſcheiden. 

Je mehr ſchlechte Menſchen in der Kirche ſind, deſto mehr ſteht 
die Kirche in Gefahr, daß auch die beſſern Chriſten darin von der 
Schlechtigkeit angeſteckt werden. Wie man nun einen Todten, der 
in Fäulniß übergeht, aus der Mitte der Lebendigen hinausſchafft, 
damit nicht auch dieſe zum Tod verpeſtet werden, ſo will die 
Kirche auch ſolche Menſchen, die Andern nur zum Aergerniß und 
Verderben gereichen, von ſich ausſcheiden. 


A. Und 2) den Uebelthäter zur Buße erſchuͤttern. 
Der Ausſchluß der Kirche iſt gleichſam eine vorläufige Ver⸗ 


dammung, welche Gott durch die Kirche über den Sünder aus⸗ 
ſpricht. Denn wenn er nicht umkehrt und von der Kirche wieder 
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aufgenommen wird, fo bleibt er auch von Gott verworfen. Das 

kann nun manchen Sünder erſchüttern und dahin bringen, daß er 

noch umkehrt. 

A. Jedenfalls 3) keinen Antheil haben an feiner 
Verblendung, vielmehr ihm feierlich bezeu— 
gen, wer und woran er ſei. 

Wenn die Kirche einen öffentlichen Sünder ungeſtört ſein böſes 
Leben forttreiben läßt, ſo hat ſie in ſofern Antheil an ſeiner Ver⸗ 
blendung, weil ſi e ihm nicht zu erkennen gibt, wie es mit ſeinem 
Seelenheil ſteht. Wenn er aber feierlich ausgeſchloſſen wird, fo 
kommt dieſe äußerliche Handlung ſeinem betäubten Gewiſſen zu 
Hülfe, ſo daß er zum Bewußtſein kommt, daß er ein ganz ver⸗ 
werflicher Menſch ſei, und verloren gehen müſſe, wenn nicht eine 
gänzliche Umkehr in ſeinem Sinn und Wandel vorgehe. | 


Ihr habet alfo nun aus dem Bisherigen gelernt, daß Chriſtus 
das Werk ſeiner Erlöſung und Heiligung durch die Kirche auf 
Erden fortgeführt hat bis jetzt, und fortführen wird bis an das 
Ende der Welt. Dieſe von Chriſtus geſtiftete Kirche iſt einig, 
heilig, allgemein und apoſtoliſch. Sie hat ein dreifaches Amt, 
das Wort Gottes zu verkünden, die Sakramente zu verwalten und 
kirchliche Anordnungen zu machen. Das Wort Gottes iſt nieder⸗ 
gelegt in der heil. Schrift und der Erblehre, und wird durch die 
Kirche unter Beiſtand des heiligen Geiſtes auf unfehlbare, ſichere 
Weiſe ausgelegt und gelehrt. Sakramente beſitzt die Kirche ſieben, 
und es wird den Gläubigen in allen Verhältniſſen des Lebens 
die nöthige Hülfe gebracht. Die Kirche leitet nun durch ihre An⸗ 
ordnungen und Gebote die Geſammtheit der Gläubigen, damit ſie 
um ſo ſicherer ihr ewiges Ziel erreiche. — Ihr ſehet nun, Kinder, 
daß Jeſus durch ſeine Kirche fortwährend uns Alles thut und 
gibt, was er denen gethan und gegeben hat, welche unmittelbar 
mit Ihm ſelbſt im Verkehr waren. Seid recht dankbar dafür, 
daß ihr zu dieſer Kirche gehört, wo euch fortwährend alle Wahr⸗ 
heit und Gnade zu Theil wird, die der Herr in die Welt gebracht 
hat. Schließet euch aber auch recht innig dieſer Kirche an, welche 
die von Gott geſetzte Führerin zur Seligkeit iſt: ſuchet das Wort 
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auf, das fie verkünden läßt, und verlaßt euch darauf als unfehl- 
bare Wahrheit; empfanget fleißig von ihr die heil. Sakramente; 
beſuchet gewiſſenhaft den von der Kirche angeordneten Gottesdienſt, 
und füget euch mit treuem Gehorſam allen ihren Anordnungen. 
Sprechet nun euern Dank und euer Verſprechen auch noch im 
Gebet aus. 

Gebet. 


Wir danken dir, unſer Heiland und Erlöſer, daß du eine 
Kirche geſtiftet und durch ſie geſorgt haſt, daß alle Wahrheit und 
Gnade, die du in die Welt gebracht, auch uns zu Theil wird. 
Du willſt, daß wir deine Kirche ehren wie dich ſelbſt, und mit 
ſolchem Glauben und Gehorſam ihre Lehre annehmen, als käme 
ſie unmittelbar von deinem Munde. Das geloben wir dir nun 
auch, o Herr! Wir wollen ihrem Worte nachgehen, wie wir dir 
nachgegangen wären, wenn du noch ſichtbar auf Erden umher⸗ 
gingeſt; wir wollen die heil. Sakramente von ihr empfangen, als 
reichte ſie uns deine Hand ſelber; wir wollen dem heil. Meßopfer 
anwohnen, als ſtänden wir ſelber vor der Richtſtätte, wo du 
gekreuzigt wurdeſt; wir wollen alle ihre Anordnungen befolgen, 
als hätteſt du ſie ſelbſt gemacht. Und wir vertrauen, daß du 
uns durch deine Kirche ſicher zu unſerem ewigen Ziel führen 
werdeſt, wenn wir der Kirche getreu bleiben. Schenke uns deine 
Gnade dazu, darum bitten wir dich durch dein Leiden und Sterben, 
das du aus Liebe zu uns übernommen haſt. Amen. 
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